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Faſt fünfzig Jahre find ſeit jenen beiden Expeditionen 
verſtrichen, den wahnſinnigſten, die je von Menſchen unter— 
nommen und ausgeführt wurden. Die ganze Sache war 
der Vergeſſenheit anheimgefallen, als eines ſchönen 
Tages, in einer Zeitung in K.... ein Artikel des 
Aſſiſtenten am dortigen Obſervatorium erſchien, der 
alles aufs neue in Erinnerung brachte. Der Autor 
behauptete, daß er Nachrichten über das Schickſal der 
vor fünfzig Jahren auf den Mond hinausgeſchoſſenen 
wahnſinnigen Teilnehmer der Expedition in Händen habe. 
Die Angelegenheit wirbelte viel Staub auf, obwohl man ſie 
anfangs nicht ganz ernſt nahm. Diejenigen, die damals 
von dem Aufſehen erregenden Unternehmen gehört oder 
geleſen hatten, wußten, daß die kühnen Abenteurer ihr 
Leben einbüßten und zuckten die Achſeln, daß die für 
tot Gehaltenen nicht nur leben, ſondern ſogar Nachrichten 
vom Monde ſchicken ſollten. 

Der Aſſiſtent blieb trotz alledem bei ſeiner Behauptung. 
Er zeigte Neugierigen eine vierzig Zentimeter hohe, nach 
vorn zugeſpitzte Eiſenkugel, in der er ein auf dem Monde 
angefertigtes Manuſkript vorgefunden haben wollte. Die 
Kugel, die ſich auf eigentümliche Art aufdrehte, war 
innen leer und mit einer dicken Schicht von Ruß und 
Schlacken bedeckt; ſie konnte von jedermann beſichtigt und 
bewundert werden, das Manuſkript jedoch wollte der Aſ— 
ſiſtent niemandem zeigen. Er erklärte, daß es aus ver— 
kohlten Papieren beſtände, deren Inhalt er erſt mit Hilfe 
künſtlicher photographiſcher Aufnahmen, die mit großer 
Mühe und Vorſicht gemacht werden müßten, ableſen könne. 
Dieſe Geheimnistuerei, und vor allem, daß der Aſſiſtent 
beharrlich verſchwieg, wie er in den Beſitz der myſteriöſen 
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Kugel gekommen war, machte die Leute ſtutzig; aber 
die Neugierde wuchs dennoch ſtetig. Man erwartete mit 
einem gewiſſen Mißtrauen die verſprochenen Aufklärungen 
und begann indes, ſich aus den damals erſchienenen Ab— 
handlungen die fünfzig Jahre zurückliegenden Ereigniſſe 
zu vergegenwärtigen. Und plötzlich fing man an, ſich zu 
wundern, daß alles das ſo ſchnell vergeſſen wurde.... Es 
gab doch in jener Zeit keine Tagesblätter, keine Wochen: 
oder Monatsſchriften, die ſich nicht Jahre hindurch ver— 
pflichtet fühlten, in jeder Nummer mehrere Spalten dieſer 
ſo unerhörten und unwahrſcheinlichen Expedition zu wid— 
men. Vor Antritt der Forſchungsreiſe war alles voll 
von Berichten über den Stand der Vorarbeiten; man 
beſchrieb jede Schraube in dem „Waggon“, der durch 
den Planetenraum fahren und die kühnen Reiſenden auf 
die Oberfläche des Mondes hinausſchleudern ſollte, die man 
bis dahin lediglich aus den vorzüglichen, im „Licke-Obſer— 
vatory“ gemachten photographiſchen Aufnahmen kannte. 
Über alle Einzelheiten des Unternehmens wurde lebhaft 
diskutiert. Die Porträts und ausführlichen Lebensbeſchrei— 
bungen der Reiſenden tauchten überall auf. Faſt Ent- 
rüſtung erregte die Nachricht, daß einer von ihnen im 
letzten Augenblicke zurücktrat, nicht ganz zwei Wochen vor 
dem feſtgeſetzten Termin zur „Abfahrt“. Dieſelben, die noch 
vor kurzem den ganzen „albernen und abenteuerlichen“ 
Plan der Expedition verhöhnten und die Teilnehmer Narren 
nannten, die nur verdienten, ihr Leben lang in einer Irren— 
anſtalt interniert zu werden, waren jetzt empört über die 
„Feigheit und das Zurücktreten“ eines Menſchen, der es 
offen ausſprach, daß er hoffe, auf der Erde ein gleich 
ruhiges und ungleich ſpäteres Grab zu finden, als ſeine 
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Kameraden auf dem Monde. Das größte Intereſſe jedoch 
erweckte die Perſon, die ſich für die freigewordene Stelle 
meldete. Es hieß allgemein, daß man einen neuen Zeil 
nehmer nicht aufnehmen könne, da die Zeit zu kurz für 
das notwendigerweiſe vorausgehende Trainieren ſei, dem 
ſich die anderen einige Jahre hindurch unterziehen mußten. 
Sie waren ſchließlich zu geradezu unerhörten Reſultaten 
gelangt. Man erzählte ſich, daß ſie es dahin brachten, in 
leichter Kleidung einen vierziggradigen Froſt wie eine vier— 
ziggradige Hitze zu ertragen, ganze Tage hindurch ohne 
Waſſer zu leben und ohne Schaden für die Geſundheit in 
einer Luft zu atmen, die viel dünner war als die Erd— 
atmoſphäre auf den höchſten Bergen. Das Staunen war 
daher groß, als man erfuhr, daß der Neuling von den 
„Lunatikern“, wie man ſie nannte, aufgenommen ſei und 
ihre Zahl vervollſtändigen ſollte. Die Berichterſtatter waren 
in heller Verzweiflung, daß ſie nichts Näheres über dieſen 
geheimnisvollen Abenteurer erfahren konnten. Trotz aller 
Bemühungen der Reporter ließ er keinen von ihnen bei 
ſich vor, ja, er hatte ſogar den Tageszeitungen weder ſeine 
Photographien zugeſchickt noch auf briefliche Anfragen ge— 
antwortet. Die anderen Mitglieder der Expedition hüll— 
ten ſich ebenfalls in tiefſtes Schweigen über ihn, und erſt 
zwei Tage vor der Abreiſe erſchien eine nähere, im höchſten 
Grade phantaſtiſche Nachricht. Einem Journaliſten war 
es nach vielen Anſtrengungen endlich gelungen, den neuen 
Teilnehmer zu Geſicht zu bekommen, und er machte die 
verblüffende Mitteilung, daß dieſes Expeditionsmitglied 
eine Frau in Männerkleidern ſei. Man wollte nicht recht 
daran glauben, und es war übrigens auch keine Zeit, ſich 
lange damit zu beſchäftigen. Der große Augenblick nahte. 
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Die fieberhafte Erwartung erreichte ihren Höhepunkt. An 
der Mündung des Kongo, von wo aus die Expedition „die 
verwegene Fahrt antreten ſollte“, hatte ſich die ganze zivili— 
ſierte Welt ein Stelldichein gegeben. 

Die phantaſtiſche Idee Jules Vernes ſollte endlich ver— 
wirklicht werden, — über hundert Jahre nach dem Tode 
ihres Urhebers. 

An der afrikanischen Küſte, zirka zwanzig Kilo: 
meter von der Mündung des Kongo entfernt, gähnte die 
breite Offnung eines dafür konſtruierten Schlundes aus 
Gußſtahl, der in einigen Stunden das erſte Projektil mit 
den darin eingeſchloſſenen fünf waghalſigen Forſchern 
hinausſchießen ſollte. Eine beſondere Kommiſſion unter: 
ſuchte noch einmal genau ſämtliche komplizierten Berech— 
nungen, wie die Nahrungsvorräte und Inſtrumente: alles 
war in Ordnung, alles war bereit! 

Am andern Tage, kurz vor Sonnenaufgang, verkün— 
dete ein betäubender, durch die Exploſion hervorgebrachter 
Knall der Welt — in einem Umkreis von einigen hundert 
Kilometern — den Beginn der abenteuerlichſten aller 
Fahrten 

Nach den ungemein genauen Berechnungen hatte das 
Projektil unter der Wirkung der explodierenden Kraft 
eines ſenkrechten Wurfes, der Anziehung der Erde und der 
treibenden Kraft, die durch die tägliche Drehung der Erde 
um die Achſe entſteht, im Weltenraum eine mächtige Pas 
rabel von Weſten nach Oſten zu beſchreiben und an dem 
bezeichneten Punkte und in der bezeichneten Stunde in 
die Sphäre der Anziehung des Mondes, faſt ſenkrecht 
auf die Mitte ſeiner uns zugewendeten Scheibe zu fallen, 
in der Gegend des „Sinus Medii“. Der Lauf des Pro— 
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jektils, der von verſchiedenen Punkten der Erde aus durch 
Hunderte von Teleſkopen beobachtet wurde, zeigte ſich als 
ganz genau mit der Berechnung übereinſtimmend. Den 
Beobachtenden ſchien das Projektil am Himmel in der 
Richtung von Oſten nach Weſten zurückzuweichen, zunächſt 
viel langſamer als die Sonne, dann immer ſchneller, je 
mehr es ſich von der Erde entfernte. Die ſcheinbare Be— 
wegung war das Reſultat der Drehung der Erde, der 
gegenüber das Projektil zurückblieb. 

Man beobachtete es lange, bis es endlich, in der Nähe 
des Mondes, ſelbſt durch die ſtärkſten Teleſkope nicht 
mehr zu ſehen war. Trotzdem hörte die Verbindung zwi— 
ſchen der Erde und den in das Projektil eingeſchloſſenen 
Reiſenden noch längere Zeit hindurch keinen Augenblick auf. 
Sie hatten, neben allen andern Vorrichtungen, auch einen 
vorzüglichen Apparat der drahtloſen Telegraphie in ihrem 
Fahrzeug, der, nach den Berechnungen, ſogar auf eine 
Entfernung von dreihundertvierundachtzigtauſend Kilo— 
metern, die den Mond von der Erde trennten, funktionieren 
mußte. Jedoch erwieſen ſich dieſe Berechnungen als un— 
richtig; die letzte Depeſche erhielten die aſtronomiſchen Sta— 
tionen aus einer Entfernung von zweihundertundſechzig— 
tauſend Kilometern. Das Telegraphieren war entweder 
durch die ungenügende Kraft des Stromes der Luftwellen, 
oder auch eines fehlerhaften Baues des Apparates wegen 
auf eine größere Entfernung unmöglich. Aber die letzte 
Depeſche klang ganz aufmunternd: „Alles gut, kein Grund 
zu Beſorgniſſen vorhanden.“ 

Sechs Wochen ſpäter ſchickte man, wie verabredet, eine 
zweite Expedition aus. Diesmal nahmen nur zwei Per— 
ſonen in dem Projektil Platz; ſie hatten dafür bedeutend 
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größere Nahrungsvorräte und notwendige Inſtrumente bei 
ſich; auch einen weit ſtärkeren telegraphiſchen Apparat 
als ihre Vorgänger. Es war kein Zweifel, daß er zur Über— 
ſendung von Nachrichten vom Monde genügen mußte; je— 
doch erhielt man keine Depeſche mehr von dorther. Das 
letzte Telegramm war ganz nahe dem Ziele der Expedition, 
direkt vor dem Fallen auf die Mondoberfläche, abgeſandt. 
Die Nachricht lautete nicht beſonders günſtig. Das Pro— 
jektil wich, aus einem unerklärlichen Grunde, etwas vom 
Wege ab und konnte infolgedeſſen nicht ſenkrecht auf den 
Mond fallen; es fiel ſchräg, in einem ziemlich ſcharfen 
Winkel, und da es für einen ſolchen Fall nicht konſtruiert 
war, fürchteten die Inſaſſen, zerſchmettert zu werden. 
Dieſe Befürchtungen ſchienen ſich bewahrheitet zu haben, da 
dieſer Depeſche keine weitere mehr folgte. 

Unter ſolchen Umſtänden gab man eine beabſichtigte dritte 
Expedition auf. Man konnte ſich bezüglich des Schickſals 
der Unglücklichen nicht täuſchen; warum ſollte man noch 
mehr Menſchenleben opfern? Die begeiſtertſten Anhänger 
der „interplanetariſchen Kommunikation“ verſtummten, und 
man ſprach und ſchrieb über die Expeditionen nur noch, 
daß ſie Wahnſinn ſeien, der geradezu an Verbrechen 
grenze. Und in einigen Jahren endlich war die ganze An— 
gelegenheit vergeſſen. 

Sie lebte erſt wieder in der Erinnerung auf, als der 
beſagte Artikel des bis dahin gänzlich unbekannten, nun 
aber zum Tagesgeſpräch gewordenen Aſſiſtenten des 
kleinen aſtronomiſchen Obſervatoriums erſchien. Seitdem 
brachte jede Woche etwas Neues. Der Aſſiſtent lüftete all⸗ 
mählich die Schleier ſeines Geheimniſſes, und obwohl es 
an Ungläubigen nicht fehlte, begann man doch die Sache 
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immer ernfter zu nehmen. Bald intereſſierte ſich alle Welt 
dafür, und ſchließlich legte der Aſſiſtent auch klar, auf 
welche Weiſe er in den Beſitz des wertvollen Manuſkriptes 
gekommen und wie er es abgeleſen habe. Er erlaubte 
ſogar Fachleuten, die verkohlten Überreſte, wie die in 
der Tat wundervollen photographiſchen Abzüge zu be— 
ſichtigen. 

Mit jener Kugel und dem Manuſfkript verhielt es ſich 
aber folgendermaßen: „Eines Nachmittags,“ erzählte der 
Aſſiſtent, „als ich bei der Aufzeichnung der täglichen 
meteorologiſchen Beobachtungen ſaß, meldete mir der 
Stationsdiener, daß ein junger Mann mich zu ſprechen 
wünſche. Es war mein Kollege und guter Freund, der 
Eigentümer eines benachbarten Gutes, der nur ſelten in 
die Stadt kam. Ich mußte ihn warten laſſen, um erſt 
meine Arbeit zu beendigen; dann begab ich mich zu ihm, 
und er erklärte mir ſofort nach der Begrüßung, daß er 
mir eine Nachricht bringe, die mir zweifellos viel Freude 
bereiten werde. Er wußte, daß ich mich ſeit Jahren eifrig 
mit der Erforſchung der Meteoriten beſchäftigte und kam 
mir mitzuteilen, daß vor einigen Tagen ein Meteor von 
größerer Dimenſion, wie es ſchien, auf ſeinem Gute herab— 
gefallen ſei. Den Stein, der ſich wahrſcheinlich tief in den 
Moraſt gebohrt, hätte man nicht gefunden, aber wenn ich 
ihn haben wolle, wäre er gerne bereit, mir Arbeiter zum 
Hervorholen zur Verfügung zu ſtellen. Natürlich wollte 
ich den Stein haben, und nachdem ich mir einen kurzen 
Urlaub genommen, fuhr ich ſelbſt an Ort und Stelle, be— 
hufs Nachforſchungen. Aber trotz zweifelloſer Merkmale 
und ſchwerer Mühen konnten wir nichts finden. Nur ein 
Stück bearbeitetes Eiſen, in Form einer Kanonenkugel, das 
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an dieſer Stelle zu finden mich ſehr in Staunen verſetzte, 
wurde hervorgeholt. Ich zweifelte ſchon an einem Re— 
ſultat und ließ die weiteren Arbeiten einſtellen, als mein 
Freund meine Aufmerkſamkeit auf jene Kugel lenkte. Sie 
ſah in der Tat ſehr merkwürdig aus. Ihre Oberfläche war 
mit Schlacken bedeckt, wie ſie ſich auf eiſernen Meteoriten 
bei ihrem Erglühen während des Durchganges durch die 
Erdatmoſphäre bilden. Sollte ſie etwa jener herab— 
gefallene Meteor ſein? 

In dieſem Augenblicke kam mir plötzlich der Gedanke 
an die Expedition vor fünfzig Jahren, deren Geſchichte ich 
genau kannte. Ich muß hinzufügen, daß ich, trotz des 
hoffnungsloſen Inhalts der letzten Depeſche, die von den 
Mondfahrern zur Erde gelangte, niemals an ihren Tod 
geglaubt hatte. Es war jedoch noch zu früh, Vermu— 
tungen auszuſprechen. Ich nahm die Kugel mit der größten 
Vorſicht an mich und brachte ſie nach Hauſe, faſt ſicher, 
daß ſie wertvolle Fingerzeige über jene Verlorenen ent— 
halte. Aus ihrem verhältnismäßig geringen Gewicht er— 
riet ich, daß ſie hohl ſei, und begab mich ſofort an die Arbeit. 
Ich war mir klar darüber, daß Papiere, die eventuell in 
der Kugel eingeſchloſſen waren, bei dem Erglühen des 
Eiſens in der Erdatmoſphäre verkohlt ſein mußten. Man 
durfte daher die Kugel nur ſo öffnen, daß die Überreſte 
nicht vernichtet wurden. Vielleicht, dachte ich, läßt ſich 
aus ihnen doch noch etwas entziffern. 

Die Arbeit war überaus mühſam, beſonders dadurch, 
daß ich niemanden zu Hilfe nehmen wollte. Meine An⸗ 
nahmen waren höchſt unſicher und, wie ich zugeben muß, 
zu — phantaſtiſch, als daß verfrüht etwas darüber ver— 
lauten durfte. 
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Ich bemerkte, daß die Spitze der Kugel eine Schraube 
bildete, die man aufdrehen mußte und befeſtigte ſie alſo 
in einem ſtarken Schraubſtock, um ſie vor einer Erſchüt— 
terung zu bewahren, die ihren Inhalt beſchädigen könnte. 
Die Schraube war verroſtet und wollte nicht nachgeben. 
Nach langen Anſtrengungen gelang es mir endlich, ſie 
zu bewegen. Bei dieſem erſten Kreiſchen der gedrehten 
Schraube erfaßte mich ein Freudentaumel, und zugleich 
ſchnürte mir eine beklemmende Angſt die Kehle zu. Ich 
mußte die Arbeit unterbrechen, da mir die Hände zitterten; 
erſt nach einer Stunde konnte ich ſie, immer noch mit 
klopfendem Herzen, wieder aufnehmen. 

Die Schraube bewegte ſich langſam, als ich plötzlich ein 
ſeltſames Ziſchen vernahm. Anfangs konnte ich ſeine Ur— 
ſache nicht begreifen. Faſt gedankenlos drehte ich in um— 
gekehrter Richtung, und ſofort hörte das Ziſchen auf; drehte 
ich wieder in der erſten Weiſe, begann es von neuem, ob— 
wohl es jetzt etwas ſchwächer war. Endlich begriff ich 
alles! Das Innere der Kugel war vollſtändig leer! Das 
Ziſchen entſtand durch das Eindringen der Luft vermittels 
einer Offnung, die ſich durch die Lockerung der Schraube 
gebildet hatte. 

Dieſer Umſtand beſtärkte mich in der Überzeugung, daß 
die in der Kugel vermutlich eingeſchloſſenen Dokumente 
nicht ganz vernichtet ſein dürften, da das Fehlen der Luft 
ſie vor der Verbrennung bewahrt haben mußte, als die 
Kugel, bei ihrem Fall durch die Erdatmoſphäre, erglühte! 
Bald ſtellte ſich auch die Richtigkeit meiner Annahme heraus. 
Nach Beſeitigung der Schraube fand ich in der Kugel, 
deren innere Wände mit einer Schicht gebrannten Lehms 
ausgelegt waren, ein Päckchen verkohlter, aber nicht ver— 
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brannter Papiere. Ich wagte faſt nicht zu atmen, aus 
Furcht, die wertvollen Schriften zu beſchädigen. Ich nahm 
fie mit der größten Vorſicht heraus und ... war ver 
zweifelt. Auf dem verkohlten Papier waren die Buch— 
ſtaben faſt unſichtbar und dieſes Papier ſelbſt ſo mürbe, 
daß es mir beinahe in der Hand zerfiel. 

Trotzdem beſchloß ich, alles daranzuſetzen, um das Werk 
zu Ende zu führen und den Inhalt des Manuſkriptes zu 
entziffern. Einige Tage dachte ich darüber nach, wie ich 
das bewerkſtelligen ſolle. Endlich flüchtete ich mich zu 
den Röntgenſtrahlen. Ich nahm, wie es ſich ſpäter zeigte, 
richtig an, daß die Tinte, deren man ſich zum Schreiben 
bediente, mineraliſche Beſtandteile enthielt und infolgedeſſen 
die mit ihr überſchwärzten Stellen den Röntgenſtrahlen 
einen größeren Widerſtand leiſten würden, als das ver— 
kohlte Papier ſelbſt. Ich klebte vorſichtig jedes Blatt des 
Manuſkripts auf eine dünne Haut, die ich in einen Rahmen 
geſpannt hatte und machte photographiſche Aufnahmen 
mittels Röntgenſtrahlen. Auf dieſe Weiſe erhielt ich 
Kliſchees, die nach der Übertragung des Bildes auf das 
Papier eine Art von Palimpſeſten ergaben, wo die Buch: 
ſtaben auf beiden Seiten des Papiers geſchrieben, ſich mit— 
einander verbanden. Es war ſo zwar ſchwierig, aber durch— 
aus nicht unmöglich abzuleſen. 

Nach einigen Wochen war ich mit dem Entziffern der 
Aufzeichnungen ſo weit vorgeſchritten, daß ich keinen Grund 
mehr ſah, die Angelegenheit weiter zu verheimlichen und 
ſchrieb den erſten Artikel, der über den Vorfall berich— 
tete ... Heute liegt das ganze Manuſkript vor mir bes 
reit, geordnet und abgeſchrieben, und ich hege abſolut 
keinen Zweifel, daß es von einem der fünf zuerſt aus⸗ 
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gefandten Erpeditionsmitglieder auf dem Monde verfaßt 
und von dort aus auf die Erde geſandt wurde. 

Was das Weitere betrifft, ſo mag der Inhalt der Auf— 
zeichnungen für ſich ſelbſt ſprechen.“ 

Dieſer Erklärung, die der Veröffentlichung des Manu⸗ 
ſkriptes vorausging, fügte der Aſſiſtent einen kurzen Be— 
richt über die Vorgeſchichte der damaligen Expedition bei. 

Er erinnerte daran, daß der Gedanke von dem irländi— 
ſchen Aſtronomen O'Tamor ausgegangen war, der einen 
glühenden Anhänger in dem jungen, ſeinerzeit in Braſilien 
berühmten portugieſiſchen Ingenieur, Peter Varadol, fand. 
Dieſe beiden gewannen einen dritten Kameraden, den Polen 
Jan Koretzki, der ihnen ſein ganzes, ziemlich bedeutendes 
Vermögen zur Verfügung ſtellte. Darauf unternahmen ſie 
die erſten Schritte zur Verwirklichung des ſchon feſtgelegten 
Planes. Man unterbreitete den Akademien und wiſſen— 
ſchaftlichen Inſtituten die Skizzen des Projektes und 
wandte ſich dann an Fachautoritäten betreffs Ausarbeitung 
der Einzelheiten. Die Idee rief Begeiſterung hervor; in 
kurzem beſchäftigten ſich nicht nur Fachleute damit, ſon⸗ 
dern die ganze ziviliſierte Welt, die ihre Vertreter auf 
den Mond auszuſenden begehrte, um Näheres über dieſen 
Globus zu erfahren. Auf Antrag der Akademien und aſtro— 
nomiſchen Stationen ſprangen die Regierungen mit finan- 
zieller Hilfe bei und da es auch an privaten Opfern nicht 
fehlte, hatten die Initiatoren bald ein Kapital zur Vers 
fügung, das zur Ausrüſtung mehrerer Expeditionen genügte, 
von denen aber, wie bekannt, nur zwei ausgeſandt wurden. 

Die Beſatzung des erſten Projektils ſollte aus fünf 
Perſonen beſtehen, darunter O'Tamor, der den Gedanken 
ins Leben gerufen, und ſeine beiden Kameraden. Der vierte 
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war der englische Arzt Tomas Woodbell, der fünfte Braun, 
ein Deutſcher, der jedoch im letzten Augenblick zurücktrat; 
ſtatt ſeiner meldete ſich ein Unbekannter als Teilnehmer 
der Expedition. In das zweite Projektil hatten ſich zwei 
Franzoſen eingeſchloſſen, die Brüder Remogner. 

Nach dieſer kurzen Überſicht erging ſich der Aſſiſtent 
ausführlicher über die techniſche Seite des Unternehmens. 
Er beſchrieb bis ins kleinſte Detail die Konſtruktion der 
mächtigen Kanone, von der Form eines ſtählernen Brun— 
ens; berichtete über den Bau des Projektils, das man 
nach der Ankunft auf der luftloſen Oberfläche des Mondes 
in einen hermetiſch verſchloſſenen Wagen verwandeln konnte, 
der durch einen beſonderen Elektromotor bewegt wurde. 
Er ſchilderte die Schutzvorrichtungen, die die Reiſenden 
im Augenblick des Schuſſes wie beim Herabfallen auf den 
Mond vorm Zerſchmettern bewahren ſollten und endlich 
zählte er alle Gegenſtände der inneren Einrichtung und 
die Vorräte des „transportablen Zimmers“ auf. 

Der Mond iſt keine gaſtfreundliche Welt. Die Aſtro— 
nomen wiſſen das ſchon lange, obwohl ſie ihn nur aus 
der Ferne und — einſeitig kennen. Trotz der großartigen 
Vervollkommnung der optiſchen Inſtrumente des zwan— 
zigſten Jahrhunderts widerſetzte ſich der Mond ſiegreich 
allen Verſuchen, ihn mit ihrer Hilfe dem menſchlichen 
Auge ſo nahe zu bringen, daß man alle Einzelheiten ſeiner 
Oberfläche erforſchen könnte. Sich in der mittleren Ent- 
fernung von dreihundertvierundachtzigtauſend Kilometern 
um die Erde drehend, ſcheint er durch Gläſer mit tauſend⸗ 
facher Vergrößerung nur dreihundertvierundachtzig Kilo— 
meter von ihr entfernt zu ſein, was immerhin noch ein 
ganz anſehnliches Stück Wegs bedeutet. Schärfere Gläſer 
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dagegen kann man zu feiner Erforſchung nicht verwenden, 
da man bei ſtärkerer Vergrößerung, infolge einer zu ges 
ringen Helligkeit der Erdatmoſphäre, nur ein unklares 
Bild erhält, ſo daß es ſogar unmöglich iſt, die Berge zu 
erkennen, die man durch ſchwächere Gläſer ganz deutlich 
beobachten kann. 

Überdies iſt der Forſchung nur eine Halbkugel des 
Mondglobus zugänglich. Der Mond macht nämlich auf 
ſeinem Wege um die Erde in ſiebenundzwanzig Tagen, 
ſieben Stunden, dreiundvierzig Minuten und elf Sekunden 
nur eine Drehung um ſeine Achſe, ſo daß er immer mit 
derſelben Seite ſeiner Oberfläche zur Erde gewendet bleibt. 
Dieſe Erſcheinung iſt keine zufällige. Der Mond, der keine 
vollkommene Kugel bildet, nähert ſich, ſeiner Form nach, 
einem etwas länglichen Ei. Die Anziehungskraft der Erde 
bringt es mit ſich, daß jenes Ei ſich mit dem ſcharfen Ende 
zu ihr kehrt und derart dreht, als wenn es, angebunden, 
ſich nicht abwenden könnte. 

Die den Aſtronomen bekannte Hälfte des Mondes ge— 
nügt jedoch, ihn ganz und gar bei denjenigen zu miß— 
kreditieren, die vom Bewohnen anderer Planeten als der 
Erde träumen. Die Oberfläche unſres Satelliten, deren 
Ausdehnung zweimal ſo groß als Europa iſt, ſtellt ſich 
in den Teleſkopen als eine waſſerloſe, wüſte Hochebene dar, 
die mit einer ungeheuren Anzahl mächtiger, kraterähnlicher 
Ringberge beſät iſt. Dieſe Bergrieſen, deren Gipfel ſich 
bis zu 7000 Metern erheben, haben nicht ſelten einen 
Durchmeſſer von 100 Kilometern. Durch den nördlichen 
Teil der uns zugewandten Halbkugel zieht ſich eine Reihe 
großer, kreisförmiger Flächen, die die erſten Selenographen 
„Meere“ nannten. Dieſe Ebenen mit ſteilen Ufern, die 
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durch in den Himmel ragende Gebirgsketten gebildet werden, 
ſind nach verſchiedenen Richtungen von großen Spalten 
durchſchnitten, deren Entſtehung die Aſtronomen ſtets in 
Staunen verſetzte, vor allem, weil auf der Erde keine 
ähnlichen Erſcheinungen vorhanden ſind. Dieſe Spalten, 
manchmal über hundert Kilometer lang und einige Kilo— 
meter breit, haben eine Tiefe von ungefähr tauſend Metern 
und mehr. 

Wenn wir uns noch vergegenwärtigen, daß dieſe Ober— 
fläche faſt gar keine Atmoſphäre hat, daß der „Tag“ auf 
dem Monde an Zeitdauer vierzehn unſerer Tage gleich— 
kommt, daß während dieſes endloſen Tages ein beſtän— 
diger Sommer herrſcht, deſſen Glut eine unerhörte Span— 
nung annimmt, daß hingegen die vierzehntägige Nacht 
einen Winter repräſentiert, der kälter iſt als die Winter 
in unſeren antarktiſchen Ländern, ſo entrollt ſich uns ein 
Bild, das uns nicht gerade verlockt, dieſen Planeten als 
ſtändigen Wohnſitz zu wählen! Um fo mehr iſt der Opfer— 
mut der Leute zu bewundern, die ihr Leben nichtsachtend 
lediglich in jenes unbekannte Land auszogen, um menſch— 
liches Wiſſen zu erweitern und ſichere Nachrichten über 
das der Erde am nächſten liegende Geſtirn geben zu können. 

Die Reiſenden hatten übrigens die Abſicht, dieſe un— 
gaſtliche Halbkugel ſo ſchnell wie möglich zu durchdringen 
und auf die andere Seite des Mondes zu gelangen, die 
von der Erde abgewendet iſt, wo ſie, nicht ohne Grund, 
erträgliche Lebensbedingungen anzutreffen hofften. Die 
Mehrzahl der über den Mond ſchreibenden Gelehrten be— 
hauptet zwar, daß auch auf der anderen Seite die Atmo— 
ſphäre zu dünn ſei, um atmen zu können; aber O'Tamor 
nahm, ſich auf langjährige Forſchungen und Berechnungen 
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ftüßend, an, daß er dort dichtere Luft zur Erhaltung des 
Lebens vorfinden werde, wie auch Waſſer und Pflanzen, 
zur notdürftigſten Nahrung genügend. Dieſe tollkühnen 
Forſcher waren bereit ihr Leben zu wagen, nur um dem 
ſternenbeſäten Himmel ein einziges ſeiner Geheimniſſe, die 
er ſo eiferſüchtig vor den Menſchen hütet, zu entreißen. 
Der Gedanke, daß dieſes Opfer keinesfalls vergebens ge— 
bracht werde, da ſie ihre Beobachtungen den auf der Erde 
Zurückgebliebenen, mit Hilfe des mitgenommenen telegra— 
phiſchen Apparates, würden mitteilen können, verſtärkte 
noch ihren Wagemut. Sie träumten, von der Größe ihres 
Vorhabens berauſcht, daß fie auf der andern, geheimnis⸗ 
vollen Seite des Mondes ein märchenhaft ſeltſames Para— 
dies vorfinden könnten, eine neue Welt, die ganz ver— 
ſchieden iſt von der Erde! Sie träumten, dann neue Ka⸗ 
meraden zum Daurchfliegen jener Hunderttauſende von 
Kilometern zu gewinnen, — von der Gründung einer 
neuen Gemeinſchaft dort auf der hellen Seite der in die 
ſtillen Nächte leuchtenden Kugel, — von einer neuen, viel— 
leicht glücklicheren Menſchheit ... 

Indeſſen mußte man mit der Notwendigkeit rechnen, 
die gebirgige, luft- und waſſerloſe wüſte Hochebene zu 
durchqueren, die die ganze, der Erde zugewandte Halb— 
kugel des Mondes einnimmt. Es war dies wahrhaftig 
keine Kleinigkeit! Der Umkreis des Mondes beträgt faſt 
elftauſend Kilometer; wenn ſie alſo, wie ſie annahmen, 
auf die Mitte der der Erde zugekehrten Scheibe fallen 
würden, hätten ſie zum mindeſten dreitauſend Kilometer 
zu machen, bevor ſie die Gegend erreichten, wo ſie hoffen 
durften, atmen und leben zu können. Das Projektil, in 
der Form eines länglichen, auf der einen Seite kegel— 
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förmig geſchloſſenen Zylinders, war fo eingerichtet, daß 
es ſich in eine Art geſchloſſenes Automobil verwandeln 
ließ, und reichlich mit Vorräten von verdichteter Luft, 
Waſſer, Nahrungsmitteln und Brennmaterial verſehen, die 
für fünf Perſonen auf ein ganzes Jahr ausreichen konnten, 
das heißt alſo noch für länger, als man zum Gelangen 
auf die andere Seite des Mondes gebrauchte. 

Außerdem hatten die Reiſenden eine Anzahl Handwerks— 
zeuge mitgenommen, eine kleine Bibliothek und — eine 
Hündin mit zwei Jungen. Es war dies eine ſchöne große 
engliſche Spürhündin, die Tom Woodbell gehörte, und 
die man vor der Reiſe einſtimmig mit dem Namen Selena 
taufte. 

All dieſe Dinge wurden durch die ausführlichen, in 
K. . . erſchienenen Artikel aufgefriſcht, als quaſi Ergän⸗ 
zung zu dem kurz darauf herausgegebenen Manuſkripte. 

Die Aufzeichnungen ſelbſt, von Jan Koretzki, dem einen 
Teilnehmer der erſten Expedition, in polniſcher Sprache 
auf dem Monde verfaßt, ſetzten ſich aus drei Teilen zu— 
ſammen, die zu verſchiedenen Zeiten entſtanden ſind. Sie 
verſchmolzen zu einem Ganzen, das eine Schilderung des 
wunderſamſten Schickſals eines Schiffbrüchigen bildet, der 
an ein fremdes Land geworfen wurde, das dreihundert— 
vierundachtzig Millionen Meter über der Erde im tiefen 
Himmelsblau ſchwebt. 

Hier folgt der wörtliche Abdruck jenes Manuffriptes, 
von dem Aſſiſtenten des Obſervatoriums in K.. .. her⸗ 
ausgegeben und zuſammengeſtellt ... 
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Ein Reiſetagebuch. 
Auf dem Monde den 


Mein Gott, welches Datum ſoll ich angeben?! Jene 
mächtige Exploſion, durch die wir uns von der Erde 
hinausſchleudern ließen, zerſprengte uns das Dauerndſte 
und Feſtgeprägteſte, was dort exiſtiert, — zerſprengte und 
zerſtörte uns die Zeit. In der Tat, das iſt furchtbar! Zu 
bedenken, daß es hier keine Jahre, keine Monate, keine 
Wochen gibt, noch unſere kurzen, wonnigen Erdentage ... 
Die Uhr ſagt mir, daß bereits vierzig Stunden ſeit dem 
Augenblick verfloſſen ſind, da wir hier herabfielen; wir 
fielen in der Nacht herab und die Sonne iſt noch nicht 
aufgegangen. Wir dürfen erſt in einigen zwanzig Stunden 
hoffen, ſie zu ſehen. Sie wird aufgehen und ſich träge 
am Himmel bewegen, neunundzwanzigmal langſamer als 
dort auf der Erde. Dreihundertvierundfünfzig Stunden 
wird ſie über uns leuchten, und dann kommt wiederum 
die Nacht, die dreihundertvierundfünfzig Stunden dauert. 
Und nach der Nacht der Tag, wie der vorhergehende, und 
abermals die Nacht und dann der Tag, und ſo endlos 
weiter, ohne Veränderung, ohne Jahreszeiten, ohne Jahre, 
ohne Monate. 

Wenn wir es erleben werden ... 

Wir ſitzen ohne irgend etwas zu tun, eingeſchloſſen in 
unſerem Fahrzeug und warten auf die Sonne. Oh, dieſe 
furchtbare Sehnſucht nach der Sonne! 

Die Nacht iſt zwar hell, unvergleichlich heller als unſere 
Nächte dort auf der Erde während des Vollmondes. Der 
mächtige Halbkreis der Erde ruht unbeweglich über uns 
am Zenit des ſchwarzen Himmels und überflutet mit 
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weißem Licht dieſe entſetzliche Wüſte um uns her. In 
dieſem ſeltſamen Lichte iſt alles fo geheimnisvoll und tot... 
und der Froſt ... Oh, dieſer furchtbare Froſt! Sonne! 
Sonne! 

O' Tamor iſt ſeit der Zeit des Falles noch nicht zum 
Bewußtſein gekommen. Woodbell, obwohl ſelbſt verwun— 
det, weicht nicht einen Augenblick von ſeiner Seite. Er 
fürchtet, daß es eine Gehirnerſchütterung iſt und hat 
wenig Hoffnung. Auf der Erde, ſagte er, würde er ihn 
durchbringen. Aber hier, in dieſer fürchterlichen Kälte, 
hier, wo wir als einzige Nahrung nur Vorräte von künſt— 
lichem Eiweiß und Zucker haben, wo wir mit Luft und 
Waſſer ſparen müſſen ... Es wäre entſetzlich, O'Tamor 
zu verlieren, gerade ihn, der die Seele unſerer Expedition 
iſt! 

Varadol, Martha und ich, ja ſogar Selena mit den 
beiden Jungen, wir ſind geſund. Martha ſcheint nichts 
zu wiſſen und zu fühlen. Sie folgt nur beſtändig Wood— 
bell mit den Augen, wegen ſeiner Wunden beunruhigt. 
Der glückliche Tomas! Wie dieſes Weib ihn liebt! 

Oh, dieſe Kälte! Es ſcheint, daß unſer verſchloſſenes 
Fahrzeug ſich gleichzeitig mit uns in einen Eisklumpen ver— 
wandelt. Die Feder gleitet mir aus den erſtarrten Fingern. 
Wann wird die Sonne endlich aufgehen!? 


In derſelben Nacht, ſiebenundzwanzig Stunden ſpäter. 


Mit O' Tamor wird es immer ſchlimmer; man kann 
ſich nicht täuſchen — das iſt fchon die Agonie. Tomas 
vergaß, bei ihm wachend, ſeine eigenen Wunden und iſt 
jetzt ſelbſt ſo ſchwach, daß er ſich hinlegen muß. Martha 
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vertritt ihn bei dem Kranken. Woher nimmt dieſe Frau 
ſo viel Kraft? Seitdem ſie ſich von der erſten Betäu— 
bung des Falles erholt hat, iſt ſie am tätigſten von uns 
allen. Ich glaube, daß ſie noch gar nicht geſchlafen hat. 

Oh, dieſe Kälte! 

Varadol ſitzt ſtarr und ſchweigend da. Auf ſeinen Knien 
zuſammengekauert liegt Selena. Er ſagt, daß es ihnen 
beiden ſo wärmer iſt. Die Jungen haben wir ins Bett 
gelegt, neben Tomas. 

Ich habe verſucht zu ſchlafen, aber ich kann nicht. Die 
Kälte läßt mich nicht ſchlafen — und dieſes geſpenſter— 
hafte Licht der Erde über uns! Man ſieht nur wenig mehr 
als die Hälfte ihrer Scheibe. Das iſt ein Zeichen, daß die 
Sonne unverzüglich aufgehen muß. Wir können nicht 
genau berechnen, wann dies erfolgen wird, da wir nicht 
wiſſen, auf welchem Punkte der Mondſcheibe wir uns 
befinden. O'Tamor hätte das mit Leichtigkeit aus dem 
Stand der Geſtirne berechnet, aber er liegt bewußtlos da— 
nieder. Nun wird ſich Varadol an dieſe Arbeit machen 
müſſen und ich begreife nicht, warum er es hinausſchiebt. 

Wir hätten nach der Berechnung auf den Sinus Medii 
fallen müſſen, aber Gott allein weiß, wo wir uns wirk— 
lich befinden. Auf dem Sinus Medii müßte um dieſe 
Zeit die Sonne bereits ſcheinen. Vermutlich ſind wir weiter 
nach „Oſten“ gefallen, wie man auf der Erde die Seite 
des Mondes bezeichnet, wo für uns die Sonne unter— 
gehen wird, jedoch nicht weit von der Mitte der Mond— 
ſcheibe, da die Erde über uns faſt im Zenite ſteht. 

Ich empfange ſo viele neue und ſeltſame Eindrücke, daß 
ich ſie nicht zuſammenfaſſen und ordnen kann. Vor allem 
dieſes unerhörte, geradezu entſetzliche Gefühl der Leichtig— 
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keit. Wir wußten auf der Erde, daß der Mond, der neun: 
undvierzigmal kleiner und einundachtzigmal leichter als 
die Erde iſt, uns ſechsmal ſchwächer anziehen würde, ob— 
wohl wir uns ſeinem Schwerpunkte näher befinden; aber 
es iſt zweierlei — etwas zu wiſſen oder etwas zu fühlen. 
Wir ſind faſt ſchon ſiebzig Stunden auf dem Monde und 
können uns noch nicht daran gewöhnen. Wir ſind noch 
nicht imſtande, die Anſtrengung unſerer Muskeln dem 
kleineren Gewicht der Gegenſtände anzupaſſen, ja ſogar 
nicht dem kleineren Gewichte unſeres eigenen Körpers. 
Ich erhebe mich ſchnell von meinem Sitze und ſpringe einen 
Meter in die Höhe, obwohl ich nur aufſtehen will. Varadol 
wollte vor einigen Stunden aus einem ſtarken Draht, der 
an der Wand unſerer Behauſung befeſtigt war, einen 
Haken biegen; er faßte ihn mit der Hand — und hob 
ſich ganz in die Höhe! Er vergaß, daß er jetzt ſtatt zirka 
ſiebzig Kilo nicht ganz dreißig Pfund wiegt! Jeden Augen- 
blick wirft einer von uns gewaltſam die Gegenſtände um 
ſich, während er ſie nur rücken will. Das Einſchlagen eines 
Nagels iſt geradezu unmöglich, weil der Hammer, der 
auf der Erde zwei Pfund wiegt, hier kaum einige hundert— 
ſiebzig Gramm ſchwer iſt. Die Feder, mit der ich ſchreibe, 
fühle ich kaum in der Hand. 

Martha ſagte vor kurzem, daß ſie den Eindruck habe, als 
wenn ſie ſchon ein körperloſer Geiſt geworden ſei. Das iſt 
eine ganz gute Erklärung. Es liegt wirklich etwas Un⸗ 
heimliches in dem Gefühl dieſer fabelhaften Leichtigkeit ... 
man könnte tatſächlich glauben, daß man nur noch Geiſt 
iſt, beſonders beim Anblick der Erde, die am Himmel 
ſtrahlt wie der Mond, nur vierzehnmal größer und heller 
als das die Erdkugel erleuchtende Nachtgeſtirn. Ich weiß, 
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daß dies alles wahr iſt — und trotzdem ſcheint es mir 
immer, als wenn ich träume oder mich in einem Theater 
befinde, ein ſeltſames Feenſpiel anzuſehen. Jeden Augen— 
blick, denke ich, muß der Vorhang fallen, und dieſe Deko— 
rationen werden verſchwinden — wie ein Traum ... 

Wir wußten doch vor unſerer Abfahrt genau, daß die 
Erde über uns wie eine mächtige, unbewegliche Lampe, 
die mitten am Himmel hängt, ſcheinen würde. Ich wieder— 
hole mir immer wieder, daß dies ganz natürlich iſt: der 
Mond wandelt ſeine Bahn, immer mit der einen Seite 
der Erde zugewendet; infolgedeſſen muß ſie den vom 
Monde aus auf fie Blickenden unbeweglich erſcheinen. Ja, 
das iſt doch ſo einfach, und dennoch verſetzt mich dieſes 
leuchtende Glasgeſpenſt der Erde, das uns ſeit ſiebzig Stun— 
den unbeweglich und hartnäckig aus dem Zenite anſtarrt, 
in Schrecken. 

Ich ſehe ſie durch die Scheibe, die in der oberen Wand 
des Fahrzeugs angebracht iſt, und unterſcheide mit bloßem 
Auge die dunklen Flecken der Meere und die hellen Flächen 
der Länder. Sie gleiten langſam an mir vorüber, brechen 
der Reihe nach aus dem Schatten hervor: Aſien, Europa, 
Amerika; verkleinern ſich am Rande des ſchillernden Glo— 
bus und gehen unter, um nach vierundzwanzig Stunden 
wiederum zu erſcheinen. g 

Es kommt mir vor, als wenn ſich die ganze Erde in 
ein weitaufgeriſſenes Auge verwandelt hätte, das unbarm— 
herzig, wachſam und ſtaunend, auf uns niederſtarrt; auf 
uns, die wir von ihr geflohen ſind, als die erſten aller 
ihrer Kinder! 

Gleich als wir nach dem Fall etwas zum Bewußtſein 
kamen und die eiſernen Deckel abſchraubten, die die runden 
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Fenſter unſres Fahrzeugs verdeckten, ſahen wir fie über 
uns. Sie war in der letzten Phaſe ihres Zunehmens. 
Damals glich ſie einem ſtarr auf uns gerichteten Auge; jetzt 
ſenkt ſich über dieſen grauenhaft unbeweglichen Blick all— 
mählich das Lid des Schattens. In dem Moment, da 
die Sonne wie eine flammende Kugel am ſchwarzen Him— 
mel, ohne vorhergehende Dämmerung, emporſteigt, wird 
dieſes Auge ſich zur Hälfte ſchließen und wenn die Sonne 
1 über uns e das Augenlid ſich gänzlich nieder— 
ſenken . 

Drei Stunden ſpäter. 

Ich unterbrach dieſe Aufzeichnungen, mit denen ich die 
langen Stunden ausfülle, die wir gezwungenerweiſe taten— 
los verbringen, als ich zu O'Tamor gerufen wurde. Nie— 
mals haben wir mit der furchtbaren Eventualität gerechnet, 
daß wir allein, ohne ihn bleiben könnten. Wir waren auf 
den Tod vorbereitet, aber auf den eigenen, vielleicht ge— 
meinſamen, nicht auf den ſeinen! Und hier gibt es keine 
Rettung ... Tomas liegt ebenfalls im Fieber, und ſtatt 
den Kranken zu behandeln, bedarf er ſelbſt der Pflege. 
Martha weicht keinen Augenblick von ihrer Seite, ſich einmal 
zu Woodbell, dann wieder zu O'Tamor wendend und 
wir ſtehen ratlos dabei und wiſſen nicht, was wir tun 
ſollen. 

O' amor iſt 1900 nicht wieder zum Bewußtſein ge— 
kommen und wird es auch nicht mehr! Sechzig Jahre 
hat er auf der Erde gelebt, um hier ... Nein, nein, ich 
kann das Wort nicht niederſchreiben, es iſt furchtbar! Er! 
Gleich bei der Ankunft... 

Wir ſind ſo entſetzlich allein in dieſer langen, furchtbar 
kalten Nacht! 
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Vor einigen Stunden hat ſich Martha, als wenn ſie 
plötzlich von dieſem Gefühl der grenzenloſen Leere und 
Einſamkeit erfaßt würde, mit zuſammengefalteten Hän— 
den vor uns niedergeworfen. Sie weinte und rief immer 
wieder: „Auf die Erde, auf die Erde! Warum tele— 
graphiert ihr nicht? Warum teilt ihr dort nichts mit? 
Seht, Tomas iſt krank!“ 

Armes Mädchen! Was ſollten wir ihr antworten? 

Sie weiß ſo gut wie wir, daß unſer Apparat ſchon un— 
gefähr hundertzwanzig Millionen Meter vor dem Monde 
zu funktionieren aufgehört hat ... Endlich erinnerte Peter 
ſie daran, aber als wenn die Überſendung von Nachrichten 
die Kranken retten könnte, drängte ſie fieberhaft, daß man 
die Kanone aufſtellen ſolle, die wir für den Fall des Un— 
brauchbarwerdens des telegraphiſchen Apparates von der 
Erde mitgenommen haben. Dieſer Schuß iſt jetzt die ein— 
zige, letzte Möglichkeit, uns mit denen, die dort zurück— 
geblieben ſind, zu verſtändigen. 

Varadol und ich gaben nach und wagten uns aus dem 
Fahrzeug heraus. Ich geſtehe es, daß die Angſt vor dieſem 
Schritt mich ſchüttelte. Dort, hinter den uns ſchützenden 
Wänden iſt in der Tat ſchon nichts mehr als Leere ... 
Das Barometer zeigt nämlich draußen ein Vorhandenſein 
von Atmoſphäre an, deren Dichte nicht einmal den drei— 
hundertſten Teil unſerer Erdluft erreicht. Der Umſtand, 
daß die Atmoſphäre, wenn auch in einer ſolchen 
Verdünnung, überhaupt exiſtiert, iſt für uns überaus 
günſtig, da er uns hoffen läßt, daß wir ſie, auf der 
anderen Seite, in zum Atmen genügender Dichte vor— 
finden werden. Ach, mit welchem Zagen ſteckten wir vor 
einigen Stunden das Barometer nach außen! Anfangs 
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ſank das Queckſilber fo gewaltig, daß es uns ſchien, als 
wenn es bis zum Nullpunkt herabfiel. Zitternde Angſt 
ſchnürte uns die Kehle zu; das hieße — eine abſolute 
Leere, und mit ihr der unabwendbare Tod! Aber nach 
einer Weile hob ſich das Queckſilber in der Röhre auf 
2,3 Millimeter! Wir atmeten auf, obwohl man in dieſer 
Luft eigentlich gar nicht atmen kann! Und nun ſollten 
wir, zwecks Aufſtellung der Kanone, in dieſe Leere hin— 
ausgehen! Nachdem wir unſere „Taucheranzüge“ angelegt 
und über dem Nacken die Behälter mit verdichteter Luft 
befeſtigt hatten, ſtellten wir uns in der Vertiefung, die 
ſich in der Wand des Fahrzeugs befand, bereit. Martha 
verſchloß hinter uns die Innentür ganz dicht, damit nicht 
die ſo wertvolle Luft zugleich mit uns entweichen ſollte, 
und dann öffneten wir den äußeren Deckel ... 

Wir berührten mit den Füßen den Mondgrund, und in 
dieſem Augenblick umfaßte uns eine entſetzlich betäubende 
Stille. Ich ſah durch die Glasmaske auf Peters Geſicht 
und bemerkte, daß er die Lippen bewegte; ich dachte mir, 
daß er ſpreche, aber ich hörte keinen Laut. Die Luft iſt 
hier zu dünn, als daß ſie eine Menſchenſtimme über— 
mitteln könnte. Ich hob einen Stein auf und warf ihn. 
Er fiel langſam, langſamer als auf der Erde und ohne 
jegliches Geräuſch. Ich wankte wie ein Betrunkener; ich 
glaubte wirklich ſchon in der Welt der Geiſter zu ſein. 

Wir mußten uns durch Geſten verſtändigen. Die Erde, 
die uns genährt hat, verhalf uns dazu durch ihr Leuchten. 

Wir nahmen die Kanone heraus, die in einer nach 
außen zu öffnenden Seitenwand untergebracht war, und 
ein Gefäß mit Exploſionsmaterial, das für ſie beſonders 
hergeſtellt wurde. Dieſe Arbeit ging leicht vonſtatten, 
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da die Kanone hier kaum den fechften Teil deſſen wog, 
was ihr Gewicht auf der Erde betrug. 

Jetzt hieß es nur das aufgeſtellte Geſchütz genau bis 
zur Bleiſchnur zu laden, nachdem man in die hohle Kugel 
eine Karte gelegt hatte; bei der Leichtigkeit der Gegen— 
ſtände auf dem Mond mußte dieſe Exploſionskraft voll— 
ſtändig genügend wirken, um ſie in gerader Linie auf die 
Erde zu befördern. Aber es war uns unmöglich, dieſe 
Arbeit zu vollenden. Eine unbeſchreiblich entſetzliche Kälte 
ſchnürte uns wie mit eiſernen Krallen die Bruſt zuſammen. 
Seit ungefähr dreihundertundzehn Stunden hat hier die 
Sonne nicht mehr geſchienen, und die Atmoſphäre iſt nicht 
dicht genug, ſo lange Zeit hindurch die Wärme der während 
des langen Tages ſicherlich erglühten Steine feſtzuhal— 
tem Als 

Wir kehrten zu dem Fahrzeug zurück, das uns wie ein 
Paradies an Wärme erſchien, obwohl wir mit dem Feuer 
ſparen. Vor dem Aufgang der Sonne, die dieſe Welt 
erwärmen wird, iſt es unmöglich, die Verſuche, hinaus— 
zugehen, zu erneuern. Und dieſe Sonne will und will nicht 
kommen! 

Wann wird ſie 1 erſcheinen, und was wird ſie 
uns bringen? 


Siebzig Stunden ſechsundvierzig Minuten nach 
Ankunft auf dem Mond. 


O' Tamor iſt geftorben. 


Der erſte Mondtag, drei Stunden nach Sonnenaufgang. 


Wir ſind nur noch vier. In einer Weile treten wir die 
Reiſe an. Alles iſt bereit: unſer Fahrzeug hat ſich, nach— 
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dem die Räder befeſtigt find und nach Aufftellung des 
Motors, in einen Wagen verwandelt, der uns, dieſe Wüſte 
durcheilend, dem Lande zuführen ſoll, wo wir leben und 
atmen können ... O' Tamor wird hier bleiben ... 

Wir ſind von der Erde geflohen, — aber der Tod, der 
mächtige Herr des Erdengeſchlechtes, hat mit uns den 
Weltenraum durchflogen und uns gleich im Anfang 
in Erinnerung gebracht, daß er bei uns iſt — unbarm— 
herzig, ſiegreich — wie dort! Wir fühlten ſeine Gegen— 
wart und Nähe, ſeine Allherrſchaft ſo lebhaft wie niemals 
auf der Erde. Wir ſehen uns unwillkürlich an: Wer 
kommt jetzt an die Reihe?. 

Es war noch Nacht, als plötzlich Selena aus der Ecke 
hervorkam, wo ſie ſeit einigen Stunden zuſammengekauert 
gelegen und, die Schnauze dem durch das Fenſter leuch— 
tenden Halbmond der Erde entgegenſtreckend, entſetzlich 
zu heulen begann. Wir ſprangen alle auf, wie von einer 
inneren Kraft in die Höhe geworfen. 

— Der Tod kommt! ſchrie Martha. 

Woodbell, der ſich beſſer fühlte, ſtand am Lager O' Ta- 
mors und wandte ſich langſam zu uns: 

— Er iſt ſchon gekommen, ſagte er. 

Wir trugen die Leiche aus dem Fahrzeug hinaus. In 
dieſem felſigen Grunde iſt es unmöglich ein Grab zu 
graben. Der Mond will unſere Toten nicht beherbergen 
— wie wird er uns Lebende aufnehmen? 

Wir legten alſo die Leiche auf dieſem harten Mondfelſen 
auf den Rücken, das Geſicht der am Himmel leuchtenden 
Erde zugekehrt und ſammelten die hier und da auf der 
Ebene zerſtreut liegenden Steine, um aus ihnen ein Grab 
zurechtzulegen. Wir umgaben den Dahingeſchiedenen mit 
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einem nicht allzu hohen Wall, konnten jedoch Feine ge— 
nügend große Steinplatte finden, um ihn zu bedecken. 
Da ſagte Peter durch das Rohr, das unſere Köpfe verband 
und ſo eine Verſtändigung ermöglichte: 

— Laſſen wir ihn hier fo liegen ... Siehſt du nicht, 
daß er auf die Erde blickt? 

Ich betrachtete den Toten. Er ſchien in der Tat mit 
verglaſten, weit aufgeriſſenen Augen in das Auge der Erde 
zu ſtarren, das ſich immer mehr ſchloß, immer mehr vor 
dem Glanze der uns noch unſichtbaren Sonne, die bald 
aufgehen ſollte. Mag er fo liegen bleiben ... 

Aus zwei Eiſenſtäben, den Bruchſtücken des zerſchmet— 
terten Gerüſtes, das uns während des Falles vorm Zer— 
malmen bewahrt hatte, machten wir ein Kreuz und be— 
feſtigten es auf dem Steinwall über dem Haupte O'Tamors. 

Da — als wir die traurige Arbeit gerade beendet hatten 
und zum Fahrzeug zurückkehren wollten, geſchah etwas 
Seltſames. Die Gipfel der Berge, die vor uns in dem 
fahlen Schein der Erde auftauchten, färbten ſich plötzlich, 
ohne jeglichen Übergang, blutigrot und dann erſtrahlten 
ſie in einem weißlich glühenden Glanze auf dem Hinter— 
grunde des tiefſchwarzen Himmels. Der Fuß der Berge 
erſchien jetzt, durch den Kontraſt der Beleuchtung gänzlich 
verdunkelt, faſt unſichtbar; nur die höchſten Kappen hingen 
über uns, wie ein im Feuer erglühter Stahl, ſich all— 
mählich, aber ſtetig vergrößernd. Infolge des Mangels 
der Luftperſpektive, die auf der Erde die Schätzung der 
Entfernung ermöglicht, ſchienen dieſe weißen Flecke auf 
dem Hintergrunde des ſchwarzen Himmels, inmitten der 
Geſtirne, gerade über unſeren Häuptern zu hängen, wie 
abgeriſſen von dem felſigen Fundament, das ſich in der 
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Dämmerung verlor. Wir wagten kaum die Hand aus— 
zuſtrecken, aus Furcht, dieſe Stücke des lebendigen Lichtes 
zu berühren. | 

Sie aber wuchſen und wuchſen vor unferen Augen, als 
wenn ſie ſich uns in langſamer, unerbittlicher Bewegung 
näherten; bald waren ſie ſo dicht vor uns, daß wir un⸗ 
willkürlich zurückwichen ... gänzlich vergeſſend, daß dieſe 
Gipfel Hunderte, vielleicht auch Tauſende von Metern 
von uns entfernt ſind. 

Plötzlich ſah Peter ſich um und ſtieß einen Schrei aus. 
Ich wandte, ſeiner Bewegung folgend, den Kopf und — 
ſtand wie feſtgebannt vor einem unerhörten, nicht zu ſchil⸗ 
dernden Schauſpiel im Oſten! 

Über dem ſchwarzen Grat eines Berges glimmte die 
blaſſe, ſilberne Säule eines Zodiakallichtes. Wir ſtarrten, 
einen Augenblick den Toten vergeſſend, auf dieſen Punkt, 
als unten an der Säule, dicht an der Grenze des Hori⸗ 
zontes, kleine, ſpringende rote . im Kranze zu 
flackern begannen. | 


Die Sonne ging auf! Die mit fo heißer Sehnſucht er⸗ 
wartete, lebenſpendende Sonne, die O' Tamor hier nicht 
mehr ſehen ſoll! 

Wir weinten beide wie Kinder. 


Und ſchon erſtrahlte ſie am Horizonte, hell und weiß. 
Jene zuerſt wahrgenommenen roten Flämmchen waren 
Protuberanzen, ſtarke Ausſtrömungen glühender Gaſe, 
die von der Sonnenkugel nach allen Richtungen hinſchießen 
und auf der Erde, wo ſie durch die Atmoſphäre verblaſſen, 
nur während einer vollkommenen Sonnenfinſternis ſicht— 
bar ſind. Hier, beim Fehlen der Luft, zeigten ſie uns 
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das Erſcheinen der Sonnenſcheibe an und werden es 
noch lange jeden Tag ſo anzeigen, für kurze Augenblicke 
einen blutigen Schein auf die Berge werfend, ehe ſie in 
blendender Weiße im vollen Tagesglanz erglühen. 

Nach einigen Minuten erſchien an Stelle des roten 
Flammenkranzes ein weißes Segment der Sonnenſcheibe 
über dem Horizont; eine volle Stunde brauchte dieſe 
Scheibe, um hinter den Felſen im Oſten hervorzukommen. 

Dieſe ganze Zeit hindurch waren wir, trotz der immenſen 
Kälte, mit den Vorbereitungen zur Reiſe beſchäftigt. Jeder 
Augenblick iſt wertvoll; man darf die Abfahrt nicht länger 
hinausſchieben. Jetzt iſt ſchon alles bereit. 

Es iſt ſeit Aufgang der Sonne wärmer geworden. Ihre 
Strahlen, obwohl ſie noch ſchräg fallen, wärmen mit der 
ganzen Kraft, da ſie nicht durch die Atmoſphäre abge— 
ſchwächt ſind, wie dies auf der Erde der Fall iſt. Ein 
ſeltſamer Anblick! .. 

Die Sonne flammt wie eine ſtrahlenloſe Kugel, die 
auf den Bergen wie auf einem mächtigen ſchwarzen Kiſſen 
ruht. Es gibt hier nur zwei Farben, die durch ihren ſcharfen 
Kontraſt das Auge unausſprechlich quälen: Weiß und 
Schwarz. Der Himmel iſt ſchwarz und, obwohl es ſchon 
Tag geworden, mit einer unermeßlichen Anzahl von Ster— 
nen überſät; rings um uns breitet ſich eine leere, wilde, 
Entſetzen erregende Landſchaft, ohne Milderung des Lichtes, 
ohne Halbſchatten, zur Hälfte ſchimmernd weiß vom 
Sonnenglanz, zur Hälfte dagegen in tiefes Schwarz ge— 
hüllt. Es fehlt jene Atmoſphäre, die auf der Erde 
dem Himmel die wundervolle blaue Farbe verleiht, die, 
ſelbſt von Licht überſättigt, die Sterne vor Sonnenauf— 
gang verrinnen läßt und wonnige Dämmerungen ſchafft; 


31 


die ſich beim Morgen- und Abendrot in zartes Roſa 
taucht, in Regenbogen tränkt, mit Wolken verfinſtert 
und feine Übergänge vom grellen Licht zur milden Däm— 
merung malt. 

Nein, unſere Augen ſind nicht für dieſes Licht und 
dieſe Landſchaftsbilder geſchaffen! 

Wir befinden uns auf einer weiten Ebene von maſſivem 
Geſtein, das hie und da von Spalten zerriſſen iſt, die ſich 
in nordweſtlicher Richtung erſtrecken. Im Weſten (O ſten 
und Weſten unſrer Welt bezeichne ich, übereinſtimmend 
mit der tatſächlichen Lage, alſo umgekehrt wie 
wir dies in den Mondkarten auf der Erde finden) im Weſten 
alſo ſieht man ſteile Hügel, über denen in nordweſtlicher 
Richtung der zerriſſene Grat eines Berges thront. Im Nor: 
den erhebt ſich die Ebene allmählich, jedoch, wie es ſcheint, 
zu bedeutender Höhe. Nach Oſten zu werden unzählige 
Spalten, Gebirgsvorſprünge und kleine Schluchten, die 
künſtlich ausgegrabenen Vertiefungen ähneln, ſichtbar, und 
gegen Süden erſtreckt ſich eine unabſehbare Flachebene. 

Varadol behauptet, auf Grund der in Eile vorgenom— 
menen Meſſungen des Höhenſtandes der Erde am Himmel, 
daß wir uns tatſächlich auf dem Sinus Medii be— 
finden, wohin wir nach den Berechnungen hätten fallen 
müſſen. Mir ſcheint dies jedoch nicht ganz richtig zu ſein, 
denn die Gipfel, die im Norden und Weſten jene Flachebene 
begrenzen, nämlich die aus den Karten bekannten: 
Moſting, Sommerring, Schroter, Bode und 
Pallas, entſprechen weder ihrer Lage noch ihrer Höhe 
nach dem, was wir hier vor uns ſehen. Aber ſchließlich 
iſt es einerlei! Wir fahren nach Weſten, um längs dem 
Aquator, wo nach den Karten der Mondgrund am gleich— 
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mäßigſten zu fein ſcheint, dieſen Globus zu umkreiſen 
und auf ſeine andere Seite zu gelangen. 

Bald wird von uns hier nichts mehr übrig ſein! Nur 
das Grab mit dem Kreuze bezeichnet für ewige Zeiten 
die Stelle, an der die erſten Menſchen auf dem Monde 
gelandet ſind. | 

Lebewohl denn, Grab meines Freundes, du eriter 
Bau, den wir auf dieſer neuen Welt errichteten! Lebe— 
wohl, toter Freund, teurer und treuloſer Vater, der 
du uns von der Erde entführteſt und beim Eintritt ins 
neue Leben verlaſſen haſt! Das Kreuz, das über deinem 
Grabe ſteht, gleicht einer Standarte, die Zeugnis dafür 
ablegt, daß der ſiegreiche Tod mit uns gekommen und 
auch dieſes Reich erobert und in Beſitz genommen hat ... 
Wir fliehen vor ihm; du bleibſt mit ihm zurück, ruhiger 
als wir, auf die unbewegliche Erde ſtarrend, die dich 
gezeugt, das Kreuz, deſſen treuer Bekenner du warſt, 
über deinem Haupte. 


Am erſten Mondtage, einhundertſiebenundneunzig 
Stunden nach Sonnenaufgang. Mare Imbrium, 
11ç˙ẽweſtlicher Länge, 17° 21’ nördlicher Mondbreite. 


Endlich kann ich meine Gedanken ſammeln! Welch ein 
furchtbarer, erbarmungslos langer Tag, was für eine ent— 
ſetzliche Sonne, die ihre Gluten faſt ſeit zweihundert Stun— 
den aus dieſem grundlos ſchwarzen Himmel herabſendet! 
Zwanzig Stunden find ſchon ſeit Mittag vergangen und 
ſie ſteht noch immer faſt ſenkrecht über unſeren Häuptern, 
inmitten einer Fülle glanzloſer Sterne, neben dem 
ſchwarzen Reifen der verblaßten Erde, die von einem Hof 
lichtdurchtränkter Atmoſphäre umgeben iſt. Wie ſeltſam 
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dieſer Himmel über uns! Alles um uns herum hat ſich 
verändert, nur die Konſtellationen der Geſtirne ſind wie 
wir ſie von der Erde aus geſehen haben. Hier, wo die 
Luft den Blick nicht trübt, ſind unvergleichlich mehr Sterne 
ſichtbar. Das ganze Firmament ſcheint wie mit Sand 
von ihnen überſtreut zu ſein. Die doppelten Sterne leuch⸗ 
ten wie farbige Punkte, grün, rot oder bläulich, nicht in 
der uns bekannten Silberfarbe zerfließend. Dabei er⸗ 
ſcheint der Himmel, der hier keinen farbigen Lufthinter⸗ 
grund hat, nicht als flache, hohle Kuppel. Man wird 
ſich im Gegenteil ſeiner unermeßlichen Tiefe bewußt und 
bedarf keiner Berechnungen, um feſtzuſtellen, welcher Stern 
weiter entfernt oder näher liegt. Blickt man auf den Großen 
Wagen, bemerkt man, daß einige feiner Sterne tief zurück- 
liegen, im Vergleich mit anderen nähergerückten, während 
er, von der Erde aus betrachtet, wie ſieben Stifte, die in 
eine glatte Decke eingeſchlagen ſind, ausſah. Die Milchſtraße 
iſt hier kein loſer Lichtſtreifen, ſondern eine kompakte 
Schlange, die ſich durch die ſchwarzen Untiefen wälzt. 
Ich habe den Eindruck, als wenn ich durch ein wünber⸗ 
volles Stereoſkop auf den Himmel ſähe. 

Und was das Merkwürdigſte iſt, die Sonne flammt in— 
mitten der Sterne in ſtrahlendſter Helle und verdunkelt 
auch nicht das ſchwächſte der himmliſchen Lichter... 

Die Glut iſt entſetzlich; man glaubt, die Felſen müßten 
zu ſchmelzen beginnen und zerfließen wie an ſchönen März⸗ 
tagen das Eis auf unſern Flüſſen. So endlos lange Stun⸗ 
den ſehnten wir uns nach der Sonne und ihren erwärmen— 
den Strahlen und jetzt müſſen wir vor ihr fliehen, um 
unſer Leben zu retten. Seit etwa zehn Stunden ſtehen wir 
auf dem Grunde einer tiefen Spalte, die ſich vom Fuße 
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des zerklüfteten Berges Eratoſthenes den Apennin 
entlang in die Tiefe des Regen meeres erſtreckt. Hier 
erſt, tauſend Meter unter der Oberfläche, fanden wir 
Schatten und etwas Kühle... 

Nachdem wir hierher geflüchtet, ſchliefen wir vor Er— 
ſchöpfung zehn Stunden ohne Unterbrechung. Im Traume 
ſchien es mir, daß ich mich noch auf der Erde befinde, 
in grünen, kühlen Hainen, wo von friſchem Moos um— 
rahmt ein kriſtallklarer Bach plätſcherte. Weiße Wolken 
glitten am blauen Himmel dahin; ich hörte den Geſang 
der Vögel, das Summen der Käfer und Stimmen der 
Menſchen, die vom Felde heimkehrten. 

Selenas Bellen weckte mich auf. 

Ich öffnete die Augen, war aber ſo verſchlafen, daß 
ich lange nicht begreifen konnte, wo ich bin, was mit mir 
geſchieht, was dieſer verſchloſſene Wagen bedeutet und 
dieſe Felſen ringsumher, ſo öde und wild! Endlich wurde 
mir alles klar — und ein unausſprechliches Weh ſchnürte 
mir das Herz zuſammen ... Selena bemerkte, daß ich 
nicht ſchlief und kam zu mir; ihre Schnauze auf meine 
Knie legend, ſah ſie mich mit ihren verſtändigen Augen groß 
an und es ſchien mir, daß ich in ihrem Blick einen ſtummen 
Vorwurf las ... Ich ſtreichelte ſchweigend ihren Kopf, 
ſie begann traurig zu winſeln, ſich nach ihren Jungen um— 
ſehend, die in der Wagenecke munter miteinander ſpielten. 
Dieſe Jungen, Wotan und Leda, ſind die einzigen Ge— 
ſchöpfe, die hier froh ſind. 

Ah, es iſt wahr! Manchmal iſt auch Martha noch froh 
wie ein kleines Kind, aber nur, wenn Woodbell, der immer 
gleich elend iſt, die Hand ausſtreckt, um ihr üppiges, dunkel⸗ 
braunes Haar zu ſtreicheln. Dann ſtrahlt ihr ſchmächtiges 
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Antlitz in hellem Lächeln und ihre großen, ſchwarzen 
Augen blicken in grenzenloſer Hingebung auf ihren Ge— 
liebten, der noch bis vor kurzem ſo männlich ſchön war 
und jetzt vom Fieber verzehrt und abgemagert dahinſiecht. 
Sie tut alles, um ihn aufzumuntern, ihm mit jeder Be— 
wegung, mit jedem Blick zu ſagen, daß ſie ihn liebt und 
in ſeiner Nähe glücklich iſt, ſelbſt hier, wo es ſo ſchwer iſt, 
glücklich zu ſein. Ich kann mich einer ſchmerzlichen Eifer— 
ſucht nicht erwehren, wenn ich ſehe, wie ſie ihre vollen, 
leidenſchaftlichen Lippen über ſeine magere Hand, ſeinen 
Hals und ſein Geſicht gleiten läßt; wie ſie die Lider ſeiner 
kalten, müden Augen küßt und ihn liebkoſend wie ein 
kleines Kind an ihre wundervoll geformte Bruſt bettet, 
ihm ſeltſame, für uns unverſtändliche Weiſen ſingend. 
Er hörte ſie wohl von denſelben ſo heiß küſſenden Lippen 
dort — in ihrem Heimatlande — am malabariſchen 
Strande und jetzt, da ſie wieder erklingen, muß er von 
den ſäuſelnden Palmen, vom Rauſchen des blauen Meeres 
träumen ... Dieſes Weib bewahrte ihm in ihrer liebenden 
Seele die ganze Welt, die für uns unwiederbringlich ver— 
loren iſt. 

Nie werde ich den Tag vergeſſen, da ich ſie zum erſten— 
mal geſehen habe. Es war unmittelbar nachdem wir die 
Nachricht erhalten hatten, daß Braun zurücktritt. Wir 
ſaßen alle vier in Marſeille, im Hotelzimmer, von deſſen 
Fenſtern aus man auf den Meerbuſen blickt und ſprachen 
über dieſen Rücktritt des Kameraden, der uns ſehr nahe 
ging. 

Da meldete man uns, daß eine Frau uns ſofort ſprechen 
wolle. Wir überlegten noch, ob wir ſie empfangen ſollten, 
als fie ſchon ſelbſt ins Zimmer trat. Sie war gekleidet wie 
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die Töchter reicher Eingeborener im ſüdlichen Indien. Das 
Geſicht, ungewöhnlich ſchön, hatte einen halb verängſtigten, 
halb entſchloſſenen Ausdruck. Wir ſprangen alle erſtaunt 
auf, Tomas aber erblaßte und ſtarrte, ſich über den Tiſch 
neigend, aufmerkſam forſchend in ihr Antlitz. Mit ge— 
ſenktem Kopfe blieb ſie an der Tür ſtehen. 

— Martha, du hier! rief endlich Woodbell. 

Sie kam näher und erhob das Haupt. In ihren Zügen 
war keine Spur mehr von Zaudern oder Unſicherheit; 
nur eine wahrhaft ſüdländiſche Leidenſchaft flammte aus 
ihren von ſchweren Lidern halb bedeckten ſchwarzen Augen. 

Das volle runde Kinn war vorgebeugt; die roten Lippen 
halb geöffnet, ſtreckte ſie Tomas die Hände entgegen und 
antwortete, zu ihm aufblickend: 

— Ich bin dir gefolgt und werde dir überallhin folgen, 
ſelbſt auf den Mond! 

Woodbell war blaß wie eine Leiche. Er fuhr ſich mit 
beiden Händen an den Kopf und rief faſt ſtöhnend: 

— Das iſt unmöglich! 

Sie ſah uns an, und ſcheinbar dem Alter nach ſchließend, 
daß O' Tamor unſer Führer ſei, warf fie ſich ihm zu 
Füßen, ſo ſchnell, daß er nicht Zeit hatte, ſie aufzuhalten. 

— Herr! rief ſie, ſeine Knie umklammernd, Herr, 
nehmt mich mit Euch! Ich bin die Geliebte Eures Kame— 
raden; alles habe ich für ihn hingegeben, er darf mich jetzt 
nicht verlaſſen! Ich liebe ihn! Ich hörte, daß einer Eurer 

Genoſſen zurücktrat und bin von Indien hierher gekommen. 
Nehmt mich mit! Ich werde Euch keine Unbequemlichkeiten 
verurſachen. Ich will eure Dienerin ſein! Ich bin reich, 
ſehr reich, ich gebe Euch Gold und Perlen, ſoviel Ihr wollt. 
Mein Vater war Radſcha in Travancore am malabariſchen 
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Strand und hinterließ große Schätze. Ich bin auch kräftig 
genug, ſeht! 

Bei dieſen Worten ſtreckte ſie die nackten, ſchwarzbraunen 
Arme aus. 

Varadol ſtammelte: 

— Aber für eine ſolche Reiſe bedarf es der Vorberei— 
tungen! Das iſt etwas anderes, als eine Fahrt mit dem 
Dampfer von Travancore nach Marſeille! 

Da begann ſie zu erzählen, wie ſie ohne Tomas' Wiſſen 
im geheimen dasſelbe Training vornahm wie wir, immer 
in dem Gedanken, daß es ihr im letzten Augenblick ge— 
lingen werde, uns zu erbitten, ſie mitzunehmen. Jetzt be⸗ 
nutzte fie Brauns Rücktritt, die ſeit langem gefaßte Ab: 
ſicht auszuführen. Sie weiß wohl von Tomas, daß man 
dort auf dem Mond den Tod finden kann, aber ſie will 
nicht ohne ihn leben und abermals flehte ſie uns an. 

Da wandte ſich O' Tamor, der bis jetzt geſchwiegen hatte, 
mit der Frage zu Tomas, ob er ſie mit ſich nehmen wolle, 
und als Woodbell, unfähig ein Wort hervorzubringen, mit 
dem Kopfe nickte, legte er ſeine Hand auf die üppigen Haare 
des Mädchens und ſprach langſam und feierlich: 

— Du wirſt mit uns gehen, Tochter. Vielleicht hat dich 
Gott zur Eva des neuen Geſchlechtes erkoren — möge es 
glücklicher ſein als das irdiſche! 

So lebendig iſt mir dieſe Szene in Erinnerung ... 

Eben ruft mich Martha. Tomas fiebert wieder; man 
muß ihm Chinin geben. | 

Zwei Stunden ſpäter. 

Die Glut, anſtatt nachzulaſſen, wird immer größer. 
Wir flüchteten noch tiefer, um uns vor ihr zu retten. So⸗ 
lange dieſe entſetzliche Hitze andauert iſt es unmöglich an 
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ein Weiterfahren auch nur zu denken. Die Angft fehüttelt 
mich, wenn ich mir ſage, daß wir faſt noch dreitauſend Kilo— 
meter vor uns haben, bis wir ans Ziel gelangen ... und 
wer bürgt uns dafür, daß man dort leben kann? ... Der 
einzige, O' Tamor, der nicht daran zweifelte, iſt nicht mehr 
unter uns. 

Der Wegmeſſer auf unſerem Wagen gibt an, daß wir 
bereits hundertſiebenundſechzig Kilometer zurückgelegt ha= 
ben; die Zeit zuſammengerechnet, kommt auf jede Stunde 
ein Kilometer. Und wir bewegten uns doch verhältnismäßig 
ziemlich ſchnell vorwärts.. 

Vier Stunden nach Sonnenaufgang brachen wir auf 
und wendeten uns nach Weſten. In dem Glauben, daß 
wir uns auf dem Sinus Medii befinden, wollten 
wir auf die Flachebene zwiſchen den Bergen So mmering 
und Schroter gelangen und von dort den Somme— 
ring von Norden und Weſten umkreiſen. So beabſich— 
tigten wir, uns dem Aquator zu nähern und an ihm ent— 
lang, direkt in der Richtung des Gebirgsringes Gambart 
und des höheren, weiter gegen Weſten auf dem Aquator 
liegenden Landsberg vorzudringen. 

Der Grund war ausnahmsweiſe gleichmäßig, faft ohne 
Spalten, ſo daß der Wagen leidlich fahren konnte. Hoff— 
nung und Zuverſicht erfüllten unſere Herzen; es war uns 
warm und leicht — nur die Erinnerung an O'Tamor 
trübte unſere Freude. Tomas ging es beſſer und Martha 
ſtrahlte vor Glück, als ſie es bemerkte. Wir begannen aufs 
neue Pläne zu ſchmieden. Der Weg ſchien uns nicht lang, 
die Mühe nicht allzu groß. Wir bewunderten die Wild— 
heit der in ihrer Erſtarrung großartigen Landſchaft oder 
bemühten uns, vermittels der vor uns ausgebreiteten Karte 
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im voraus die phantaſtiſchen Bilder zu erraten, die unferer 
warten. Varadol erinnerte uns an alle Forſchungen und 
Beweiſe O'Tamors, nach denen die entgegengeſetzte Seite 
des Mondes durchaus den Bedingungen zum Leben ge— 
nügen und dabei intereſſant und über alle Beſchreibung 
erhaben ſein ſollte. Wir ſagten uns, wenn dort dieſelben 
Berge ſind, die jetzt am Horizonte im Sonnenſchein vor 
uns erglänzen und außerdem noch friſches Grün und 
Waſſer, lohnt es wohl der Mühe, dreihundertvierundachtzig— 
tauſend Kilometer zurückzulegen, um dieſe Herrlichkeiten zu 
ſehen. Wir unterhielten uns lebhaft und Tomas und 
Martha, wie gewöhnlich feſt aneinandergeſchmiegt, ent— 
warfen roſige Pläne für das zukünftige Leben in dieſem 
Paradies. Sogar Selena begann, als ſie die munteren 
Stimmen hörte, fröhlich zu bellen und im ganzen Wagen 
mit ihren ſpielenden Jungen herumzuſpringen. 

So verfloſſen drei Stunden und wir hatten ſchon gegen 
dreißig Kilometer zurückgelegt, als Varadol, der gerade 
an der Reihe war am Steuer zu ſtehen, den Wagen plötz— 
lich anhielt. Vor uns erhob ſich ein nicht hoher, ſtumpfer 
Steinwall, der ſich von Süden nach Nordweſten erſtreckte. 
Man hätte den Wall mit Leichtigkeit überwinden können, 
aber es handelte ſich darum, die Richtung genau feſtzu— 
ſtellen, in der wir uns vorwärtsbewegen ſollten. Im Nord— 
weſten erhoben ſich wild zerklüftete, mächtige Berge, die 
wir für die Gipfel des Kraters Sommering hielten. 
Jener Krater, wie die Aſtronomen auf Erden dieſe runden 
Berge hier bezeichnen, erhebt ſich zwar nur eintauſend— 
vierhundert Meter über der benachbarten Ebene, während 
dieſe Berge uns ungleich höher vorkamen, aber wir ſchrieben 
dies der leicht erklärlichen optiſchen Täuſchung zu. Außer: 
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dem tft es aber auch möglich, daß wir mit unſerem Pro— 
jektil auf den ſüdweſtlichen Teil des Sinus Medii, 
auf die Flachebene, gefallen ſind, die ſich dem breiten 
Halbkreis des Zirkus des Flammarion zu öffnet und 
jetzt zur Rechten den Krater Moſting, von der anſehn— 
lichen Höhe von zweitauſenddreihundert Metern, vor uns 
haben. Auf alle Fälle mußte jener Berg von Norden her 
umkreiſt werden, um nicht den urſprünglichen Plan zu 
ändern. Woodbell riet noch einmal aſtronomiſche Meſ— 
ſungen vorzunehmen zur Feſtlegung des Punktes, an dem 
wir uns befinden, aber da wir jetzt keine Minute verlieren 
wollten, verſchoben wir dieſe Arbeit auf die heißere Zeit, 
wo wir infolge der großen Glut würden Aufenthalt machen 
müſſen. Wir lenkten alſo den Wagen direkt nach Norden. 
Der Weg wurde immer ſchwieriger und führte allmählich 
in die Höhe; hie und da trafen wir Spalten an, denen wir 
ausweichen mußten, öfter ganze Felder von maſſivem Ge— 
ſtein, dem Gneis ähnlich, mit vielen losgelöſten Fels— 
ſtücken überſät. Wir bewegten uns immer langſamer und 
mit großer Mühe vorwärts. An einigen Stellen mußten 
wir, nachdem wir die Luftbehälter angelegt hatten, den 
Wagen verlaſſen, um den Weg zu bahnen und die hin— 
dernden Felsblöcke fortzuräumen. Wir prieſen dabei die 
geringe Anziehungskraft des Mondes, durch die es uns 
möglich war, derartige Felsſtücke von der Stelle zu rücken. 
Anfangs beluſtigte uns ſogar dieſe Arbeit. Jedem erſchien 
der andere Gefährte, wenn er die mächtigen Klumpen be— 
wegte, wie ein Rieſe. Selbſt Martha half mit. Nur Tomas 
blieb im Wagen zurück, da er vom Fieber, das immer 
wiederkehrte, wenn auch das Schmerzen der Wunden auf— 
gehört hatte, zu ſehr geſchwächt war. 
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Wir entfernten uns auf diefe Weiſe einige Kilometer 
weit von dem Punkte, von wo wir uns nach Norden ge— 
wandt hatten. Zur Linken eine Reihe kleiner und überaus 
ſteiler Hügel, hinter denen ſich phantaſtiſche Gipfel er⸗ 
hoben. Vor uns ſtieg der Boden immer ſchroffer in die 
Höhe und aus dem mächtigen Wall, den er bildete, 
ragte eine ſcharfe Bergſpitze hervor. Rechts, gegen Oſten, 
erſtreckte ſich eine Kette gigantiſcher Berge. 

Vierundzwanzig Stunden waren ſchon ſeit Aufgang der 
Sonne verfloſſen, als wir auf die glatte Fläche von maſ— 
ſivem Geſtein gelangten, auf der man ſich ſchneller vor— 
wärtsbewegen konnte. Hier beſchloſſen wir anzuhalten, 
um auszuruhen. Dabei beunruhigte uns die ſeltſame Ge: 
ſtaltung der Landſchaft immer mehr. 

Wir waren bereits überzeugt, daß wir uns in einer 
anderen Gegend des Mondes als auf dem Sinus Medii 
befanden. Man mußte demnach endlich genaue Meſſungen 
vornehmen. 

Nach kurzer Raſt machten wir uns an die Arbeit. Peter 
ſtellte die aſtronomiſchen Inſtrumente auf. Der Mittelpunkt 
der Erdſcheibe war vom Zenite 6“ gegen Oſten und 2° 
gegen Norden entfernt — wir befanden uns alſo unter 
dem 6.0 weſtlicher Mondlänge und dem 2.“ ſüdlicher Breite, 
das heißt, an der Grenze des Sinus Medii, neben 
dem Krater Moſting. Was dieſen betrifft, ſo konnte 
kein Zweifel obwalten. Die Meſſungen waren ganz genau. 

Wir beſchloſſen weiterzufahren, ohne die Richtung zu 
ändern. Als wir den Weg antreten wollten, rief Varadol 
plötzlich: g 

— Und unſere Kanone! Wir haben die Kanone zurück⸗ 
gelaſſen! 
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In der Tat, jetzt erſt erinnerten wir uns, daß unſere 
Kanone, das einzige und letzte Mittel, uns mit den Erd- 
bewohnern zu verſtändigen, mit dem Geſchoß und der 
Kugel beim Grabe O' Tamors zurückgeblieben war. Sein 
Tod und Begräbnis hatten uns ſo verwirrt, daß wir beim 
Aufbrechen vergaßen, die für uns ſo wertvolle Kanone 
mitzunehmen. Das war ein unerſetzlicher Verluſt und 
um fo empfindlicher, als nach der Zerſtörung der telegraphi— 
ſchen Verbindung mit ihr der letzte Faden zerriß, der uns 
mit der Erde verband. Wir fühlten uns plötzlich fo grenzen 
los vereinſamt, als wenn wir uns in dieſem Augenblicke 
wiederum um Hunderte von Kilometern von dem Globus 
entfernt hätten, der ſchon Hunderttauſende von Kilometern 
hinter uns lag. 

Unſer erſter Gedanke war umzukehren und die Kanone 
zu holen. Vor allem beſtand Woodbell darauf, da er es 
für nötig hielt, uns mit der Erde zu verſtändigen, damit 
man weiter beabſichtigte Expeditionen nicht ausſende, bevor 
wir nicht mitteilen konnten, daß wir hier mögliche Lebens⸗ 
bedingungen gefunden haben. 

Wenn wir umkommen müſſen, ſagte er, warum ſollen 
noch andere ihr Leben opfern. Ihr wißt doch, daß die 
Brüder Remogner zur Fahrt bereit ſind. Sie erwarten 
Nachrichten von uns, aber unſer telegraphiſcher Apparat 
funktioniert nicht. Man muß ſie zurückhalten, wenigſtens 
noch für einige Zeit. 

Es hatte jedoch ſeine Schwierigkeiten mit dem Umkehren. 
Jede Stunde iſt von höchſtem Werte, da uns im Falle 
einer Fahrtverlängerung die Nahrungs- und Luftvorräte 
ausgehen können, wodurch wir zum ſicheren Tode verurteilt 
wären. Wir haben uns fo ſchon durch die Krankheit O'Ta⸗ 
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mors zu lange aufhalten müſſen und wer konnte dafür bür- 
gen, daß wir die Stelle wiederfinden, wo die Kanone zu: 
rückblieb? 

Varadol bemühte ſich, Tomas' Bedenken zu zerſtreuen. 
Die Brüder Remogner, führte er an, werden den Weg doch 
nicht antreten, wenn ſie keine Nachrichten von uns erhalten. 
Im übrigen weiß man nicht, ob die hinausgeſchoſſene Kugel 
gerade auf eine Stelle der Erde fällt, wo fie jemand auf— 
findet und die Depeſche gelangt vielleicht gar nicht in die 
Hände derjenigen, für die ſie beſtimmt iſt. 

Auch fiel uns noch der Umſtand ein, daß wir die Kanone, 
die lediglich für einen ſenkrechten Schuß konſtruiert war, 
nur in der Nähe des Mittelpunktes der Mondſcheibe ge— 
brauchen könnten, wo ſich die Erde im Zenite über uns 
befindet. Für einen paraboliſchen Schuß von einer andern 
Stelle des Mondes aus genügte die Kraft des Geſchoſſes 
nicht und ſelbſt wenn ſie genügen würde, hätten wir 
keine Möglichkeit, die Kanone genau ſo aufzuſtellen, um 
ſicher zu ſein, daß die Kugel, eine krumme Linie beſchrei— 
bend, trotzdem ihr Ziel — die Erde — nicht verfehlt. So hät⸗ 
ten wir alſo vielleicht mit einem Schuſſe weitere Expeditio— 
nen aufgehalten, wären alsdann aber nicht mehr imſtande, 
durch einen zweiten Schuß neue Kameraden herbeizurufen, 
falls wir — bis zur Grenze der von der Erde aus ſicht— 
baren Mondſcheibe gelangt — dort günſtige Lebensbedin— 
gungen antreffen ſollten. Auf dieſe Weiſe wären wir hier 
zu einer ewigen Einſamkeit verurteilt. Sollten indeſſen die 
Brüder Remogner trotz alledem hierher kommen, ſo würden 
ſie vielleicht einen ſtärkeren telegraphiſchen Apparat mit 
ſich führen und wir ſo durch ſie eine dauernde Art der 
Verſtändigung mit den Erdbewohnern erhalten. 
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Alle diefe Umſtände ſprachen dafür keine Zeit mit dem 
Suchen der Kanone zu verlieren. Nach kurzer Unter⸗ 
brechung ſetzten wir daher unſere Reiſe fort. 

Es ſind wiederum vierundzwanzig Stunden verfloſſen 
und wir hatten ſchon gegen hundertdreißig Kilometer hinter 
uns. Die Sonne ſtand bereits 280 über dem Horizont 
und die Hitze wurde immer größer. Wir konſtatierten da= 
bei eine intereſſante Erſcheinung. Während ſich nämlich 
die Wand des Wagens, die der Sonne zugekehrt war, ſo 
erhitzte, daß ſie geradezu brannte, war die der Sonne ab⸗ 
gewandte Seite kalt wie Eis. Das Gefühl der Kälte hatten 
wir auch jedesmal, wenn wir in den Schatten irgendeines 
Felsvorſprunges fuhren, die wir immer häufiger unterwegs 
antrafen. Der Grund für dieſe gewaltſamen Übergänge 
zwiſchen Wärme und Kälte iſt das Fehlen der Atmoſphäre, 
die auf der Erde zwar die direkte Kraft der Sonnenſtrahlen 
vermindert, ſich dafür aber ſelbſt erwärmt und dieſe Wärme 
gleichmäßig verteilt, weiterleitet und ein zu ſchnelles Ver— 
fliegen derſelben durch Ausſtrahlen verhindert. 

Aus demſelben Grunde iſt hier jeder Schatten gleich— 
bedeutend mit Nacht. Das Licht, das nicht in der Atmo— 
ſphäre verbreitet iſt, dringt nur an ſolche Orte, die den 
Sonnenſtrahlen ausgeſetzt find. Hätten wir nicht den Re— 
fler der von der Sonne erleuchteten Berge und das Licht 
der Erde, müßten wir jedesmal wenn wir in einen Schatten 
hineinfahren unſere elektriſchen Lampen aufflammen laſſen. 

Wir hatten jene abſchüſſige glatte Fläche paſſiert und 
begannen uns nach Weſten zu wenden, um den vermut— 
lichen Krater Moſting zu umkreiſen, nur mit großer 
Mühe und ſehr langſam in dieſem wilden Gebirgslande 
vorwärtsdringend. 
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Die Landſchaft ähnelt in keiner Beziehung den Alpen⸗ 
landſchaften auf der Erde! Dort breiten ſich zwiſchen Ge: 
birgskämmen, die die Gipfel miteinander verbinden, üppige 
Täler, die u das Wirken des Waſſers im Laufe von 
Jahrtauſenden ausgehöhlt worden ſind; hier iſt keine Spur 
von alledem zu finden. Der ganze Grund iſt gewölbt und 
mit einer unermeßlichen Anzahl nicht miteinander ver— 
bundener Mulden mit vorſpringenden Rändern ange— 
füllt, oder auch mit glatten, vereinzelten Hügeln, oft 
von ganz anſehnlicher Höhe. Die Stelle der Täler nehmen 
tiefzerklüftete Riſſe ein, die ſich meilenweit erſtrecken und 
ausſehen, als wenn ſie mit einem mächtigen Beile in ge— 
rader Linie bis auf den Grund geſpalten wären. Ich zweifle 
nicht daran, daß es ſich hier um ein Berſten der erlöſchen— 
den und ſich krümmenden Mondoberfläche handelt. 

Dagegen fanden wir keine Spur irgendeiner Waſſer— 
wirkung der auf der Erde ſo übermächtigen Eroſion. Ich 
glaube auch, daß dieſes Land niemals Luft und Waſſer 
gehabt hat. 

Wir ſtaunten anfangs über die große Menge des Ge— 
ſteins, das auf dem felſigen Boden zerſtreut lag. Aber un⸗ 
gefähr dreißig Stunden ſpäter, als die Spannung der Hitze 
ſich auf ein unerhörtes Maß ſteigerte, erkannten wir die 
Urſache. Wir fuhren gerade an einem hohen Felſen ent— 
lang, deſſen Geſtein unſerem Marmor außerordentlich ähn— 
lich war, als ſich plötzlich vor unſeren Augen ein Fels— 
block von einigen zehn Metern im Durchmeſſer vom Gipfel 
loslöſte und, in Kieſelſteine zerſtäubend, jählings in die 
Tiefe hinabſauſte. Und dies geſchah mit einer geradezu 
ſchaurigen Lautloſigkeit. Infolge des Luftmangels hörten 
wir kein Geräuſch; nur der Grund erbebte unter unſerem 
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Wagen, als wenn der Mond plötzlich wankte. Die Felſen, 
die in der Nacht durch die Kälte wie durch einen eiſernen 
Reifen zuſammengepreßt werden, erweitern ſich während 
der furchtbaren Glut des Tages an der Seite, die den 
brennenden Strahlen ausgeſetzt iſt; die ungleichmäßige Ver⸗ 
teilung von Hitze und Kälte muß das Zerſpringen und 
Zerbröckeln vereinzelter Blöcke dieſer gigantiſchen Steinwelt 
verurſachen. 

Inzwiſchen empfanden wir jene ſcharfen Steine, die die 
mächtigen Flächen überſäten, ziemlich unangenehm. Wir 
paſſierten Stellen, wo unſer Fahrzeug ſich vermittels der 
Räder abſolut nicht vorwärtsbewegen konnte. Dort ließen 
wir die „Tatzen“ aus, die dem Wagen ermöglichten die 
größten Hinderniſſe zu überklettern wie ein behendes, leicht— 
füßiges Tier. So kamen wir glücklich über die ſich auf: 
türmenden Steinmaſſen hinweg. Trotz der zahlreichen Ver— 
ſuche, die wir mit dem Wagen auf der Erde machten, hatten 
wir keine Vorſtellung von den Beſchwerden einer derartigen, 
länger andauernden Fahrt. Wenn die Anziehungskraft des 
Mondes und die damit verbundene Schwere nur um die 
Hälfte größer wäre, hätten wir in dieſem Geſtein, unfähig 
uns von der Stelle zu rühren, elend zugrunde gehen 
müſſen. 

Seit Sonnenaufgang iſt ſchon der dritte Erdentag vor: 
übergegangen, während deſſen wir kaum zwanzig Kilometer 
weiter kamen. Die Hitze wird unerträglich. In der dump⸗ 
fen, glühenden Luft des Wagens und durch die heftigen 
Bewegungen gerüttelt, fiebert Woodbell aufs neue. Die 
Wunden, die er beim Fallen des Projektils auf die Mond- 
oberfläche davontrug, beginnen ihn wieder zu ſchmerzen. 
Ein Glück, daß wir drei wenigſtens heil davongekommen 
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find! Noch jetzt erfaßt mich ein Schaudern bei dem Ge: 
danken an jene furchtbare Erſchütterung! 

Erſt noch im Weltenraum eine dumpfe Exploſion der 
am Projektil angebrachten Minen, die die Schnelle des 
Fallens verringern ſollten, dann ein Druck auf den Knopf 
— das ſchützende Stahlgerüſt breitete ſich aus und ... 
Nein, das läßt ſich nicht mit Worten beſchreiben! Ich ſah 
nur noch, wie Martha ſich aus der Hängematte heraus— 
beugte und ihre Lippen auf Tomas' Mund preßte. O' Ta⸗ 
mor rief: Wir find da! — und .. . ich verlor das 
Bewußtſein. 

Als ich die Augen öffnete, lag O'Tamor blutüberſtrömt 
am Boden, Woodbell ebenfalls ſchwerverwundet; Varadol 
und Martha waren ohnmächtig ... Aus den Trümmern 
des Stahlgerüſtes haben wir dann das Kreuz auf dem 
Grabe O' Tamors errichtet. 

Unſere Chronometer gaben 98 Stunden nach Sonnen— 
aufgang an als wir vor Erſchöpfung und Glut zuſammen⸗ 
brechend endlich bemerkten, daß wir uns dem Gipfel des 
Berges näherten, den wir mit ſo großer Mühe erkletterten. 
Während dieſer vier Erdentage, die wenig mehr als den 
vierten Teil des „Tages“ auf dem Monde ausmachten, 
ſchliefen wir faſt gar nicht und beſchloſſen nun eine Zeitlang 
zu raſten. 

Woodbell vor allem brauchte Schlaf und Ruhe. 

Wir ſtellten den Wagen in den Schatten eines Felſens, 
der uns tatſächlich vorm lebendigen Verbraten durch die 
unerträglichen Sonnenſtrahlen bewahrte und legten uns 
alle ſchlafen. Nach zwei Stunden ſchon erwachte ich ſehr 
geſtärkt; die andern ſchliefen noch. Ich wollte ſie nicht 
aufwecken, nahm meinen Luftbehälter und ging allein aus 
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dem Wagen, um die Gegend zu erforſchen. Aber kaum 
hatte ich mich etwas aus dem Schatten begeben, glaubte ich 
mich in das Innere eines glühenden Hüttenwerkes verſetzt. 
Das war keine Hitze mehr — eine wahre Feuersbrunſt er— 
goß ſich vom Himmel; der Boden brannte mir die Füße 
durch die dicken Sohlen des Luftbehälters. Ich mußte 
meine ganze Willenskraft zuſammennehmen, um nicht in 
den Wagen zurückzukehren. 

Wir befanden uns in einem flachen Felſengang, der zwei 
Berge aus maſſivem Geſtein trennte und zwiſchen dieſen 
in einer Art Einſattlung endete, die, ſoviel ich von der 
Stelle wo ich ſtand bemerken konnte, in eine hinter jenen 
Hügeln nach Süden laufende Ebene überging. Dieſe Hügel 
verhüllten mir die Ausſicht nach Norden und Süden. Nur 
nach Oſten war der Blick über den Weg frei, den wir ge— 
rade zurückgelegt hatten. Ich ſah auf ſteinige Felder, 
voll von Mulden, Vorſprüngen, Spalten und Gipfeln — 
und traute meinen eigenen Augen kaum, daß wir mit un— 
ſerem großen, ſchweren Wagen da hindurchkommen konnten. 

Auf der Erde, bei dem ſechsmal größeren Gewichte, wäre 
das geradezu unmöglich geweſen. 

In dieſem Augenblicke fühlte ich, daß mich jemand be— 
rührte. Ich ſah mich um; hinter mir ſtand Varadol und 
machte verzweifelte Zeichen. Er hatte, gleich mir, den Luft— 
behälter angelegt und den Wagen verlaſſen, da er aber das 
Sprachrohr nicht mitgenommen, konnten wir uns nicht 
verſtändigen. Ich ſah nur, daß er blaß und furchtbar er: 
regt war. Ich glaubte, es ſei mit Tomas ſchlechter ge— 
worden und ſtürzte zum Wagen zurück. Er folgte mir. 

Kaum hatten wir uns der Luftbehälter entledigt, als 
Varadol mit vor Aufregung zitternder Stimme ſagte: 
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— Wecke die andern nicht auf und höre: es iſt etwas 
Furchtbares geſchehen, ich habe mich geirrt. 

— Inwiefern? rief ich, ohne zu begreifen, um was es 
ſich eigentlich handelte. 

— Wir ſind nicht auf den Sinus Medii gefete. 

— Mo find wir alfo? 

— Unter dem Eratoſthenes, auf der Einfattelung, 
die dieſen Krater mit dem Mond-Apennin verbindet. 

Mir wurde ſchwarz vor den Augen. Ich wußte aus den 
auf der Erde gemachten photographiſchen Aufnahmen der 
Mondoberfläche, daß der Grat, auf dem wir uns demnach 
befanden, faſt ſenkrecht gegen die nach Weſten zu gelegene 
mächtige Fläche des Mare Imbrium abfällt. 

— Wie kommen wir hier herunter? rief ich entſetzt. 

— Ruhig. Gott allein weiß es. Es iſt meine 1 
Wir find auf dem Sinus Aeſtuum. Sieh. 

Er ſchob mir eine Karte und einige Blätter zu, Be mit 
Reihen von Ziffern beſchrieben waren. 

— Irrſt du dich nicht etwa? frug ich, einer een 
Hoffnung Raum gebend. 

— Diesmal irre ich mich ſicher nicht, leider! Auch die 
anderen Meſſungen waren ganz genau, ich vergaß nur, 
daß ſich damals die Erde nicht im Zenite über dem Mittel⸗ 
punkt der Mondſcheibe befinden konnte. Du weißt doch, daß 
der Mond während der Drehung um die Achſe kleinen 
Schwankungen, den ſogenannten Librationen unterliegt, 
wodurch die Erde nicht gänzlich unbeweglich am Himmel 
erſcheint, ſondern eine kleine Ellipſe umſchreibt. Ich habe 
nun vergeſſen, aus dieſer ihrer Neigung vom Zenit die Ver— 
beſſerungen vorzunehmen und infolgedeſſen ihrer Lage 
nach die Mondlänge und -breite des Punktes, auf dem 
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ich die Meſſungen machte, falſch bezeichnet. Jetzt können 
wir das alle mit dem Leben bezahlen! 

— Beruhige dich! ſagte ich, obwohl ich am ganzen 
Körper bebte. Vielleicht gelingt es dennoch, uns zu retten. 

Wir machten uns zuſammen an die Unterſuchung der 
Meſſungen. Diesmal war jeder Zweifel ausgeſchloſſen. 
Nachdem die notwendige Verbeſſerung vorgenommen war, 
zeigte es ſich, daß wir auf dem Sinus Aeſtuum 
unter dem 7.0 35° weſtlicher Mondlänge und dem 13.“ 
87 nördlicher Mondbreite herabgefallen ſind. Wir beweg— 
ten uns die ganze Zeit hindurch längs den ſteilen Bergen, 
zu Füßen des mächtigen Eratoſthenes, vor uns den 
nicht großen, aber außerordentlich ſteilen Krater ohne 
Namen, der in dem hier ſchon beginnenden Apennin 
eingeſchloſſen iſt. Gegenwärtig befanden wir uns unter 
dem 11.0 weſtlicher Mondlänge und dem 15.0 517 nörd— 
licher Mondbreite. 

Wir bezeichneten uns dieſen Punkt auf der Mondkarte. 
Nach dieſer erhebt ſich die Einſattelung, die wir einige 
hundert Schritte weit vor uns hatten, neunhundertzwei— 
undſechzig Meter über dem Mare Imbrium. 

Es iſt doch ſeltſam: während die Aſtronomen auf der 
Erde aus der Entfernung von Hunderttauſenden von Kilo— 
metern mit Leichtigkeit die Höhe eines jeden Mondberges 
berechnen, indem ſie im Teleſkop die Länge des Schattens, 
den er wirft, meſſen, mußten wir, die wir uns auf dieſem 
Berge befinden, zu der auf der Erde gemachten Karte 
flüchten, um konſtatieren zu können, wie hoch er ſich er— 
hebt. Der Mangel der Atmoſphäre macht die barometri— 
ſchen Meſſungen der Höhe unmöglich. Die Veränderung, 
die wir am Barometer bemerkt hatten beruhte darauf, 
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daß das Queckſilber bis zum Nullpunkt geſunken war. 
Auf der Höhe, auf welcher wir uns befanden war eine 
0 0 Leere. 


Tomas und Martha erwachten bald darauf. Es» war 
unmöglich ihnen die entſetzliche Situation zu verheimlichen, 
doch ſchienen unſere Eröffnungen keinen beſonderen Ein— 
druck auf ſie zu machen. Tomas runzelte die Stirn und 
biß die Lippen zuſammen, während ſich Martha, ſoweit 
ich aus ihrem Benehmen ſchließen konnte, keine klare 
Rechenſchaft über das Grauen der Lage zu geben vermochte. 

— Wir werden hinabfahren, ſagte ſie, wie wir herauf— 
gefahren find, oder umkehren ... 

Wir werden hinabfahren, wie wir heraufgefahren ſind! 
Mein Gott, es war doch nur ein reiner Zufall, daß wir 
den Weg gefunden haben, der uns hierher führte! Und 
umkehren? — So viel vergebliche Mühen und verlorene 
Stunden? 


Wir beſchloſſen endlich uns auf die Einſattelung zu be: 
geben um zu ſehen, ob wir uns nicht auf die bene Mare 
Imbrium herablaſſen könnten. Nach einigen Minuten 
befand ſich unſer Wagen an dem Abgrund! 


Der Anblick, der ſich uns bot, machte uns erſtarren. 
Der Felſen brach zu unſeren Füßen faſt ſenkrecht ab und 
dort unten, tauſend Meter tiefer, erſtreckte ſich, ſoweit das 
Auge reichte, die Ebene Mare Imbrium, von einigen 
zerſtreut liegenden Bergen unterbrochen. Das Fehlen der 
Luftperſpektive brachte es mit ſich, daß auch die ziemlich 
entfernt liegenden Gipfel deutlich ſichtbar waren und ſich 
mit ihrem märchenhaft ſchimmernden Weiß vom ſchwarzen 
Hintergrund des ſternenbeſäten Himmels abhoben. Ein 
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wahrhaft bezaubernder Anblick, über den wir für einen 
Augenblick das Grauenhafte unferer Lage vergaßen. 

Am Horizonte gegen Norden ſtarrte inmitten der un— 
ermeßlichen Fläche, wie eine Inſel im Meere, der maje⸗ 
ſtätiſche Krater Timocharis, vierhundert Kilometer 
von uns entfernt und gegen ſiebentauſend Fuß hoch. 

Auf der Erde nehmen die aus der Ferne geſehenen 
Berge infolge der unklaren Luft eine blaßbläuliche Farbe 
an; hier erſchien jener Gipfel, in der Sonne erglänzend, 
wie ein weiß erglühter Stahl, mit großen ſchwarzen 
Streifen von Schatten und rotſchimmernden Adern dunk— 
lerer Felſen durchzogen. Etwas gegen Weſten ſah man 
ebenfalls deutlich am Himmel die Zacken des Kraters 
Lambert, der kleiner und weiter entfernt war. Im 
Weſten ſelbſt begrenzten den Horizont zahlreiche niedere 
Höhenzüge und Felſen, ſich mit der uns viel näher liegenden 
Kette der Mond-Karpaten vereinigend, die das Mare 
Imbrium von Süden her einſchließen. 

Hinter dieſer Kette, die ſich in der Richtung unſeres 
Sehwinkels erſtreckte, erhoben ſich in der Ferne von Süd— 
weſten her die auf kleineren Hügeln geſtützten mächtigen 
Gipfel des Kopernikus, eines der größten Berge auf 
dem Monde. Wenn ich ſagte, daß der Timocharis 
wie glühender Stahl leuchtete, ſo habe ich kein Gleichnis 
mehr zur Beſchreibung des blendenden Lichtes, das ſich aus 
der Entfernung von Hunderten von Kilometern von jenem 
rieſenhaften Felſenringe her ergoß, der einen Durchmeſſer 
von neunzig Kilometern hat! 

Im Nordoſten, in endloſer Weite, lagen die Gipfel des 
breiten Zirkus des Archimedes. Der Blick nach Oſten 
und Süden war uns verſchloſſen — von der einen Seite 
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durch die Kette des Mond-Apennins, von der andern 
durch den Eratoſthenes, der durch den Paß, auf 
dem wir gerade ſtehen, mit dem Apennin verbunden iſt. 

Und in dieſem Rahmen das Regenmeer. Wie ironiſch 
erſchien uns dieſe Bezeichnung, die von den alten Aſtro— 
nomen auf der Erde erdacht wurde! Eine entſetzliche Wüſte, 
kalt und grau, hie und da durch große Spalten zerriſſen, 
die, zu länglichen Garben gedehnt, ſich vom Timocharis 
zum Eratoſthenes erſtrecken. Nirgends eine Spur von 
Leben! Nur am Fuße der mächtigen, weit entfernten 
Krater ſchimmerten in der Sonne vereinzelte, koſtbaren 
Edelſteinen gleichende, gelbe, rote und ſtahlbläuliche Adern 
von Felsſchichten. 

Wir ſtarrten ſchweigend vor uns hin und wußten nicht, 
welchen Weg wir wählen ſollten. Wenn wir die Fläche 
des Regenmeeres erreichten, hätten wir eine Strecke 
vor uns, auf der wir uns ſchnell vorwärtsbewegen könnten; 
aber darin lag eben die Schwierigkeit; wie ſollten wir 
dorthin gelangen? Wie uns von jener tauſend Meter hohen, 
ſenkrechten Wand hinablaſſen? 

Nach kurzer Beratung gingen wir zu Fuß nach Süden, 
in der Hoffnung, daß es uns vielleicht gelingen könnte, 
abſeits vom Krater des Eratoſthenes einen Weg zu 
finden. Wir ſchritten auf der ſchmalen Fläche, die zwiſchen 
den Felſen und dem Abgrund lag, der ſich nach dem Mare 
Imbrium zu öffnete. An der einen Stelle war der 
Durchgang fo eng, daß wir ſchon umkehren wollten, weil 
es uns unmöglich ſchien hier mit dem Wagen durchzu— 
kommen. Zum Glück erinnerte uns Martha, die uns be— 
gleitete, daß wir einen Vorrat von Minen beſitzen, mit 
denen ſich die nicht große, uns den Weg verſperrende 
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Steinſchwelle mit Leichtigkeit ſprengen ließe. Wir paſſierten 
ſie daher, über den ſchwindelnden Abgrund ſchlüpfend, und 
gingen weiter. Jetzt erhob ſich der Gebirgskamm, der 
breiter und flacher wurde, langſam nach oben. Wir gingen 
immer nach Süden zu. Rechts und links ſtarrten die 
Rieſengipfel des Ringes des Eratoſthenes. 

Zwei Stunden nach der Umkreiſung jener Schwelle wur— 
den wir durch einen neuen Abgrund aufgehalten, der ſich 
ſo unerwartet vor uns auftat, daß Peter, der voranging, 
mit einem Schrei des Entſetzens zurückprallte. In der 
Tat war der Anblick, den wir jetzt vor uns hatten, wohl 
das Furchtbarſte, was man ſich vorſtellen kann. 

Immer in füdlicher Richtung vorwärtsdringend, gelangten 
wir, ohne zu wiſſen wie, in eine tiefe Scharte, die ſchon 
am Rande des Eratoſthenes lag. Zur Rechten und 
zur Linken türmten ſich zerriſſene Gipfel, von denen der 
eine weißſchimmernd im Sonnenglanze erſtrahlte, während 
ſich der andere im Schatten in tiefes Schwarz hüllte. 
Und vor uns ... Nein, wer vermag das zu beſchreiben! 
— Vor uns ein Abgrund! Eine unabſehbare, bodenloſe 
Untiefe. Es lag etwas ſo grauenhaft Raubgieriges in dieſer 
Majeſtät des Schreckens und der Starrheit, daß mich noch 
jetzt Schauer der Anal „ wenn ich daran zurück⸗ 
denke! | 

Wir ſahen in das Innere des Kraters des Erato— 
ſthenes. 

Ein mächtiger Bergwall, wie eine Säge mit Zacken be— 
ſetzt, bildete einen geſchloſſenen Kreis von einigen zehn 
Kilometern im Durchmeſſer und auf dieſe Weiſe eine 
Mulde, die furchtbarſte wahrſcheinlich, die das menſch— 
liche Auge je geſehen hat. Die Gipfel, viertauſend Meter 
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über den Grund diefer Tiefe des Grauens emporragend, 
fielen faſt ſenkrecht in ſeltſamen Windungen ab, als wenn 
ſich Steinkaskaden in wilden Sprüngen herabwälzten. Die 
Mulde, die im Verhältnis zu der Oberfläche des durch 
den Wall abgetrennten Mare Imbrium zweitauſend 
Meter tiefer lag, erſchien uns noch unergründlicher durch 
die mächtigen ſich daneben auftürmenden Berge und die 
dichten Schatten, die ſie geſpenſterhaft einhüllten. Aus 
ihrem Grunde reckten ſich noch einige vereinzelte Tegel: 
förmige Gipfel, die beinahe die halbe Höhe des benach- 
barten Walls erreichten. Wir blickten von unſerem Stein: 
fenſter auf ſie herab. Kleine, dunkelgraue Rauchwolken 
ſtiegen von Zeit zu Zeit empor und ſenkten ſich infolge 
der fehlenden Atmoſphäre ſofort wieder, um ſich am Fuße 
der Berge wie Aſche auszubreiten. Es war kein Zweifel, 
daß wir hier noch nicht erloſchene Vulkane vor uns hatten. 

Die grellen Gegenſätze von Licht und Schatten ver⸗ 
größerten noch das Gefühl des Grauens. Der ganze öſtliche 
Rand des Innern war in geheimnisvolle Dämmerung ge— 
hüllt, die mit dem ſchwarzen Himmel zuſammenzufließen 
ſchien. Der weſtliche Rand hingegen flammte in der Sonne 
wie eine weiße, von dunklen Bergrinnen zerriſſene und 
mit unzähligen ſpitzen Gipfeln bedeckte Wand, gleich Elfen— 
beintürmen, die auf dem Hintergrunde der ſchwarzen Schatz 
tenflecke leuchteten. Nach Süden zu erſchien der Wall 
durch die Entfernung niedriger und erweckte den Eindruck, 
das mit Stacheln verſehene Tor dieſer Untiefe zu ſein. 
Zu unſeren Füßen — ein ſchwindelnder Abgrund. 

Und über all dem Schauerlich-Erhabenen wandelte am 
ſchwarzen Himmel die feurige, ſtrahlenloſe Sonne, immer 
näher der Erde, die, in ſtarrem Glanze ſchimmernd, zu 
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einer ſchmalen, ſcharfen Sichel gekrümmt, über dieſem Tal 
ſchwebte wie ein Zeichen des Todes. 

Unwillkürlich dröhnten mir die Worte Dantes in den 
Ohren: 


Vero és che in su la prodamitrovai 
della valle d’abisso dolorosa 


Und bei dieſer Erinnerung tauchten in meinem vor Er— 
mattung, Glut und Entſetzen geſchwächten Gehirne Bifio- 
nen der Danteſchen Hölle auf, die nicht furchtbarer 
ſein konnte als das, was ich hier vor mir ſah! Der 
am Boden des mächtigen Keſſels ſich wälzende Rauch 
ſchien mir der Geiſtertanz der Verfluchten zu ſein, die ſich 
im Wirbel um Luzifers mächtige Geſtalt drehten, deſſen For⸗ 
men einer der Vulkankegel in meinen Augen annahm . 
Geiſter — Geiſter — eine entſetzliche Prozeſſion der Ver— 
fluchten! Sie ziehen dahin, fließen in mächtigen Fluten 
über die felſigen Abhänge der Untiefe, gleiten in den Ab— 
grund, wälzen — drängen ſich. Einige wollen ſich erheben, 
auf — auf — zur Sonne — ſie reißen ſich vom Boden 
los und ſtürzen, wieder zuſammenfallend, wie Bleiklum⸗ 
pen auf dieſelbe Stelle, — hinab — hinab zur ewigen 
Verdammnis 

Und alles das ſpielt ſich in dieſer entſetzenerregenden, 
ſchaudervollen Stille ab... 

Die Welt begann mir im Kopfe zu wirbeln; ich fühlte, 
daß ich einer Ohnmacht nahe war. 

Da vernahm ich Weinen. Ich war ſo verwirrt, daß ich 
im erſten Augenblick wirklich glaubte das Jammern der 
Verfluchten zu hören. Aber diesmal war es keine Viſion. 
Es war wirkliches, herzzerreißendes Weinen, das durch 
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das Rohr, das die Köpfe unſerer Luftbehälter verband, 
zu mir drang. 

Ich erwachte aus meiner Betäubung und blickte um ich 
Woodbell ſtand da wie verſteinert, den Rücken an den Fel⸗ 
ſen gelehnt, blaß, mit geſenktem Haupte. Varadol glich in 
ſeinen Bewegungen einem gefeſſelten wilden Tiere; er 
ſtampfte unruhig auf und ab, ſoweit es ihm der Boden und 
die Länge des Rohres erlaubte und ſah ſich nach allen Seiten 
um, als wenn er zwiſchen dieſen Steinmaſſen einen Weg 
und Ausgang ſuchte. Martha kniete am Boden, von einem 
Schluchzen, das durch die höchſte Erregung der Nerven 
hervorgerufen wurde, geſchüttelt. 

Ein grenzenloſes Erbarmen erfaßte mich. Ich näherte 
mich ihr und legte langſam den Arm um ihre Schultern. 
Da begann ſie wie ein Kind zu klagen und rief, wie in jener 
denkwürdigen langen Nacht vor dem Tode O Tamors: 

— Auf die Erde! Auf die Erde! 

In ihrer Stimme lag eine ſo tiefe, markerſchütternde 
Verzweiflung, daß ich kein Wort finden konnte, ſie zu 
tröſten. Wie ſollte ich das auch anfangen? Unſere Situa⸗ 
tion war tatſächlich eine verzweifelte. Ich wandte mich 
zu Varadol: 

— Was ſoll jetzt werden? 

Peter zuckte die Achſeln. 

— Ich weiß nicht... Der Tod. & 8 doch un⸗ 
möglich, hier herunterzukommen. 

— Und wenn wir umkehrten? warf ich ein. 

— O ja! Umkehren! Umkehren! ſchluchzte Martha. 

Varadol ſchien ihr Weinen nicht zu hören. Er ſah eine 
Zeitlang vor ſich u dann antwortete er jich au mir 
wendend: 
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— Umkehren ... Höchſtens um auf einem andern 
Wege auf dasſelbe Hindernis zu ſtoßen, nachdem wir ſchon 
ſo viel koſtbare Zeit verloren haben. Sieh! 

Er wandte ſich mit dem Geſicht nach Norden und blickte 
über die unabſehbare Fläche des Mare Imbrium. 

— Wenn wir dorthin gelangen könnten, ſagte er, wür— 
den wir einen verhältnismäßig ebenen Weg vor uns haben, 
aber wie wäre das zu ermöglichen ... Höchſtens wenn 
wir uns kopfüber 

Ich folgte mit den Blicken der bezeichneten Richtung. 
Das Regenmeer, glatt und eben, von der Sonne be— 
leuchtet, erſchien mir als ein Paradies, im Vergleich mit 
dem furchtbaren Innern des Eratoſthenes. Es be— 
gann faſt dicht unter unſeren Füßen, ſcheinbar ſo nahe, 
daß ein Sprung genügen würde, es zu erreichen. Doch 
trennte uns ein ſenkrecht abſtürzender, tauſend Meter 
hoher Felſen von dieſer Ebene. 

Wir drängten uns alle aneinander und ſahen mit un— 
ausſprechlicher Sehnſucht hinunter. Wir fühlten weder 
Ermattung, noch die brennenden Strahlen der Sonne, 
die bereits hinter der Felſengrenze über uns aufging. 

Nach einer Weile wiederholte Peter: 

— Dorthin werden wir nicht gelangen ... | 

Ein lauter Weinkrampf Marthas, die nicht mehr fähig 
war ſich zu beherrſchen, antwortete ihm. 

— Schweig! ſchrie Varadol, ſie bei der Schulter packend, 
oder ich werfe dich von hier hinab! Wir haben genug 
Sorgen! 

Da trat plötzlich Tomas hervor. 

— Sei ſtill — und du weine nicht; wir werden auf 
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das Mare Imbrium hinüberkommen, — holen wir 
den Wagen. 

Es war ſo viel Entſchloſſenheit in dieſen ruhig geſproche— 
nen Worten, daß wir ſeine Weiſung ſofort ausführen 
wollten und nicht wagten uns zu widerſetzen oder auch 
nur zu fragen. 

Woodbell hielt uns noch zurück. 

— Seht, ſagte er, auf die äußeren, dem Regen— 
meere zugewandten Abhänge des Eratoſthenes zei⸗ 
gend, ſeht ihr dieſe Kante dort, die fünfzig Meter tiefer 
am Fuße der Wand liegt? Soweit man von hier be— 
rechnen kann, ſenkt ſie ſich ziemlich ſanft bis zur Fläche; 
da werden wir hinunterfahren können .. 

— Aber dieſe Wand . . . flüſterte ich, unwillkürlich auf 
den ſenkrecht herabſtürzenden Felſen blickend, der uns 
von dem ziemlich breiten Grat der Kante trennte. 

— Unſinn, wir ſind doch geübt im Erklettern der 
Felſen! Wir werden ſie ſeitlich leicht umgehen können. 

— Und der Wagen? 

— Den Wagen werden wir zuerſt herunterlaſſen, nach— 
dem wir ihn an Seilen feſtgebunden haben. Vergeßt nicht, 
daß wir auf dem Monde ſind, wo alles ſechsmal leichter 
iſt und das Herabfallen aus einer Höhe von fünfzig 
Metern nicht mehr bedeutet wie auf der Erde ein Fall 
von acht! | 

Tomas' Rat wurde alſo befolgt. 

Hundertneun Stunden nach Sonnenaufgang begannen 
wir den ſteilen Abhang des Eratoſthenes hinabzu— 
fahren, um zum Mare Imbrium zu gelangen. Faſt 
drei ganze Erdentage dauerte das Hinunterlaſſen in 
die Ebene, die dicht zu unſern Füßen lag. Den größten 
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Teil des Weges legten wir zu Fuß zurück, von unbarm⸗ 
herzigen, immer ſenkrechter auf uns niederbrennenden 
Sonnenſtrahlen gequält, vor Ermattung und Erſchöpfung 
faſt umſinkend. Den Wagen mußten wir aus einer Höhe 
von zirka fünfzig Metern herablaſſen; er blieb unbe: 
ſchädigt. Aber die Hunde, die wir einſchließen mußten, 
waren, trotz unſerer größten Vorſicht, ſchrecklich zerſchlagen 
und zerſchunden. Einige Male hielten wir an, da wir die 
Hoffnung aufgaben, lebend in die Ebene hinabzukommen. 
Die Kante war kein ſo erträglicher Weg, wie uns dies 
von oben aus der Ferne geſchienen. Durch Zerklüftungen 
und Vorſprünge zerriſſen, zwang ſie uns oft umzukehren 
oder Stellen zu umgehen, was um ſo ſchwieriger war, 
weil wir überall den Wagen hinter uns herſchleppen oder 
an Seilen herablaſſen mußten. Oft packte uns die Ver⸗ 
zweiflung. Dann zeigte Woodbell, obwohl durch das 
Fieber und die Wunden geſchwächt, am meiſten Geiſtes— 
gegenwart und Willensſtärke. Wenn wir leben und leben 
werden, ſo haben wir es ihm zu verdanken. 

Ich weiß nicht, ob wir während dieſer drei Tage mehr 
geſchlafen haben als zwölf Stunden, jedesmal eine leidlich 
ſchattige Stelle herausſuchend, um uns vor den Sonnen 
ſtrahlen zu ſchützen. Manchmal nahm die mörderiſche Glut 
uns gänzlich das Bewußtſein. 

Es war gerade Mondmittag, und die Sonne ſtand ſenk— 
recht über uns, neben der verblaßten Erdkugel, die mit 
einem blutroten Reifen lichtdurchtränkter Atmoſphäre um: 
geben war, als wir, bis zum äußerſten erſchöpft, endlich 
auf der Ebene anlangten. 

Die Glut war ſo groß, daß ſie uns den Atem nahm; 
in den Schläfen klopfte und hämmerte es zum Zerſpringen. 
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Sogar der Schatten gab keinen Schuß mehr! Die glühenden 
Felſen flammten überall wie im Feuer, wie der Rachen 
eines Hüttenofens. 

Selena keuchte mit heraushängender Zunge, die Jungen 
winſelten und lagen bewegungslos in der Wagenecke. Wir 
wurden, einer nach dem andern, ohnmächtig und glaub— 
ten, daß uns der Tod am Eingang der ſo erſehnten Ebene 
ereilen müſſe. Nur vor der Sonne fliehen — aber wohin? 

Da erinnerte uns Martha daran, daß wir beim Abſtieg 
vom Berge eine tiefe Spalte ſahen, die jetzt ſcheinbar 
durch die Ungleichmäßigkeit des Grundes vor uns verdeckt 
war. Wir fuhren daher in der bezeichneten Richtung und 
fanden wirklich nach einer Stunde Fahrt, die uns wie 
ein Jahr vorkam, jene rettende Spalte, das heißt eine 
Schlucht, durch das Berſten der Mondfchale gebildet, tau— 
ſend Meter tief und einige hundert breit, im übrigen den 
Schluchten auf der Erde in keiner Weiſe ähnlich. 

Sie zieht ſich, ſoweit wir von hier aus berechnen können, 
einige zehn Kilometer parallel der Apenninkette hin. 
Auf den Mondkarten iſt fie nicht angegeben; wahrſcheinlich 
entging ſie den Aſtronomen infolge des Schattens, in den 
ſie immer gehüllt ſein muß, da ſie in der Nähe hoher Berge 
liegt. . 

Uns wurde dieſe Spalte zur Rettung! Wir fuhren 
ſchnell in ihre Tiefe hinab, tauſend Meter unter der Ober— 
fläche des Mare Imbrium und fanden dort erſt ein 
wenig Kühle... 

Der Schlaf hat uns geſtärkt und erquickt. Nur Tomas, 
den bis jetzt eine eiſerne Willenskraft aufrecht hielt, fiebert 
wieder. Er iſt ſo geſchwächt, daß er ſich nicht rühren kann. 
Trotzdem werden wir in zirka zwanzig Stunden weiter— 
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fahren. Die Sonne beginnt ſich vom Zenit nach Weſten 
zu neigen. Dort auf der Ebene muß die Glut immer noch 
entſetzlich ſein, aber jedesfalls nicht mehr ſo wie vor 
einigen Stunden. Übrigens können wir ſie nach der Raſt 
leichter ertragen. 

Nach langer benen änderten wir den Plan der Fahrt. 
Statt nach Weſten werden wir uns nach Norden wenden, 
zum Pol des Mondes. Wir gewinnen dabei zweifach. Vor 
allem haben wir tauſend Kilometer guten, glatten Weg 
durch die ebene Mare Imbrium vor uns, was die 
Fahrt bedeutend beſchleunigen wird. Dann kommen wir, 
uns dem Pole nähernd, in eine Gegend, wo die Sonne am 
Tage nicht ſo hoch über dem Horizonte ſteht, dahingegen in 
der Nacht tief unter den Horizont fällt; wir hoffen dort alſo 
eine erträglichere Temperatur zu finden. Noch ein ſolcher 
Mittag wie heute — und unſer Tod wäre unabwendbar. 


. Imbrium, dreihundertvierzig Stunden 
nach Sonnenaufgang. 


Der Tag geht ſchon zur Neige. Bald in 14½ Stunden 
wird die Sonne untergehen, die jetzt über den fernen, runden 
Hügeln im Weſten ſteht, — kaum einige Fuß über dem 
Horizonte. Jede Ungleichmäßigkeit des Terrains, jeder 
Stein, die kleinſte Erhebung werfen lange, unbewegliche 
Schatten, die die mächtige Ebene, auf der wir uns be— 
finden, in einer Richtung zerſchneiden. Soweit das Auge 
reicht, nichts als eine endloſe, tote Wüſte, von Süden 
nach Norden in lange Steinfurchen gepflügt, die jene ſchwar— 
zen Schattenſtreifen kreuzen ... Weit, weit am Hori— 
zonte ſtarren die höchſten Bergſpitzen, die wir vom Erato— 
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ſthenes aus geſehen haben und deren Fuß jetzt durch die 
Kugelform des Mondglobus vor uns verhüllt iſt. 

In dem Maße wie wir uns vom Aquator entfernen, 
neigt ſich die gläſerne Erde über uns vom Zenit nach Süden. 
Sie nähert ſich bereits dem erſten Viertel und leuchtet 
hell — wie ſieben Vollmonde. Dort, wohin der ſchwächer 
werdende Glanz der Sonne nicht dringt, färbt ſich ihr 
geſpenſterhaftes Licht in zartes Silbergrau. Wir haben zwei 
Himmelslichter, von denen durch den Kontraſt das eine, 
ſtärkere, gelb und das andere blaßbläulich erſcheint. Dieſe 
ganze Welt iſt zur Hälfte grellgelb und zur Hälfte graus 
blau. Wenn ich nach Oſten ſehe, färben ſich die Wüſte und 
die weit entfernten Gipfel des Mond-Apennins gelb; 
von Weſten, gegen die Sonne, iſt alles kalt, bläulich und in 
Dämmerung gehüllt. Und über der zweifarbigen Wüſte 
immer dieſer ſchwarzſamtene Himmel, mit verſchieden— 
farbigen, funkelnden Steinen, mit wundervollem Staub 
vom feinſten goldenen Sand überſät ... 

Die Nacht iſt nahe. Sie hat ſchon ihren Verkünder aus— 
geſandt, den einzigen, der ihr auf dieſer Welt ohne Däm⸗ 
merung und Abendröte geblieben iſt ... Ihr voran geht 
die Kühle über die Wüſte, ſetzt ſich in jede Spalte, in 
jeden Schatten und wartet geduldig, — früh wird die Sonne 
vom Firmamente herabgleiten, ihr und der Nacht die Allein⸗ 
herrſchaft überlaffend . 

Solange wir in ein Hollen Glanze ſind, ahnen wir 
nicht einmal die Gegenwart dieſes Kameraden, aber im 
Schatten erfaßt unſere durchwärmten Glieder bereits ein 
leichter Schauer, der uns von feiner Nähe ſpricht ... 

In unſerem verſchloſſenen Wagen iſt es nicht mehr ſo 
dumpf und uns allen iſt etwas leichter und froher zumute. 
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Varadol ſchmiedet hoffnungsvoll wieder Pläne oder ſpielt mit 
der Hündin und ihren Jungen; Woodbell iſt bedeutend woh— 
ler; er unterhält ſich jetzt, am Steuer ſtehend, mit Martha. 
Wenn ich den Blick vom Papier erhebe, ſehe ich ſie beide. 
Vor allem ſehe ich Martha deutlich; ſie lacht gerade. Sie 
lacht ſo ſeltſam. Ihre Lippen nehmen eine Form an, als 
wenn ſie die Luft küßten. Ihre Augen ſind voll von dieſem 
Lachen wie ihre Bruſt, die ſich in leichter, ſchneller Be— 
wegung hebt und ſenkt. Während der Glut des Tages 
war ihre Bruſt entblößt; ſogar für ſie, die die indiſche 
Sonne braun gebrannt hat, war die Hitze unerträglich. Jetzt 
hüllt ſie ſich bis zum Halſe ein .. . Es iſt unſinnig, daß 
ich ſo viel an dieſe Frau denke, — aber ſie iſt ja überall. 
Seit der Tod ſich ein wenig von unſerem Wagen entfernt 
hat, iſt die ganze Atmoſphäre von ihr durchtränkt. Sogar 
Varadol! Er ſpielt mit den Hunden, aber ich weiß, daß 
er ſie verſtohlen anblickt. Mich ärgert das. Warum be— 
merkt es Tomas nicht? Und übrigens — was geht es 
mich an? 

Faſt ſechzig Stunden ſind wir unterwegs. Der Wagen 
fährt ununterbrochen. Wir ſchlafen abwechſelnd; jetzt will 
ich weiterſchreiben. Wir blieben etwas ſtehen, die Akku— 
mulatoren unſeres Elektromotors zu füllen. Um Brenn— 
material, das wir in der nächtlichen Kälte noch viel ver— 
brauchen werden, zu ſparen, ſetzten wir die Maſchine mit 
Hilfe der ſich ausdehnenden, verdichteten Luft in Bewegung. 
Die Akkumulatoren mußten wir füllen, weil die Batterien 
allein bei der ſchnellen Fahrt nicht genügen. 

Wir bewegen uns ſo ſchnell vorwärts, wie es das Terrain 
irgend zuläßt. Größere Ungleichmäßigkeiten des Bodens 
erlaubten uns nicht, nachdem wir die „Spalte der 
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Erlöſung“ verließen, uns ſofort nach Norden zu wenden. 
(Wir bezeichneten jene Schlucht unter dem Eratoſthenes 
mit dieſem Namen, da fie uns durch ihre Kühle tatſäch⸗ 
lich vom Tode erlöſte.) Unter dem 12.0 weſtlicher Länge 
ſtießen wir auf einen jener Lichtſtreifen, die wie Strahlen 
vom Berge des Kopernikus, auf Hunderte von Kilo— 
metern im Umkreis, ausgehen. Dieſe Streifen, die man 
ſogar durch ſchwächere Teleſkope von der Erde aus ſehen 
kann, ſetzten die Aſtronomen immer in Staunen. Wie wir 
uns mit eigenen Augen überzeugt haben, ſind dies einige 
Kilometer breite Streifen eines zu Glas geſchmolzenen 
Felſengeſteins. Ich kann mir das Entſtehen dieſer ſelt— 
ſamen Bildungen nicht erklären ... Überhaupt iſt hier 
ſo vieles für uns ein Rätſel, ſelbſt Dinge, die wir faſt 
mit Händen greifen können. Wie iſt jene Ebene ent⸗ 
ſtanden, auf der wir uns befinden, — wie die Ringberge, 
von manchmal Hunderten von Kilometern im Durchmeſſer 
und einigen tauſend Metern Höhe? Daß dies keine er⸗ 
loſchenen Vulkankrater ſind, wie man einſt auf der Erde 
behauptete, ſteht wohl feſt. Wir ſahen in das Innere des 
Eratoſthenes und bemerkten dort vulkaniſche Kegel, 
die ſich in nichts von den Erd-Vulkanen unterſchieden; 
aber dieſer mächtige Ring ſelbſt war niemals ein Krater! 
Dagegen ſpricht — abgeſehen von feinen rieſigen Dimen— 
ſionen — ſowohl die Art des Felſens, aus dem der Wall 
gebildet iſt, wie die Einſenkung des Bodens, der unter 
der Oberfläche der ihn umgebenden Ebenen liegt und viele 
andere Dinge, die beſtätigt zu finden wir Gelegenheit hatten. 

Ich glaube man muß, um dieſe Formation zu verſtehen, 
im Geiſte zu jenen grauen Zeiten zurückkehren, da der 
Mond noch eine flüſſige, glühende Kugel war, die erſt 
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auf der Oberfläche in dem kalten, interplanetariſchen Welten: 
raum zu erlöſchen begann. Da haben dieſe ungeheuerlichen, 
die menſchliche Vorſtellungskraft überſchreitenden Explo— 
ſionen von Gaſen, die durch die flüſſige Maſſe verſchlungen 
und während ihres Erlöſchens ausgeſtoßen wurden, ſeine 
noch nachgiebige Oberfläche gedehnt und bildeten ſozuſagen 
rieſige Blaſen. Die Blaſen erloſchen beim Zerplatzen, ehe 
ſie ganz auf die ſie umgebende Ebene herabfloſſen und 
dieſe Ringberge ſind ihre Spuren. Später hat die Sonne 
ihre Gipfel herausgebrannt, ſie zerſchnitten und zerriſſen; 
vulkaniſche Kräfte bildeten in ihrem Innern kegelförmige 
Krater und ſo ſind ſie heute — durch das auf der Erde 
alles nivellierende Waſſer nicht vernichtet — Zeugen der 
Schöpfermacht im Weltall, für die die Planeten und die 
feurigen Kugeln der Sonnen nur ein gehorſames Material 
in dem mächtigen Tiegel des ewigen Werdens ſind. 

So lebhaft ſprechen die großen Berge und die kleinen, 
ähnlich wie fie entſtandenen Mulden, die man am Wege an- 
trifft, und dieſe ganze mich umgebende Landſchaft zu mir, 
daß es mir manchmal ſcheinen will, die von der Sonne grell- 
gelb gebrannten Steine ſeien noch jetzt eine glühende, flüſſige 
und faſt lebendige Maſſe; bald, dünkt mich, müſſe die 
ganze Fläche wie ein Meer zu gären beginnen, ſich biegen 
und beugen und wachſen und ſich bäumen und unter dem 
Drange der inneren Gaſe zu dem ſchwarzen Himmel mit der 
urſprünglichen Lava emporſchäumen, die zu mächtigen Ring⸗ 
bergen erſtarrt iſt. 

Und wie viele Hunderte von Jahrtauſenden ſind ſeit 
jenen Zeiten dahingegangen. Die Mondkruſte iſt, ſich fort: 
während krümmend, erloſchen und zerſprungen; irgend— 
welche geheimnisvolle Feuerkräfte brannten rieſige Strahlen: 
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ftreifen vergläſerten Geſteins in ihr aus und hier, wo 
einſt entfachte Schöpferkräfte, wild miteinander ringend, 
raſend tobten, herrſcht jetzt eine Stille und Starrheit, ſo 
furchtbar und beklemmend, daß uns in dieſer Umgebung 
das eigene Leben beſchämt und wunder nimmt.. 

Bis zu dieſem Augenblick bewegten wir uns immer auf 
dem hellen Lichtſtreifen, der durch jene Ader des zu Glas 
geſchmolzenen Geſteins gebildet wurde, die vom Koper— 
nikus ausging. Sie dient uns als bequemer, gleich— 
mäßiger Weg. Ihre nordöftliche Richtung iſt uns 
ſehr gelegen, da ſie uns direkt auf die Fläche zwiſchen 
dem Archimedes und Timocharis, die wir durch— 
queren müſſen, führen wird. Den Archimedes ſieht 
man jetzt, wo wir uns auf der Fläche befinden, nicht mehr. 
Kleine, ſteile Erhebungen, Felſeninſeln im Meere ähn— 
lich, verdecken ihn in dieſer Richtung. Wahrſcheinlich jene 
Gruppe der „Krater“, die ſich unter dem 11.“ weſtlicher 
Länge und dem 19.0 nördlicher Mondbreite erhebt. Wir 
hoffen ſie noch vor Sonnenuntergang zu umgehen und dann 
nach Norden, immer nach Norden, nur fort aus dieſer 
furchtbaren Zone, wo ſich, — neben der ſchlimmen Vor— 
bedeutung der Erdſichel direkt über unſeren Köpfen, — 
die mörderiſche Sonne wie ein raſendes Ungetüm am 
Zenite bäumt. Nein! Das iſt nicht unſere lebenſpendende, 
goldene Erden-Sonne, — dieſe träge, weiße, ſtrahlenloſe 
Kugel! Das iſt irgendein Gott, ein hölliſcher und höhnen— 
der, ein Gott-Vernichter und Gott-Verſchlinger! Und wir 
vier — wir ſind die einzigen lebenden Opfer, auf die er 
es in dieſer Welt des Todes abgeſehen hat! Wir müſſen 
ihm entfliehen, ehe er zum zweitenmal aus dieſem ſchwar⸗ 
zen, edelſteindurchwirkten Firmament hervorbricht ... 
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Varadol, der Tomas ablöfte, ruft mir vom Motor zu, 
daß jetzt die Reihe an mir iſt, am Steuer des Wagens 
zu ſtehen. Die andern ſchlafen ſchon. Martha, wie ge— 
wöhnlich aus ihrer Hängematte geneigt, den Kopf auf 
der Bruſt dieſes — unter uns einzigen glücklichen Menſchen. 


Den erſten Mondtag, vier Stunden nach Sonnen 
untergang auf Mare Imbrium, 10° weſtlicher Länge, 
20° 28“ nördlicher Mondbreite. 


Schon hat die Nacht begonnen, die endlos lange, 
für die die Erdentage kleinere Teilchen ſind als die 
Stunden für die ganze Erdennacht. Wie eine große, helle 
Uhr leuchtet, ſich immer nach Süden neigend, die Erde 
über uns. Nach dem Gleiten des Schattens über ihre 
Scheibe können wir leicht die Zeit beſtimmen. Sie war 
bei Sonnenuntergang im erſten Viertel, um Mitternacht 
wird ſie voll ſein und wiederum im Viertel ſein bei 
Sonnenaufgang. Die Rolle des Minutenzeigers auf dieſer 
Himmelsuhr ſpielen die Weltteile. Nach ihrem Untergang 
in den Schatten können wir die Stunden erkennen, die die 
Minuten für unſere ſiebenhundertneunſtündige Zeit ſind. 

Nach Sonnenuntergang wurde es plötzlich ſo kalt, daß 
wir das Gefühl hatten, als wenn wir aus einem Dampf— 
bad in ein Baſſin mit Eiswaſſer geſprungen wären, doch 
wurde uns dabei eine wundervolle Überraſchung bereitet: 
Wir erwarteten das ſofortige Eintreten der Nacht, ſtatt 
deſſen ſahen wir noch lange Zeit hindurch ein ſeltſames 
Leuchten, das mit dem Glanz der Erde rang und unſeren 
Dämmerungen ähnlich war. 

Jener Glasſtreifen, auf dem wir über hundert Kilo— 
meter weit gefahren waren, nahm gerade ſein Ende, als 
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wir den Schatten der kleinen Krater, von denen ich vorher 
geſprochen hatte, verließen. Wir näherten uns, jetzt direkt 
nach Norden fahrend, ſchon dem zwanzigſten Parallelkreis, 
als die Sonnenſcheibe, die vor dem Untergang nicht ge— 
rötet, ſondern im Gegenteil hell und leuchtend war wie 
am Tage, langſam unter den Horizont zu ſinken begann. 
Und plötzlich erfaßte uns eine furchtbare Sehnſucht nach 
dieſer ſchwindenden Sonne, die ſich uns erſt in vierzehn 
Tagen wieder zeigen wird. Wir ſtanden alle nebeneinander 
am weſtlichen Fenſter unſeres Wagens. Martha erhob 
ihre Hände zu dem untergehenden Geſtirne und begann 
mit ſingender, monotoner Stimme indiſche Hymnen zu 
ſprechen, mit denen die Fakire auf der Erde von dem 
Gotte des Lichtes Abſchied nehmen. 

Woodbell antwortete ihr manchmal mit understand 
Sätzen aus den heiligen Büchern, wahrſcheinlich der Zeiten 
gedenkend, die er in Travancore verbracht hatte, wo er 
ſo oft die flammende Sonne in den uferloſen Ozean 
tauchen ſah. 

Die Sonne indeſſen, mit einem Teile der Scheibe ver— 
tieft, ſchien am Horizonte zu ſtehen und zu warten. Ihr 
Glanz beſpiegelte die ausgeſtreckten Arme des Mädchens 
und flackerte auf ihren weißen Zähnen, die zwiſchen den 
ſich öffnenden Lippen ſichtbar wurden. Ich konnte mich 
des Eindrucks nicht erwehren, daß ſie beide miteinander 
ſprechen müſſen — dieſes Mädchen und dieſe Sonne. 

Nach einer halben Stunde war nur noch ein Segment der 
Sonnenſcheibe ſichtbar. Die Steinwüſte verfinſterte ſich 
unter dieſem hellen Lichtſtreifen, als hätte ſie ſich in ein 
Tintenmeer verwandelt. Hier und da nur ſchimmerten 
glatte Steine, die das blaßbläuliche Licht der Erde wieder: 
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gaben. Martha hatte den Hymnus bereits beendet und 
ſtand, in die Wüſte ſtarrend, den Kopf an Tomas' Schulter 
gelehnt. 

Wir waren alle von einer ſeltſamen Trauer erfaßt; ſo— 
gar Peter, der am wenigſten zur Rührung neigte, blickte 
finſter vor ſich hin und bewegte die Lippen, als wenn er 
leiſe mit ſeinen Gedanken Zwieſprache hielte. 

Und ich ſelbſt ... Ah . . . wie wahnſinnig ſchnell iſt 
mein Leben auf der Erde dahingeflogen. Ein ſeltſamer 
Reigen von Erinnerungen zog an meinem inneren Auge 
vorüber. Ich träumte von Weichſelebenen und von den 
finſteren Gipfeln der Tatra — und alles war von einer 
unabſehbaren Menge teurer — für ewig verlorener Men— 
fchen bevölkert... für ewig! ... 


Da plötzlich erloſch die Sonne. Rote Protuberanzen 
flackerten wie kleine feurige Zungen noch eine Zeitlang 
über dem Horizont, endlich verſchwanden auch ſie — und 
in der über die Wüſte hereinbrechenden Dämmerung geſchah 
etwas jo Unerwartetes, daß wir uns unwillkürlich ans 
einanderdrängten, als wenn wir uns vor etwas ſchützen 
wollten, das ſich auf uns wirft wie eine wilde Katze. In 
dieſem Augenblicke nämlich, als der letzte Sonnenſtrahl 
verſchwand, ſchoß im Weſten eine lichte Säule empor, die 
wie eine Kuppel gewölbt war und einer wundervollen Fon— 
täne ſchillernden Staubes ähnelte. 

Das Zodiakallicht erglänzte vor uns in einer Erhabenheit, 
wie es auf der Erde menſchliche Augen niemals ſahen. 
Wir ſtarrten lange auf dieſe glühende Säule, die leicht 
nach Süden geneigt, mit verſchiedenfarbigen Sternen be— 
ſät war; der kosmiſche Staub, durch den ſie leuchteten, 
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umkreiſte die Sonne und warf nach ihrem Untergange 
ihr funkelndes Licht zurück. 

Dann erloſch alles! Nur die Erde ſahen wir noch über 
uns und die Sterne, — die ſeltſamen Sterne, ganz tief in 
dem ſchwarzen Himmel — nicht flackernd, doch verſchieden— 
farbig. Dieſe Verſchiedenfarbigkeit der Sterne, die durch 
die hier fehlende Luft nicht verdunkelt werden iſt ſo 
ſtaunenerregend, daß ich mich nicht daran gewöhnen kann, 
obwohl ſie doch während des ganzen Mondtages über uns 
glitzerten. 

Die Erde gibt uns ſo viel Licht, daß wir bei ihrem Schein 
die Reiſe ohne Unterbrechung fortſetzen können. Das iſt 
für uns ein ſehr günſtiger Umſtand, da wir keine Zeit zu 
verlieren brauchen und während der Nacht ſo weit nach 
Norden vordringen können, daß wir den ſenkrechten 
Sonnenſtrahlen des nächſten Tages nicht mehr ausgeſetzt 
ſein werden. Nur der Gedanke an die nächtliche Kälte, 
die uns ſchon zu ſchütteln beginnt, erfaßt uns mit Grauen. 

Der Boden iſt wieder ungleichmäßig, was uns zu 
vielen Abbiegungen und Umwegen veranlaßt, die die Reiſe 
verlangſamen. Vorn am Wagen brennen wir eine elek— 
triſche Laterne, die uns den Weg erleuchtet; ohne ſie 
könnten wir leicht in irgendeine Spalte ſtürzen, die bei 
dem ſchwachen Licht der Erde nicht gut zu ſehen iſt. Wir 
richten unſere Fahrt nach den Sternen, da wir mit dem 
Kompaß nicht recht fertig werden können auf dieſer 
ſeltſamen Welt. Dabei verändern die Metallwände des 
Wagens die Lage der Nadel. 
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Auf Mare Imbrium, 7° 45 weſtlicher Länge 24° 1, 
nördlicher Mondbreite, ein Uhr des zweiten Mond⸗ 
tages. 


Mitternacht iſt ſchon vorüber und wir haben beinahe 
vergeſſen, wie die Sonne ausſieht; wir begreifen kaum 
mehr, wie wir uns über ihre Glut beklagen konnten. Faſt 
hundertachtzig Stunden, die ſeit Sonnenuntergang ver— 
floſſen, ſind wir einem ſo unerhörten Froſte ausgeſetzt, 
daß wir das Gefühl haben, die Gedanken im Hirne müßten 
uns einfrieren. Unſere Ofen arbeiten mit der ganzen Kraft 
und wir kauern um ſie herum und zittern vor Kälte. 

Schreibend lehnte ich mich an den Ofen. Die Glut 
bratet mir den Rücken und gleichzeitig fühle ich, wie mir 
das Blut in den Adern gerinnt und erſtarrt. Die Hunde 
drängen ſich an uns und bellen unaufhörlich, uns aber 
packt ſchon der Wahnſinn. Wir ſehen uns ſchweigend mit 
einem merkwürdigen Haß an, als wenn einer von uns 
daran ſchuld wäre, daß die Sonne hier dreihundertvier— 
undfünfzig und eine halbe Stunde lang nicht leuchtet 
und wärmt 

Ich wollte mich aufraffen und einige Eindrücke von 
der Reiſe nach Sonnenuntergang niederſchreiben, aber ich 
ſehe, daß ich nicht fähig bin auch nur die einfachſten Vor— 
ſtellungen auszudrücken ... Mein Gehirn iſt eingefroren ... 
Verworrene Bilder gleiten mir loſe, unzuſammenhängend 
durch den Kopf; ich kann ſie auf keine Weiſe miteinander 
verbinden. Manchmal habe ich die Empfindung, daß ich 
mit offenen Augen ſchlafe. Ich ſehe Martha, Tomas, die 
Hunde, Peter, den Ofen — und ich weiß nicht, was das 
bedeutet, ich weiß nicht, wer ich bin, wie ich hierher 
komme, weshalb. 
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Ja — weshalb. 

Ich wollte daruber en mich daran erinnern, 
aber ich kann nicht. Es muß eine Urſache geweſen fein, 
daß ich mit dieſen Menſchen die Erde verlaffen habe ... 
Ich erinnere mich nicht — das Denken erſchöpft mich. 

Es ſcheint mir, daß wir ſtehen. Ich höre das Ziſchen 
des Motors nicht, ich muß hingehen und nachſehen, was 
geſchehen iſt; aber ich weiß, daß weder ich noch ſie — daß 
niemand dies tun wird. Wir müßten uns vom Ofen ent— 
fernen. Eine wahnſinnige Kälte! 

Durch das Fenſter ſehe ich Felſen, die von der Erde 
hell beleuchtet ſind. Vielleicht ſtehen wir Wehe weil 
wir zwiſchen Felſen gerieten... 

Das iſt alles ſeltſam und gleichgültig ... 

Was ſchreibe ich? Habe ich wirklich den Verſtand ver— 
loren? Ich bin ſehr müde und ich weiß, daß ich erfrieren 
und nicht mehr aufwachen werde, wenn ich einſchlafe ... 
Man muß den Schlaf abſchütteln, zum Bewußtſein kom⸗ 
men 

Es iſt ſonderbar, daß die Kälte während der erſten Nacht 
auf dem Sinus Aeſtuum nicht fo furchtbar war. 
Scheinbar erſtrecken ſich unter jener Fläche vulkaniſche 
Adern, die den Boden etwas erwärmen. 

Schreiben, ſchreiben, nur nicht einſchlafen, denn das 
bedeutet ſterben .. 

Seit Sonnenuntergang fuhren wir immer nach Nord— 
weſten — in ſtets ſtärkerem Lichte der zunehmenden Erde 
und in immer zunehmender Kälte. Unter dem 9.0 weſtlicher 
Länge und dem 21.“ nördlicher Breite durchdrangen wir 
die niedrigen, runden Wälle, die uns den Weg verſperrten. 
Wir änderten den Kurs; ſtatt direkt nach Norden wendeten 
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wir uns nach Nordoſten, in der Richtung der Berge, die 
ſich um den Ring des Archimedes ausdehnen, in der 
Hoffnung, daß wir hier irgendeinen tätigen Krater finden 
und in ihm ein wenig Wärme. Wir ſind an der Grenze 
dieſes gebirgigen Landes, aber alles bleibt ſtarr und kalt. 
Wir fuhren in die Mitte des Halbmondes hinein, der 
von den amphitheatraliſch ſich erhebenden Felſen gebildet 
wird. Varadol machte aſtronomiſche Meſſungen, um die 
Lage dieſer Berge zu beſtimmen. Aus ſeinen Meſſungen 
geht hervor, daß dies eine Erhöhung iſt, die auf den Mond— 
karten gewöhnlich mit dem Buchſtaben E bezeichnet wird 
und unter dem 7.0 45/ weſtlicher Länge, 24.“ 17 nördlicher 
Mondbreite liegt. 

Kälte, Kälte, Kälte ... Aber man muß ſich überwinden 
und nicht ſchlafen. Nur nicht ſchlafen, das wäre der Tod! 
Dieſer Tod muß hier irgendwo in der Nähe ſein. Dort 
auf der Erde müßten ſie ihn auf dem Monde ſitzend malen, 
denn das iſt fein Königreich ... 

Weshalb ſtehen wir? Ach — richtig! Es iſt alles 
einerlei! 

Ja, man muß ſich überwinden. Wovon ſchrieb ich? 
Aha! Diefe Berge ... Das ſeltſame Amphitheater, zirka 
vier Kilometer breit, nach Süden geöffnet. Über ihm 
hängt, wie eine Lampe, die Erde. Der höchſte Gipfel im 
Norden, direkt vor uns, iſt wahrſcheinlich gegen zwölf— 
hundert Meter hoch. Das alles ſieht ſo furchtbar aus. 
Ein Theater für Rieſen, für Ungeheuer — für Skelette 
von Rieſen. Ich würde mich gar nicht wundern, wenn ſich 
dieſe Abhänge plötzlich mit einer Menge von rieſigen 
Skeletten anfüllten, die langſam im Lichte der Erde dahin— 
ſchreiten und die Plätze der Zuſchauer einnehmen. Die 
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Rieſenſchädel derjenigen, die am höchſten Platz genommen 
haben, würden am Hintergrunde des ſchwarzen, ſternen— 
beſäten Himmels weiß leuchten! Es ſcheint mir, daß ich 
das alles ſehe. Die Skelette von Giganten ſitzen und 
ſprechen ſo zueinander: „Welche Stunde iſt es? Es iſt 
bereits Mitternacht; die Erde, unſere große, lichte Uhr, 
ſteht ſchon voll am Himmel — es iſt Zeit, zu beginnen.“ 
Und dann zu uns: „Es iſt Zeit, zu beginnen, ſterbt alſo; 
wir ſehen zu ... 
Schauer ſchütteln mich ... 


Palus Putredinis, auf dem Grund der Spalte J, 
7° 36° weſtlicher Länge, 26° nördlicher Mondbreite. 
Zweiter Tag. 62 Stunden nach Mitternacht. 


Es iſt alſo geſchehen. Wir ſind zum Tode verurteilt, 
ohne jegliche Hoffnung auf Rettung. Wir wiſſen das 
ſeit ſechzig Stunden; Zeit genug, ſich mit dem Gedanken 
zu befreunden. Und dennoch — dieſer Tod ... 

Ruhe, Ruhe, das führt doch zu nichts. Man muß 
ſich mit dem ausſöhnen, was unabwendbar iſt. Übrigens 
iſt es für uns doch nichts Unerwartetes. Als wir dieſe 
Reiſe antraten — noch dort auf der Erde — wußten wir, 
daß wir uns dem Tode ausſetzten. Aber warum iſt dieſer 
Tod nicht plötzlich über uns gekommen, wie ein Blitz, 
warum hat er ſich vor uns gezeigt und nähert ſich fo lang 
ſam, daß man jeden ſeiner Schritte berechnen kann, — daß 
wir genau wiſſen, wann er uns mit der kalten Hand an 
der Gurgel packen und würgen wird ... 

Ja, würgen. Wir werden alle erſticken. Der Vorrat 
an verdichteter Luft wird uns bei höchſter Sparſamkeit 
noch für kaum dreihundert Stunden ausreichen. Und 
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dann . . . Nun ja, man muß ſich beizeiten darauf vor⸗ 
bereiten, was dann fein wird ... Im Verlauf dieſer 
Friſt wird ſich der letzte Behälter der verdichteten Luft 
ausleeren, der einzige, der uns noch geblieben iſt. Nach 
dreihundert Stunden ... Das wird gerade der Mond— 
mittag fein... Die Sonne wird noch hoch oben ſtehen. 
Es wird hell und warm ſein — ſogar heiß, vielleicht zu 
heiß. Einige Zeit hindurch — mehrere Stunden — wird 
noch alles in Ordnung ſein. Dann werden wir langſam 
eine Schwere fühlen, ein Sauſen im Kopfe, ein Klopfen 
des Herzens ... Die Atmoſphäre unſeres Wagens, die 
mit Sauerſtoff, der uns ſchon fehlt, nicht erfriſcht worden 
iſt, wird mit der von uns ausgeatmeten Kohlenſäure über— 
füllt ſein. Jetzt beſeitigen wir ſie künſtlich, aber wozu 
ſoll man ſie noch beſeitigen, wenn wir keinen Sauerſtoff 
mehr haben, um ſie damit zu erſetzen? Wir werden dann 
beginnen, uns mit dieſer Kohlenſäure zu vergiften. Ein 
Blutandrang, — eine Schwere, — dumpfe Luft — Schlaf: 
ſucht ... Ja, Schlafſucht, unüberwindbare Schlafſucht. 
Wir werden uns niederlegen und den Tod erwarten. Martha 
wird ſich aus ihrer Hängematte wahrſcheinlich herausbeu— 
gen und ihren Kopf an Tomas' Bruſt lehnen, wie ge— 
wöhnlich ... Dann beginnen wir zu träumen ... Erde, 
heimatliche Länder, Wieſen, Luft — oh! Luft — viel, 
viel Luft, ein ganzes, grenzenloſes, reines Meer! Und im 
Traum ein erſtickender, furchtbarer Alp hier auf der Bruſt; 
es ſcheint mir, daß ich ihn ſchon fühle! Er zerbricht die 
Rippen, würgt an der Gurgel, ſchnürt das Herz zuſammen. 
Eine wütende Angſt erfaßt uns. Man möchte ſie ab— 
ſchütteln, aufſtehen, fliehen ... Endlich enden die Träume. 
Auf dem Monde, inmitten der mächtigen Fläche Mare 
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Imbrium, werden vier Leichen im Wagen eingeſchloſ— 
ſen ſein. | 
Nein, nein, nicht fo! Im Augenblick, in dem wir Feine 
friſche Luft mehr haben werden, öffnen wir die Tür des 
Wagens — ſperrangelweit. Eine Sekunde — und wir 
werden uns in der Leere befinden. Das Blut wird aus 
dem Munde, den Ohren, den Augen, der Naſe ſchießen; 
einige krampfartige, verzweifelte Bewegungen der Bruſt, 
ein wütendes Herzklopfen und — Schluß. 
Weshalb ſchreibe ich das alles? Weshalb ſchreibe ich 
überhaupt? Das hat doch weder Sinn noch Zweck. In 
dreihundert Stunden werde ich ſterben. 


Eine Stunde ſpäter. 


Ich kehre zum Schreiben zurück. Ich muß mich mit 
etwas beſchäftigen, denn der Gedanke an den unabwend— 
baren Tod iſt unerträglich. Wir gehen im Wagen auf und 
ab und lächeln ſinnlos vor uns hin oder ſprechen über 
ganz gleichgültige Dinge. Vor einer Weile ſagte Varadol, 
wie man in Portugal eine gewiſſe Sauce aus Nieren von 
jungen Hühnern mit Kapern bereitet. Währenddeſſen dach— 
ten wir alle und auch er daran, daß wir in zweihundert— 
neunundneunzig Stunden ſterben werden. 

Eigentlich iſt der Tod gar nicht furchtbar — warum 
fürchten wir ihn fo ſehr? Er iſt doch... 

Ach, wie hirnverbrannt iſt dieſe ganze Philoſophiererei 
über den Tod! Lauter als alle Gelehrten, die Gleichmut 
vor dem Sterben empfehlen, ſpricht das Ticken meiner 
Uhr in der Taſche. Ich höre ruhige, kleine Metallſchläge 
und ich weiß, daß dies die Schritte des nahenden Todes 
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find. Er wird hier fein, ehe die Sonne dieſes bald be⸗ 
ginnenden, langen Tages untergeht. Er wird Ni nicht um 
eine Stunde verſpäten . 

Wir befanden uns gerade zwiſchen jenen hufeiſen— 
förmigen Felſen, vor Kälte erſtarrt, als Varadol, der zus 
fällig auf den Manometerzeiger des Luftbehälters ſah, einen 
markerſchütternden Schrei ausſtieß. 

Wir ſprangen alle wie elektriſiert in die Höhe, nach der 
Richtung blickend wohin Peter, der kein Wort hervor— 
bringen konnte, mit zitternder Hand deutete. 

Es überlief mich heiß und kalt: der Manometer zeigte 
innen keinen Druck an. Vielleicht hatte ſich die Luft in 
dem Behälter, der in der Wand angebracht war, infolge 
der ungeheuren Kälte verflüſſigt ... Ich öffnete den 
Hahn — der Behälter war leer. Ebenſo der zweite, dritte, 
vierte und fünfte. Nur im ſechſten, dem letzten, befand 
ſich Luft. 

Da packte uns das Entſetzen. Ohne über die Ur⸗ 
ſache der für uns rätſelhaften Entleerung der Be— 
hälter nachzudenken, ohne zu wiſſen, was wir tun, 
was wir ſagen und raten ſollen, warfen wir uns plötzlich 
alle auf den Motor und fühlten keine Kälte, keine Er— 
ſchöpfung, keinen Schlaf mehr — nichts, nichts — nur 
von dem einen Gedanken beſeelt: fliehen, fliehen, fliehen 
— als wenn man vor dem Tode fliehen könnte. 

In einigen Augenblicken war der Wagen in Bewegung. 
Aus der zwiſchen Felſen eingeſchloſſenen Fläche hinaus⸗ 
gekommen, ſauſten wir mit der ganzen Kraft nach Norden, 
zwiſchen kleinen Bergen, die ſich vom Ring des Archi— 
medes erſtrecken und über den ganzen weſtlichen Teil des 
hier an das Regenmeer grenzenden Palus Put: 
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redinis ausbreiten. Das Terrain war außerordentlich 
ungleichmäßig. Der Wagen ſprang auf und ab, erzitterte, 
hob ſich oder fiel herab, uns unbarmherzig hin und her 
werfend; wir achteten nicht darauf, in der furchtbaren 
Angſt und Verzweiflung und waren nur von dem einen 
Gedanken erfüllt, daß es uns gelingen könnte, auf die 
andere Seite des Mondes zu gelangen, ehe unſer geringer 
Vorrat an Luft zu Ende geht! 

Welch ein lächerlicher Gedanke! Die Luft wird kaum 
für dreihundert Stunden ausreichen und von dem Pol des 
Mondes trennen uns in gerader Linie faſt zweitauſend 
Kilometer Weges, wovon die Hälfte auf bergiges und un⸗ 
durchdringliches Land fällt! 

Die Kälte machte uns das Blut in den Adern erſtarren 
und hielt uns den Atem in der Bruſt zurück, aber wir 
fühlten es kaum; wir ſauſten unaufhörlich über Berge, 
die im Lichte der Erde ſilbern leuchteten, durch ſchwarze 
Mulden, über ſteinbeſäte Ebenen — nur weiter, weiter, 
weiter! Sogar an den Schlaf, der uns vor kurzem zu über- 
wältigen drohte, dachte niemand mehr. 

In dieſer hölliſchen Fahrt, die ebenſo ziellos wie wahn— 
ſinnig war, hielt uns ein plötzliches Hindernis auf. Blind— 
lings vorwärtsſtürmend ſtießen wir auf eine Spalte, die 
der „Spalte der Erlöſung“ unter dem Erato— 
ſthenes ähnlich, nur bedeutend weiter und tiefer war. 
Wir bemerkten ſie ſo ſpät, daß wir beinahe mit dem 
Wagen in ihre Tiefe hinabgeſauſt wären. 

Der Wagen blieb ſtehen und eine grauenhafte Apathie 
ergriff uns. Die Energie der Verzweiflung, mit der wir 
fo viele Stunden ſinnlos dahinraſten, war plötzlich ver— 
ſchwunden, wie ſie gekommen war, einer unausſprechlichen, 
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ohnmächtigen Bedrückung Platz machend. Es war uns 
auf einmal alles vollſtändig gleichgültig. Warum ſich 
anſtrengen, wenn es doch zwecklos iſt. Wir müſſen ſterben. 

Wir ſetzten uns neben den Ofen, ohne etwas zu tun, 
in Schweigen verſunken. Die Kälte quälte uns immer 
furchtbarer, aber wir kümmerten uns nicht mehr darum. 
Der Tod iſt doch immer gleich, ob vor Kälte oder durch 
Erſticken. Viel Zeit iſt ſo vorübergegangen. Wir wären 
zweifellos erfroren, wenn nicht Woodbell, der ſich als erfter 
faßte, uns beſchworen Ma ernſt über unſere Situation 
nachzudenken. 

— Suchen wir einen Ausweg, eine Möglichkeit der Ret— 
tung, ſagte er, wenn wir ſie auch nicht finden ſollten, ſo 
haben wir wenigſtens etwas, das uns beſchäftigt, unſere 
Gedanken für einen Augenblick vom Tode abwendet, der 
wie ein Alp auf uns laſtet. 

Der Rat war gut, aber wir waren ſo erſchöpft und 
erſtarrt, daß wir ihn ganz gleichgültig hinnahmen und 
nicht einmal auf die Vorſtellungen Tomas' antworteten. 

Ich erinnere mich, daß ich auf Tomas blickte und ſah, 
wie er die Lippen bewegte, aber ich verſtand kein Wort 
von dem, was er ſagte. Das einzige, was mich in jenem 
Augenblick beſchäftigte, war: wie wird er wohl nach dem 
Tode ausſehen? 

Mit irrſinniger Hartnäckigkeit ſtarrte ich auf ſeine Kinn⸗ 
backen und riß in Gedanken das Fleiſch von ihnen herunter, 
dann entblößte ich ebenſo ſeinen Schädel, ſeine Rippen, 
ſeine Knochen — und auf einen lebenden Menſchen ſehend, 
hatte ich plötzlich ein Gerippe vor Augen, das mit einer 
boshaften Grimaſſe zu ſagen ſchien: So werdet ihr alle 
ausſehen — in kurzer Zeit! 
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Als Tomas ſich endlich überzeugte, daß mit uns nichts 
mehr anzufangen war, ſtellte er ſich ſelbſt an den Motor 
und bald bewegte ſich unſer Wagen längs des Randes 
der Spalte, deren Ende wir in einer halben Stunde er— 
reicht hatten. Als Varadol dies bemerkte ſchrie er, von 
dem Mut der Verzweiflung erfaßt und fortgeriſſen, wie 
wahnſinnig: 

— Wir können die Spalte umkreiſen und weiter nach 
Norden fahren zum Pol, dort, wo es Luft gibt! 

Er lachte und warf ſich, als wenn er die Sinne ver— 
loren hätte, auf das Steuer; Tomas ſtieß ihn 1 bei⸗ 
ſeite und ſagte kurz, aber elch den 

— Wir werden die Spalte nicht umkreiſen, 70 in 
fie hineinfahren. 

Peter ſah ihn eine Zeitlang mit ſtarrem Blick an — 
dann ſtürzte er ſich plötzlich, ſcheinbar einen neuen Nerven: 
anfall bekommend, auf ihn und packte ihn bei der Gurgel. 

— Mörder! brüllte er, Würger! Du willſt uns töten, 
und ich will leben, leben! Hörſt du? Nach Norden, nach 
Norden, zum Pol, dort iſt Luft! 

Er ſchäumte und ſchrie und da er ſtärker war als Tomas, 
warf er ihn, ehe wir es hindern konnten, zu Boden und 
kniete auf ſeiner Bruſt. Ich ſprang mit Martha herbei, 
um den Wahnſinnigen feſtzuhalten und es begann eine 
Verwirrung, die das Bellen der verängſtigten Hunde be— 
gleitete. Wir packten ihn endlich bei den Schultern, als 
er plötzlich aufſchrie und unter unſern Händen ſchlaff zu— 
ſammenfiel. Tomas erhob ſich, erſchöpft und blaß. 

Da neigte ſich der Wagen; ich fühlte eine gewaltſame 
Erſchütterung und verlor das Bewußtſein. 

Als ich wieder zu mir kam, bemerkte ich, daß ich auf 
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meiner Matte lag; Tomas ſtand über mich gebeugt und 
rieb mir die Schläfen mit Ather ein. Martha und Varadol 
ſaßen finſter und ſchweigend neben mir. 

Tomas iſt wirklich ein tüchtiger Menſch. Während er 
mit Peter rang, fuhr der Wagen, deſſen Steuer niemand 
lenkte, mit ſeinem Vorderteil an einen Felſen. Durch 
dieſe Erſchütterung nach vorn geworfen, prallte ich mit 
dem Kopf an die Wand des Wagens und wurde ohn— 
mächtig. 

Tomas und Martha gingen aus dieſem Unfall unver— 
fehrt, hervor; ebenſo Varadol, der bewußtlos am Boden 
lag, von dem vorhergegangenen Anfall erſchöpft. Tomas 
empfahl Martha, uns auf die Lagerſtätten zu legen, und 
lenkte den Wagen in die Tiefe der Schlucht hinein. Hier 
erſt, auf dem Grunde, wo es unvergleichlich wärmer iſt 
als auf der Oberfläche, begann er uns zur Beſinnung zu 
bringen. Zuerſt erwachte Peter. Er erinnerte ſich abſolut 
nicht des Anfalls, der uns ſo ſehr erſchreckt hatte. Endlich 
kam auch ich wieder zu mir. 

Für den Augenblick drohte uns der Tod durch Erfrieren 
nicht, da in dieſer tiefen Spalte die Kälte nicht ſo über— 
mäßig war. Scheinbar iſt das Innere des Mondes, ähn— 
lich wie das der Erde, noch nicht ganz um die eigene Wärme 
gebracht, obwohl er, neunundvierzigmal kleiner als die 
Erde, auch bedeutend früher erkalten mußte. 

Tomas hatte das richtig angenommen und fuhr in die 
Spalte, um es uns zu ermöglichen, hier miteinander zu 
beraten, was nun anzufangen ſei, nachdem wir vor der 
jeden Gedanken ertötenden Kälte Schutz gefunden. 

Wir dachten hin und her. Es fiel uns ein, daß es viel— 
leicht gelingen wird, mit Hilfe der Druckpumpe die uns um— 
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gebende Mondatmoſphäre ſo weit zu verdichten, um damit 
die Luft im Wagen auffriſchen zu können. Dieſer Gedanke 
flammte wie ein Stern der Hoffnung auf. Wir machten 
uns auch ſofort an ſeine Ausführung. Jedoch nach 
einer Stunde ſchweren und angeſtrengten Arbeitens über— 
zeugten wir uns, daß ſich dies nicht verwirklichen läßt. 
Die Mondatmoſphäre iſt hier ſo dünn, daß ſie ſich nach 
dem vollſtändigen Herablaſſen des Pumpenſtempels nicht 
einmal ſo weit verdichtet, den Druck der Luft in 
unſerem Wagen zu überwinden und die Klappe zu öffnen. 
Wir verſuchten dann, ſie mit Hilfe der Pumpe in einem 
der leeren Behälter zu verdichten, nachdem wir den Riß 
feſt verſchloſſen hatten, durch den uns die Luft entwichen 
war; aber auch das erwies ſich als unmöglich. 

Nachdem wir allen Mut verloren hatten und gänzlich 
erſchöpft waren, ließen wir endlich von der zweckloſen 
Arbeit ab. Tomas bemühte ſich noch uns damit zu tröſten, 
daß wir vielleicht etwas weiter gegen Norden dichtere 
Atmoſphäre finden würden, bei der ſich unſere Pumpe 
gebrauchen ließe, aber ich weiß, daß er ſelbſt nicht daran 
glaubt. Auf der ganzen mächtigen Strecke des Mare 
Imbrium wird fie gleich dünn fein und ehe wir dieſe 
zurücklegen, wird unſer Luftvorrat ausgehen und kommen, 
was unabwendbar iſt. In zweihundertneunzig Stunden 
müſſen wir ſterben. 

Trotzdem werden wir, ſobald es nur hell und wärmer 
wird, aus dieſer Spalte herausfahren und weiter nach 
Norden eilen. Das führt freilich zu nichts, aber auch das 
Hierbleiben führt zu nichts. Und vielleicht .. vielleicht ... 
werden wir dennoch irgendwo etwas dichtere Atmoſphäre 
finden 
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An derſelben Stelle, ſiebzig Stunden nach Mitternacht. 


Endlich entdeckten wir die Urſache, durch die wir unſere 
Luftvorräte verloren haben. Die Behälter wurden wäh— 
rend des Herabgleitens des Wagens von den Abhängen des 
Eratoſthenes beſchädigt. Ein ſcharfer Stein, der auf 
dem Wege, auf dem der Wagen hinabglitt, gelegen, hat 
ſich tief eingezeichnet und der innere Druck des Gaſes 
tat das übrige. Die Riſſe ſind ſichtbar. Zwei Dinge 
ſetzen mich bei alledem in Erſtaunen; erſtens, daß der 
Druck der verdichteten Luft die beſchädigten Behälter aus 
Erz nicht zerſprengte, und zweitens, daß wir den Verluſt 
nicht früher bemerkten ... Ich zerbreche mir über dieſe 
Rätſel den Kopf, als wenn ihre Löſung unſere Lage irgend— 
wie ändern könnte. 

Ich kann an nichts anderes denken; immer und 
immer ſteht mir dieſes Geſpenſt des Todes vor Augen. 
Und das Schrecklichſte dabei iſt die Gewißheit, daß wir 
ſterben müſſen, und uns dabei vollſtändig geſund fühlen. 
Das vergrößert das Grauen dieſes Furchtbaren, das über 
uns kommen ſoll. Tomas iſt am ruhigſten von uns 
allen, aber ich ſehe, beſonders aus ſeinem Benehmen 
Martha gegenüber, daß auch er unaufhörlich daran denkt. 
Er läßt mit einer faſt weiblichen Zartheit die Hand über 
ihr Haar gleiten und ſieht ſie dabei an, als wenn er ſie 
um Verzeihung bitten wollte. Und ſie küßt ſeine Hand, 
nur mit dieſer Liebkoſung und den Augen zu ihm ſagend: 
Gräme dich nicht, Tom, — alles iſt gut, wir werden ja 
zuſammen ſterben. 

Für ſie iſt das vielleicht ein Troſt, daß ſie zuſammen 
ſterben, aber für mich, ich geſtehe es offen, verkleinert 
die Gemeinſamkeit des Schickſals in nichts ſeine Grau— 

85 


ſamkeit. Mein ganzes Innere bäumt fich fo maßlos gegen 
dieſes Ungeheuerliche auf, daß alle Reflexionen vergebens 
ſind. Ich bemühe mich klar und nüchtern zu denken, — 
ich verſuche mir über alles Rechenſchaft zu geben; hundert— 
mal wiederhole ich mir, daß ich zuſammen mit dieſen 
Menſchen ſterbe, als das freiwillige Opfer eines über— 
mächtigen Dranges nach Erkenntnis, der uns von der Erde 
fortgeriſſen und auf dieſen unwirtlichen Globus geworfen 
hat, ich rede mir gewaltſam ein, daß ich mich mit dieſem 
Schickſal ausſöhnen und Ruhe bewahren muß. Und trotz 
all dieſer Reflexionen fühle ich immer nur eins: Angſt, 
grenzenloſe, verzweifelte Angſt! Ah — es iſt ſo grauenhaft, 
unerbittlich, und es nähert fich ſo langſam ... 

Ich begreife wirklich nicht, warum wir nicht daran 
denken, dieſem fürchterlichen Zuſtand ein Ende zu machen. 
Es liegt doch in unſerer Macht, dieſes Leben von uns zu 
werfen, jetzt, wo es nur noch eine lächerliche Parodie des 
Lebens iftl ... . 


Eine Stunde fpäter. 


Nein, ich kann es nicht! Ich weiß nicht, was mich zu— 
rückhält, aber ich kann nicht. Vielleicht iſt es dieſe kindiſche 
Sehnſucht nach der Sonne, dem guten Stern des Tages, 
der bald über uns aufgehen ſoll, vielleicht ein lächerlicher, 
faſt tieriſcher Trieb zum Leben, obwohl es nur noch einige 
Stunden zählen wird, vielleicht die Reſte einer wahn— 
ſinnigen, gänzlich haltloſen Hoffnung ... 

Ich weiß, daß nichts uns erretten kann und begehre ſo 
ſehnſüchtig danach, zu leben — und fo ſehr ... ängſtige 
ich mich 

Meinetwegen! — Mag geſchehen was will. 
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Ich bin entſetzlich müde, — möchte es doch endlich 
kommen, dieſes Unabwendbare! Bei jedem Atemzug denke 
ich, daß Es iſt einerlei 


Bei Sonnenaufgang. 


In einer Stunde fahren wir weiter. Der weſtliche Rand 
der Spalte glänzt ſchon über uns im Sonnenſchein. Wir 
werden in die weite Wüſte hinausfahren, um noch ein— 
mal die Sonne zu ſehen, die Sterne und die Erde, die ſo 
ruhig leuchtend und ſtill an dieſem ſchwarzen Himmel 
ſteht .. 

Und wir werden nach Norden fahren. Weshalb? Ich 
weiß es nicht. Niemand von uns weiß es; aber wir 
werden nach Norden fahren. Der Tod wird langſam neben 
uns gehen, über die Steinfelder, über die Berge und Täler, 
und wenn der Zeiger des Manometers im letzten Luft: 
behälter ſich dem Nullpunkt nähert, wird der Tod in den 
Wagen kommen. 

Wir ſprechen nicht miteinander; wir haben von nichts 
zu ſprechen. Jeder von uns bemüht ſich nur, ſich 
mit irgend etwas zu beſchäftigen, vielleicht mehr aus fal- 
ſcher Scham vor den andern, als zur eigenen Zerſtreuung; 
denn welche Arbeit kann einen Menſchen beſchäftigen, der 
weiß, daß alles was er tut, zwecklos iſt? 

Wir gehen alſo unſerem Schickſal entgegen! 


Zweiter Mondtag, vierzehn Stunden nach Mittag. 
Auf Mare Imbrium, 8 54 weſtlicher Länge, 32° 
16“ nördlicher Mondbreite, zwiſchen den Kratern c—d. 
Wir ſind gerettet! — Und die Rettung kam ſo plötzlich, 
ſo unerwartet und auf ſo ſeltſame und — ſchreckliche 
Weiſe, daß ich mich bis jetzt nicht erholen kann, obwohl 
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ſchon zwanzig Stunden verfloffen find ſeit der Tod, der 
uns zwei Erdenwochen hindurch begleitete, ſich von uns 
abgewandt und entfernt hat. 

Er hat ſich entfernt, — aber nicht ohne Beute ... Der 
Tod entfernt ſich niemals ohne Beute. Wenn er aus 
Mitleid oder aus Zwang denjenigen zu leben erlaubt, die 
er ſchon in ſeinen Krallen hatte, ſo nimmt er ein Pfand 
für ſie ... wo er es eben findet — ohne Wahl. 

Bei Sonnenaufgang traten wir die Reiſe an, mehr aus 
Gewohnheit, als aus irgendeinem wohlüberlegten Grunde. 
Wir waren ſicher, daß wir den Abend dieſes langen Tages 
nicht erleben würden. Wir fuhren ſchweigend mit dieſem 
Geſpenſt des Todes, das in unſerer Mitte ſaß und ruhig 
auf den Augenblick wartete, wo es uns in ſeine kalte, 
würgende Umarmung nehmen ſollte. Wir fühlten ſeine 
Gegenwart, als wenn es ein greif- und ſichtbares Weſen 
wäre — und wir ſahen uns erſtaunt um, daß wir es nicht 
tatſächlich bemerkten. 

In dieſem Augenblick iſt das alles nur noch Erinnerung, 
aber damals war es eine über alle Beſchreibung furcht— 
bare Wirklichkeit. Ich kann es nicht begreifen, wie wir 
in dieſer wahnſinnigen Angſt über dreihundert Stunden 
leben konnten! Ich übertreibe nicht, wenn ich ſage, daß 
wir in jeder Stunde ſtarben, bei dem Gedanken, daß wir 
unabwendbar ſterben müſſen. Denn auf eine Rettung 
hoffte niemand von uns. 

Jetzt kommt mir das alles wie ein wüſter, grauenhafter 
Traum vor und ich muß meine ganze Energie zu Hilfe 
rufen, um daran zu glauben, daß es Wirklichkeit war. 

Ich erinnere mich nicht mehr genau des Weges, den wir 
zurückgelegt haben. 
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Eine Stunde ſchleppte fich nach der anderen dahin; der 
Wagen fuhr immer gleichmäßig ſchnell nach Norden — 
und wir ſahen wie im Traume auf die vorüberfliegenden 
Landſchaften. Jetzt fühle ich erſt, daß alle Eindrücke in 
mir in einen zuſammengefloſſen ſind, — in dieſen Ein— 
druck des unerbittlichen Todes. Ich kann mich aus dieſem 
Chaos nicht herausfinden. Alles, woran ich mich erinnere, 
iſt furchtbar. Anfangs bewegten wir uns auf der Grenze 
zwiſchen Palus Putredinis und Mare Imbrium, 
zu unſerer rechten Seite eine bergige und wilde Gegend. 
Zur Linken, gegen Weſten, dehnte ſich eine Ebene, die in 
der Ferne in nicht hohe, wellenförmige Berge überging, 
ſich parallel der Richtung unſerer Fahrt erſtreckend. Hinter 
dieſen Bergen glänzten die Gipfel des Timocharis, 
die von den gerade auf ſie herabfallenden Sonnenſtrahlen 
beleuchtet waren. 

Nur das Grauen blieb mir im Gedächtnis und der ſich 
ſo ſeltſam damit verbindende unerhörte Farbenreichtum 
dieſer Landſchaft. Die höchſten Spitzen des Kraters waren 
weiß, aber von ihnen aus erſtreckten ſich nach unten Strei⸗ 
fen und Kreiſe, die in allen Regenbogenfarben ſpielten. 
Ich weiß nicht, wie das zu erklären iſt; ſollte der Ti mo⸗ 
charis, ein Ringberg von der Höhe des Eratoſthenes, 
einſtmals ein tätiger Krater geweſen ſein? Sollten dieſe 
Farbenſtreifen von auf den Kratern ausgeworfenem Feld— 
ſpat, Trachit, Schwefel, von Lava und Aſche herrühren? 
Ich kann dieſe Rätſel nicht löſen und damals dachte ich 
nicht darüber nach. Ich hatte nur den Eindruck von etwas 
Unwahrſcheinlichem — von Märchen und Zauberländern 
— von Bergen, aus Edelſteinen erbaut ... und ſtarrte 
auf dieſe von Topaſen, Rubinen, Amethyſten und Dia⸗ 
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manten beſäten, in der Sonne erglühenden Gipfel. Gleich: 
zeitig ſchüttelte mich ihre froſtige Starrheit. Es war etwas 
unbarmherzig Grauenhaftes und Unerbittliches in dieſem 
kalten, harten Glitzern des farbigen Geſteins, in dieſem 
grellen, durch nichts gemilderten Schimmern ... 

Eine Pracht des Todes wehte von dieſen Bergen. 

Einige Stunden nach Sonnenaufgang, ſtets die Gipfel 
des Timocharis vor uns, fuhren wir in den Schatten 
des Kraters Beer; nachdem wir ihn paſſiert hatten, 
weiter, längs dem Fuße des dicht neben ihm liegenden 
Kraters Feuillée und kamen auf eine unabſehbare 
Ebene, die ſich ſechshundert Kilometer vor uns erſtreckte, 
bis zur nördlichen Grenze des Mare Imbrium. Nach 
Norden gewandt, hatten wir die Gipfel des Timocharis 
faſt hinter uns; dafür zeigte ſich uns gegen Nordoſten 
an der Grenze des Horizontes der weite, in Schatten ge— 
hüllte Wall des Ringes des Archimedes. 

Ich hatte plötzlich den Eindruck, daß wir durch ein mäch— 
tiges Tor jagen, das gegen die Ebene des Todes weit ge— 
öffnet war. Wieder erfaßte mich eine grenzenloſe, wür— 
gende Angſt. Ich wollte den Wagen anhalten, ihn zwiſchen 
die hinter uns ſich verlierenden Felſen lenken — nur nicht 
in dieſe weite Ebene hineinfahren, die wir — ich wußte es 
— nicht lebendig verlaſſen würden. 

Ich glaube, daß dieſes Gefühl nicht nur in mir erwachte; 
die drei andern ſahen ebenfalls mit finſteren Blicken auf 
dieſe ſich vor uns öffnende Steinwüſte. 

Woodbell ſchien, mit geſenktem Haupt und zuſammen⸗ 
gebiſſenen Lippen, lange mit den Augen die Strecke der 
Ebene zu meſſen, deren Grenzen nicht zu erkennen waren; 
dann ließ er langſam den Blick über den Zeiger des Mano— 
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meters gleiten, der an dem letzten Behälter mit verdich- 
teter Luft befeſtigt war. Der Zeiger in der Kupfertrommel 
fiel langſam, aber un: aufhörlich 1 

Da tauchte plötzlich ein furchtbarer Gedanke in mir auf: 
Die Luft genügt nicht für vier, aber ſie wird für einen 
ausreichen. Einer würde mit dieſem Vorrat bis zu den 
Gegenden vordringen, wo die Atmoſphäre des Mondes 
dicht genug iſt, um, wenn auch durch Gebrauch der Pumpe, 
atmen zu können. 

Dieſer widerwärtige, ungeheuerliche Gedanke machte mich 
ſchaudern und kaum aufgetaucht, wollte ich ihn verjagen, 
aber er war ſtärker als mein Wille und kehrte immer 
wieder! Ich konnte meine Augen von dem Zeiger des 
Manometers nicht losreißen, und in den Ohren dröhnte 
es mir fort und fort: Für vier wird ſie nicht ausreichen, 
aber für einen . 

Endlich warf ich einen Blick aaf die Kameraden — 
heimlich wie ein Dieb und — Entſetzen faßte mich. In 
ihren unruhig flackernden Augen las ich denſelben Ge— 
danken. Wir verſtanden uns. Eine Zeitlang herrſchte ein 
dumpfes, bedrückendes Schweigen. Dann rieb ſich Tomas 
die Stirn und ſagte ruhig: 

— Wenn wir es tun, ſo muß es ſchnell geſchehen, ehe 
der Vorrat ſich noch verringert... 

Wir wußten, wovon er ſprach; Varadol nickte ſchweigend 
mit dem Kopf; ich fühlte eine brennende Röte im Geſicht, 
aber widerſprach nicht. 

— Sollen wir Loſe ziehen? fragte wiederum Tomas, 
ſich anſcheinend zu dem Herauswürgen dieſer Worte zwin— 
gend. Aber — hier ſtockte ſeine Stimme, und einen weichen, 
flehenden Ton annehmend, ſagte er: Aber ... ich wollte 
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. euch bitten, daß ... Martha am Leben bleibt... 
Wie auch | 

Wiederum herrſchte ein qualvolles Schweigen. Endlich 
ſtammelte Peter: 

— Für zwei wird es nicht genügen. 

Tomas warf mit einer ſtolzen Bewegung den Kopf 
zurück: 

— Alſo gut, mag es geſchehen! Es iſt ſo beſſer. 

Nach dieſen Worten nahm er vier Streichhölzer, brach 
einem den Kopf ab, verſteckte ſie ſo in der Hand, daß nur 
ihre Enden zu ſehen waren und hielt ſie uns entgegen. 

Während dieſer ganzen Unterredung ſtand Martha ab— 
ſeits und hörte kein Wort davon. Erſt in dem Augenblick, 
als wir nach jenen Loſen greifen wollten, trat ſie zu uns 
und fragte unvermittelt mit vollſtändig ruhiger Stimme: 

— Was tut ihr? 

Und dann zu Tomas: 

— Zeige, was du in der Hand haft ... 

Und ſie nahm dieſe Streichhölzer, die das Todesurteil 
für drei von uns ſein ſollten, damit der vierte leben 
konnte. 

Und das geſchah ſo ſchnell und unerwartet, daß wir keine 
Zeit hatten, ſie zu hindern. Eine tiefe Röte der Scham 
überflog unſere Wangen; wir fühlten, daß uns dieſes 
Mädchen bei dem widerwärtigen Verbrechen des Egoismus 
und der Feigheit ertappte. Wir blickten uns an und fielen 
uns plötzlich in die Arme, in ein krampfhaftes, lang 
zurückgehaltenes Weinen ausbrechend. 

Von dem Loſen war keine Rede mehr. Durch die 
Reaktion, die ein prinzipielles Recht der menſchlichen 
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Seele ift, hatte ſich der gegenfeitige, durch die Nähe 
und Unabwendbarkeit des Todes hervorgerufene Haß 
jetzt in das Gefühl einer herzlichen Zärtlichkeit ver— 
wandelt. Es kam etwas ſeltſam Weiches, Lindern— 
des über uns. Wir ſetzten uns nahe nebeneinander; 
Martha ſchmiegte ſich mit dem biegſamen, ſchlanken Körper 
an Tomas und wir begannen miteinander zu ſprechen, 
mit leiſer Stimme, über eine Unmenge Kleinigkeiten, die 
uns einſt auf der Erde angingen. Jede Erinnerung, jede 
Einzelheit nahm für uns jetzt eine große Bedeutung an, 
wir fühlten, daß dieſe Unterredung der Abſchied des Le— 
bens ſei. 

Und der Wagen ſauſte unaufhörlich nach Norden, durch 
die unermeßliche, todbringende Ebene. 

Stunden und Erdentage gingen vorüber; der Zeiger des 
Manometers fiel ſtetig, aber wir waren ruhig und mit 
unſerm Schickſal ausgeſöhnt. Wir ſprachen, aßen, tranken 
ſogar, als wenn nichts vorgefallen wäre. Ich fühlte nur 
ein ſeltſames Drücken in der Gegend des Herzens und 
der Gurgel — wie ein Menſch, der einen großen Verluſt 
erlitten hat und ſich vergebens ihn zu vergeſſen bemüht ... 

Gegen Mittag befanden wir uns zwiſchen dem 31. und 
32. Parallelkreis. Die Glut, obwohl ſie ſehr ſtark war, 
quälte uns nicht mehr ſo wie am vorhergehenden Tage, da 
ſich unter dieſem Grade die Sonne nur zirka 600 über 
dem Horizonte erhebt. Die Erde, die ſeit Mittag in der 
gleichen Höhe am Himmel ſteht, war verblaßt, als die 
ſtrahlenloſe Sonnenſcheibe, den flammenden Reifen ihrer 
Atmoſphäre berührend, langſam hinter ihr zu verſinken 
begann. 

Wir hatten Sonnenfinſternis, die hier gegen zwei Stun- 
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den dauerte und fich den Erdbewohnern als eine Mond— 
finſternis darſtellte. 

Der leuchtende Reifen der Erdatmoſphäre wurde in dem 
Augenblick, als die Sonne ihn berührte, einem Kranze 
blutigroter Blitze ähnlich, in deſſen Mitte ein mächtiger 
ſchwarzer Fleck lagerte, — die einzige Stelle am Himmel, 
auf der keine Sterne leuchteten. Faſt eine Stunde brauchte 
die Sonnenſcheibe, um hinter dieſem ſchwarzen Kreis in— 
mitten der flackernden Flammen unterzugehen. Während 
dieſer Zeit wurde der Kranz immer intenſiver und 
breiter. In dem Augenblick als die Sonne verſchwand 
war das Licht bereits ſo ſtark, daß man die Linien der Land— 
ſchaften erkennen konnte, die in einem orangegelb ſchil— 
lernden Feuer auftauchten. Der ſchwarze Fleck der Erde 
ſah jetzt wie der gähnende Schlund eines ſeltſamen Bruns 
nens aus, der am ſternenbeſäten Himmel ausgehöhlt, von 
einem ſchmalen, blutigrot flammenden Hof umkränzt war; 
dieſer ging ſtufenweiſe in ein rotes, dann orangegelbes Licht 
über, um ſich ſchließlich am ſchwarzen Hintergrund in 
einem ſchwachen weißen Leuchten zu verlieren. Und hinter 
dieſem Kranze ſchoſſen nach Weſten und Oſten zwei Strah— 
lengarben, zwei Fontänen goldenen Lichtſtaubes hervor: 
es war das Zodiakallicht, das man während der Finſternis 
ſehen konnte, ähnlich wie nach dem Untergang der Sonne. 

Die Beleuchtung auf dem Monde geſtaltete ſich in— 
deſſen, als wenn Blutſtröme über die vor uns in Däm— 
merung gehüllte Wüſte ausgegoſſen würden. 

Wir mußten halten, da es unmöglich war, in dieſem 
ſchwachen rötlichen Licht den Weg zu erkennen. Gleichzeitig 
mit dem Schatten trat nach Schwinden der Sonne 
eine empfindliche Kälte ein. Nachdem wir uns ein— 
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gehüllt hatten, ſchmiegten wir uns aneinander und war— 
teten, daß ſich die Sonne wieder zeige. Über uns brannte 
in unerhörter Pracht der leuchtende Kranz der verſchieden— 
farbigen Flammen, als plötzlich die Hunde zu bellen be— 
gannen, erſt leiſe, dann immer lauter und verzweifelter. 
Ein eiſiger Schauer überflog uns bei dieſem Bellen. Wir 
erinnerten uns der Nacht vor dem Tode O'Tamors, als 
Selena ebenſo bellte, den Tod begrüßend, der in unſeren 
Wagen eintrat. Und wir alle empfanden im Angeſicht 
dieſer Erhabenheit am Himmelsdome das ganze, grenzen— 
loſe Elend unſerer Lage noch furchtbarer; es ſchien uns, 
daß dieſe Feuer dort oben wie zum Hohn über den Häup⸗ 
tern von uns Sterbenden flammten .. 

In dem Behälter hatten wir nur noch Luft für un 
gefähr zwanzig Stunden. 

Nach Verlauf von zwei Stunden wurde ein Segment der 
Sonne auf der weſtlichen Seite der ſchwarzen Erdſcheibe ſicht— 
bar, und die leuchtende Aureole verengerte ſich und begann 
langſam zu erlöſchen. Beim Anblick der Sonne überkam 
mich zunächſt ein Gefühl des Erſtaunens; ich hatte 
mich ſchon ſo an dieſe blutig leuchtende Nacht gewöhnt, 
ſie erſchien mir als die Verkünderin einer tieferen Nacht, 
einer ewigen, die uns während der Abweſenheit der Sonne 
einhüllen ſollte, daß der ſtrahlende Tag für mich etwas 
ganz Unfaßbares war. Und dann plötzlich — ich weiß 
nicht woher — ſtieg eine neue Hoffnung in mir auf, als 
wenn mit dem Erſcheinen der Sonne irgendein Wunder 
uns erretten müſſe. 

— Wir werden leben! rief ich ſo plötzlich und mit einer 
ſolchen Überzeugung, daß aller Augen fragend — wie ge— 
bannt — an meinem Munde hingen. 
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Da geſchah etwas Seltſames. Aus der Kiſte, in welcher 
der jetzt unbrauchbare telegraphiſche Apparat eingeſchloſſen 
war, vernahmen wir ein Pochen. Anfangs wollten wir 
unſeren Ohren nicht trauen, aber das Pochen wurde immer 
deutlicher. Wir warfen uns auf die Kiſte, und nachdem 
wir ſie aufgeriſſen, zeigte es ſich, daß der Apparat wirklich 
klopfte, als wenn er eine Depeſche entgegennehmen wollte. 
Vergeblich bemühten wir uns, den Sinn der Depeſche zu 
verſtehen. Etwas war nicht in Ordnung oder hatte ſich 
verwirrt. Kaum konnten wir einige abgeriſſene Worte er— 
faſſen: Mond ... in einer Stunde ... vom Mittelpunkt 
der Scheibe .. unter dem Winkel. möge 
Frankreich ... die andern ... und wenn ... der 
OD ce | 

Grenzenloſes Staunen erfaßte uns. Varadol ſprang an 
den Apparat und telegraphierte: Wer läßt ſich vernehmen? 

Wir warteten einen Augenblick — keine Antwort. Peter 
wiederholte die Frage zwei-, dreimal, aber ohne Erfolg. 

Der Apparat verſtummte und das Klopfen wiederholte 
ſich nicht mehr. i 

Eine halbe Stunde der vollſtändigen Stille ging vorüber; 
wir begannen ſchon anzunehmen, daß die ganze Sache 
auf einer unfaßbaren Täuſchung beruhte. 

Die Sonne war gerade hinter der Erde aufgeſtiegen und 
ſtand neben ihr am Himmel. Die Glut wurde wieder 
größer. 

Da flog und blitzte etwas in den Sonnenſtrahlen an 
uns vorbei und gleichzeitig erbebte der Boden unter unſeren 
Füßen, wie eine von einer Kanonenkugel getroffene Mauer. 
Wir ſchrien vor Entſetzen und Verwunderung auf. An 
das Fenſter ſtürzend, bemerkten wir eine Maſſe von metalli⸗ 
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ſchem Glanz, die, auf der Oberfläche des Mondes ab- 
prallend, vor unſeren Augen einen mächtigen Bogen im 
Raume beſchrieb und wiederum aufſchlug und zum zweiten: 
mal abprallte, zum dritten⸗, zum viertenmal, in ungeheuren 
Sprüngen nach Nordoſten jagend. 

Wir ſchwiegen und konnten uns dieſe Erſcheinung nicht 
erklären, bis Peter plötzlich aufſchrie: 

— Die Brüder Remogner kommen! 


Jetzt wurde uns alles klar! Es waren gerade ſechs 
Erdenwochen vergangen, ſeit wir um Mitternacht auf 
den Mond herabfielen; die Zeit iſt alſo gekommen, da 
die zweite Expedition uns folgen ſollte. Unſer Apparat 
klopfte unter dem Einfluß der Depeſche, die die Brüder 
Remogner aus der Nähe des Mondes auf die Erde herab— 
ſandten. Er ließ ſich vielleicht ſchon früher vernehmen, 
nur daß uns das Klopfen in der Kiſte, in der ſich der 
Apparat befand, nicht auffiel. Ebenſo bemerkten die Brü⸗ 
der Remogner anſcheinend unſere Depeſche nicht, da ſie 
im letzten Augenblick mit der Vorbereitung zum Fall be— 
ſchäftigt waren. 

Dieſe Gedanken ſchoſſen mir wie ein Blitz durch den 
Kopf, während wir in fliegender Eile unſeren Motor in 
Bewegung ſetzten. In einigen Augenblicken ſauſten wir 
ſchon mit der ganzen Kraft in der Richtung, in der das 
Projektil unſeren Blicken entſchwunden war und alle fühl⸗ 
ten und dachten wir in dieſem Augenblick nur das eine: 
Die Brüder Remogner führen Luft mit ſich! 

In nicht ganz einer halben Stunde waren wir an der 
Stelle, an der das Projektil nach einigem Abprallen herab— 


gefallen war. Ein entſetzlicher Anblick bot ſich unſeren 
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Augen: Inmitten der zerſtreuten Trümmer des zerſchmet⸗ 
terten Projektils lagen zwei blutige, zermalmte Leichen. 

Zitternd vor Aufregung legten wir die Luftbehälter an 
und nachdem wir ſie mit dem Reſte unſeres Vorrates ge— 
füllt hatten, gingen wir aus dem Wagen. Unſere Er- 
ſchütterung, unſer Beben wurde — wozu es verheimlichen! 
— weniger durch den furchtbaren Tod der Freunde, als viel— 
mehr durch die Angſt hervorgerufen, daß ihre Luftbehälter 
bei der Kataſtrophe beſchädigt worden ſein könnten. 

Zwei waren in der Tat zerplatzt und lagen leer inmitten 
der zertrümmerten Metallplatten, aber vier von ihnen 
blieben unverſehrt. 

Wir waren gerettet! 

Ein Freudentaumel erfaßte uns, der wenig im Einklang 
ſtand mit dem Entſetzlichen, das uns umgab und dennoch 
— wir waren dreihundertfünfzig endloſe Stunden dahin— 
geſtorben und erfuhren in dieſem Augenblick, daß wir leben 
werden! 

Nachdem wir uns bezüglich unſeres Schickſals verſichert 
hatten, konnten wir erſt über das furchtbare Los, das die 
Brüder Remogner getroffen, nachdenken. Was uns er⸗ 
rettete, ward die Urſache ihres Todes! Ein reiner Zufall 
— eine Ungenauigkeit in der Berechnung, ließ ſie hier vor 
uns niederfallen, ſtatt auf dem Mittelpunkt der Mond: 
ſcheibe, die in dieſem Augenblick gegen tauſend Kilometer 
von uns entfernt iſt. Dieſer Zufall, der uns mit Luft- 
vorräten verſorgte, hat ſie getötet. Sie fielen, in dieſer 
Gegend herabkommend, nicht ſenkrecht auf die Mond— 
oberfläche, ſondern im Winkel. Das Projektil ſchlug da⸗ 
her mit der Seite auf den Boden, wo es nicht durch ein 
Stahlgerüſt geſchützt war und einige Male abprallend, 
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mußte es endlich zerſchmettern. Wir ſchauderten bei dem 
Gedanken, daß uns dasſelbe hätte widerfahren können ... 

Nachdem wir die Leichen ſorgfältig zwiſchen den Steinen 
begraben hatten, machten wir uns an ihren Nachlaß. Wir 
haben alles aus den Trümmern hervorgeſucht, was uns 
irgendwie von Nutzen ſein konnte; vor allem die koſtbaren 
Behälter mit verdichteter Luft, die wir in unſeren Wagen 
hinübertrugen, wie auch die Nahrungsmittel, Waſſervor— 
räte und einige weniger beſchädigte Inſtrumente. Mit 
klopfendem Herzen ſuchten wir nach ihrem telegraphiſchen 
Apparat, in der Hoffnung, daß er vielleicht ſtark genug 
ſein würde, uns mit den Erdbewohnern in Verbindung 
zu ſetzen. Dieſe Hoffnung erwies ſich jedoch als trügeriſch. 
Der Apparat wurde bei der Kataſtrophe beſchädigt. Das— 
ſelbe war mit der Mehrzahl der aſtronomiſchen Inſtrumente 
der Fall. Den Motor des Wagens nahmen wir mit, ob: 
wohl er ſtark gelitten hat. 

Welch unbeſchreibliches Glück für uns, daß gerade die 
kupfernen Luftbehälter dieſem entſetzlichen Anprall getrotzt 
haben. 

Nachdem wir den Nachlaß der bedauernswerten Brüder 
Remogner an uns genommen hatten, traten wir unver— 
züglich die Weiterreiſe nach Norden an, da die Glut, die 
durch die Kühle während der Sonnenfinſternis unterbrochen 
wurde, wieder ſtärker einſetzte und wir irgendeine Erhe— 
bung finden mußten, die uns Schatten gewährte. 

Hier erſt, zwiſchen den Kratern c—d, blieben wir ſtehen. 

Dieſe ſteilen Kegel, die ſich am Fuße faſt berühren, 
ſind zweifellos vulkaniſcher Herkunft. Die ganze mit 
Schwefel bedeckte Gegend färbt ſich gelb in dem blendenden 
Sonnenglanz. Tiefe Bergrinnen, mit denen die Abhänge der 
Ze 99 


Krater von oben bis unten bedeckt find, geben uns einen 
vorzüglichen Schutz vor der brennenden Glut. 

Wir ſind gerettet und dennoch verläßt uns die tiefe 
Niedergeſchlagenheit keinen Augenblick. Immer und immer 
habe ich die furchtbar verſtümmelten Leichen der Remog⸗ 
ners vor Augen; wir ſind in keiner Weiſe ſchuld an ihrem 
Tode und trotzdem empfinde ich es wie einen Vorwurf, 
daß wir durch ihn gerettet wurden .. 

Ich bin erſchöpft von all dem, was wir durchgemacht 
haben, erſchöpft von dem langen Schreiben. Ich muß 
mich hinlegen und ein wenig ausruhen vor der weiteren 
Fahrt. Die Mühen und wahrſcheinlich auch die Gefahren 
ſind wohl noch lange nicht für uns vorbei. 

In dieſem Moment fällt mein Blick auf Selena, die 
munter mit ihren Jungen ſpielt; ſie ſind im Lauf dieſer 
paar Wochen ſehr gewachſen ... Merkwürdig, als uns 
der Tod durch Luftmangel drohte, waren wir eine Zeit— 
lang bereit, das Leben dreier von uns zur Rettung des 
vierten zu opfern und keinem kam es in den Sinn die 
Hunde zu töten, die doch ebenfalls viel Luft verbrauchten, 
und auf dieſe Weiſe die Spanne Zeit zu verlängern, die 
uns — wie wir glaubten — zum Leben übrig blieb! Wie 
entſetzlich, wenn wir wirklich einen von uns geopfert 
hätten und dabei die Hunde verſchonten, nur weil niemand 
an ſie dachte! 

Die Gefahr iſt zunächſt bbrübe, und es iſt gut, daß die 
Hunde leben. Sie erinnern uns in ihrer Schlichtheit 
mehr an die Erde, als wir ſie uns gegenſeitig in Er— 
innerung bringen können. Mit Rührung blicke ich auf dieſe 
Tiere ... Wir find fo einſam und fo furchtbar von der 
Erde losgeriſſen. Zwei Menſchen hat ſie uns nachgeſandt, 
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aber wir ſahen nur noch ihre Leichen. Wir hatten die 
Hoffnung, durch die Ankunft der Brüder Remogner Ka— 
meraden zu erhalten und gleichzeitig ein Mittel, uns mit 
der Erde zu verſtändigen; ſtatt deſſen haben ſie uns zwar 
das Leben gerettet — aber wir ſind dafür zur ewigen Ver— 
einſamung verurteilt. 


Auf Mare Imbrium, 9° weſtlicher Länge, 37° nörd— 
licher Mondbreite Zweiter Tag, einhundertzwei⸗ 
und fünfzig Stun den nach Mittag. 


Seit ungefähr hundert Stunden, das heißt faſt vier 
Erdentage, ſchleppen wir uns durch die Ebene, die kein 
Ende zu haben ſcheint! Soweit das Auge reicht — nichts 
— keine Erhebung, kein Gipfel, keine Unterbrechung, 
auf der der Blick ausruhen könnte. Eine entſetzliche Gleich— 
mäßigkeit der Landſchaft bedrückt und erſchöpft uns. Ich 
machte einmal auf der Erde eine Reiſe durch die Sahara; 
aber die Sahara erſcheint mir als ein buntes Märchenland, 
gegenüber dieſer troſtloſen Ode, die uns hier umgibt! Auf der 
Sahara begegnet man Felſenketten, wellenförmigen Sand— 
erhebungen, hinter denen ſich oft grüne Kronen der Palmen 
zeigen, die auf üppigen Oaſen wachſen; über der Sahara 
wölbt ſich ein blauer Himmel, der ſich abwechſelnd ſilbern 
färbt, dann im Mittagsglanz leuchtet, durch die Abend— 
röte ſchillert oder ſich mit einem ſternenbeſäten Schleier 
überzieht. Durch die Sahara wehen Stürme und dieſes 
Sandmeer aufwühlend, zeugen ſie mit ihrer Bewegung vom 
Leben; hier iſt nichts von alledem. Ein felſiger, in Furchen 
gepflügter Boden, auf der Oberfläche von der Sonnen 
glut ausgetrocknet, immer dasſelbe grauenhaft bleierne 
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Einerlei! Wie diefer Himmel da oben, der in weit über 
dreihundert Stunden ſich faſt nicht verändert hat! Wo 
ſeid ihr — Wind — Waſſer — Leben — Himmelsblau 
und grüne Triften? .. 

Alles das erſcheint uns wie ein wunderſchönes Märchen, 
das man einſt gehört und durchlebt hat, in der Jugendzeit 
— lang, lang iſt's her — ach, ſehr lange.. 

Nach der Zeitrechnung der Erde ſind wir noch nicht ganz 
zwei Monate auf dem Mond, aber uns ſcheint es, daß 
ſchon ein Menſchenalter verfloſſen iſt, ſeit wir die Heimat 
verlaſſen haben. Wir gewöhnen uns langſam an die neuen 
Lebensbedingungen; wir wundern uns nicht mehr über das, 
was uns umgibt, wir wundern uns vielmehr über die Er— 
innerungen, die uns ſagen, daß dort auf jener hellen 
Kugel, die von Sternen umgeben am ſchwarzen Himmel 
in einer Entfernung von Hunderttauſenden von Kilo— 
metern über uns hängt, das ſelige Land iſt, wo wir ge— 
boren und aufgewachſen ſind, das ſo verſchieden iſt von 
dieſem — und fo ſchön — fo zauberhaft ſchön! ... 

Oh! Die Menſchen können die Schönheit der Erde nicht 
ſchätzen! Wenn ſie hierher gelangten, würden ſie ſie lieben, 
wie wir ſie jetzt lieben, ſie, die ewig Verlorene! Und ſie 
würden von ihr träumen — ſo wie wir — in Fieber— 
phantaſien, in unruhigen, ſchmerzlichen, bangen Fieber: 
träumen, voll von quälender Sehnſucht ... Ach, wie 
dieſe Träume erſchöpfen! Ich wache nach einigen Stunden 
auf und ſehe, daß die Sonne am Himmel ſteht, faſt an 
derſelben Stelle, an der ſie ſtand, ehe ich eingeſchlafen 
war, daß unſer Wagen, trotz der unaufhörlichen Fahrt, 
immer noch auf derſelben Wüſte iſt, immer gleich weit 
vom Horizonte entfernt und beginne faſt zu glauben, daß 
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es keine Zeit mehr gibt und keinen Raum, ſondern nur 
noch Raumloſigkeit und Ewigkeit! 

Um uns zu zerſtreuen und in dieſer Wüſte nicht wahn— 
ſinnig zu werden, erzählen wir uns lange, manchmal ganz 
kindiſche Geſchichten oder leſen die von der Erde mitge— 
brachten Bücher. Wir haben einige naturwiſſenſchaftliche 
Werke, eine ausführliche Geſchichte der Ziviliſation, einige 
der beſten Dichter und die Bibel. Die Bibel leſen wir 
vor allem ſehr oft. Gewöhnlich lieſt Woodbell mit wohl— 
klingender, deutlicher Stimme Teile aus der Geneſis oder 
die Evangelien vor ... 

Wir hören zu, wie Gott die Erde erſchaffen hat für 
den Menſchen, damit er auf ihr wandle und den Mond, 
damit die Erde ihr nächtliches Licht habe; wie er die Nacht 
dem Tage folgen hieß, wie er Adam aus dem blühenden 
Paradies in ein wüſtes, unfruchtbares Land hinaustrieb. 
Wir hören, wie der Heiland auf die Welt geſendet wurde, 
das Menſchengeſchlecht zu erlöſen. Wie er mit einer treuen 
Schar über die wonnigen Wieſen und grünen Hügel von 
Galiläa dahinging, wie er litt und ſtarb; wir hören all dem 
zu — auf die Erde blickend, die einer ſilbernen Sichel am 
ſchwarzen Samt des Himmels gleicht und fahren durch 
die wüſten, entſetzlichen Weiten unter dieſer Sonne dahin, 
die, ſich träge fortſchleppend, vergißt, uns Tage und Stun⸗ 
den anzugeben. 

Martha verſinkt mit ihrer ganzen Seele in dieſe Er— 
zählungen und wenn Tomas zu leſen aufhört, ſtellt ſie 
ihm verſchiedene, oft ſeltſame Fragen. Alles bezieht ſich 
auf unſere gegenwärtige Lage ... Vor kurzem ſagte fie 
zu Tomas: „Wir ſind beide hier wie Adam und Eva.“ 
In der Tat, ſie ſind hier das erſte Menſchenpaar, von der 
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Erde in die Wüſte hinausgetrieben, wie einſtmals jene aus 
dem Paradies Hinausgetriebenen. Aber ich und Peter — 
was ſind wir? Es iſt etwas Unmenſchliches in unſerem 
gegenwärtigen Daſein: Tomas und Martha haben allein 
in ſich die Berechtigung ihres Seins, aber wir — wozu 
leben wir? 

Ich erinnere mich, was wir auf der Erde geſagt haben, 
als wir uns zu dieſer Reiſe rüſteten: Wir begeben uns 
dorthin der Erkenntnis wegen! Jetzt ſehe ich, daß 
die Erkenntnis allein den Menſchen nicht befriedigt, wenn 
es keine Möglichkeit gibt, ſie anderen mitzuteilen! Wir 
ſehen Wunder, wie ſie ſeit Erſchaffung der Welt noch 
kein Menſch geſehen hat und bemerken ſtaunend, daß 
uns das ziemlich gleichgültig iſt — eben weil wir 
niemandem ſagen können, was wir ſehen! Aus dieſem 
Grunde auch — unwillkürlich — unterſuchen wir viele 
Dinge nicht, die wir unterſuchen könnten und müßten.. 
Ach, wenn wir ein Mittel zur Verſtändigung mit der Erde 
hätten! Ohne dieſe iſt unſer Leben ziellos. Glücklicher 
Tomas und glückliche Martha! Sie leben, weil einer 
für den anderen lebt! 

Ein Fieber ſchüttelt mich, wenn ich auf ſie ſehe, wenn 
ich an ſie denke. Über dreißig Jahre habe ich auf der Erde 
gelebt; ich gehörte zu den — Wahnſinnigen, — heute 
kann ich es nicht anders bezeichnen, — für die nur eine Liebe 
exiſtiert: das Wiſſen — und nur ein Trachten: nach Wahr: 
heit. Jetzt beginne ich, ſehnſüchtig nach dieſem großen Ge⸗ 
heimnis des Lebens zu forſchen, das das Weib in ſich 
birgt und nach dem heiligen Irrſinn, in dem ſich jenes 
Geheimnis offenbart — nach der Liebe . . 

Ha! Ha! Wie lächerlich ſieht dieſer Satz — hier 
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niedergeſchrieben — aus! Ich bin allein und werde allein 
ſein bis zum Tode, der mich überfallen und gleichzeitig 
mit dieſer unverbrauchten Kraft, die Leben zeugt, ver— 
ſchlingen wird, zugleich mit dieſem unverbrauchten Wiſſen, 
das wie ein Quell zwiſchen ſtarren, unfruchtbaren Felſen 
gui 

Martha ... Ich weiß nicht, warum ich dieſen Namen 
aufgeſchrieben habe. Was geht mich dieſe halbwilde Mala- 
barin an, die auf dieſe Hunderttauſende von Kilometern 
von der Erde entfernte Welt nicht die erhabene Begierde 
des Forſchens, nicht das Verlangen, tiefſte Geheimniſſe zu 
enträtſeln, getrieben hat, ſondern die banale, alltägliche, 
alberne Liebe zum Manne? Nein, ſie geht mich nichts an 
und dennoch denke ich unaufhörlich an ſie, hartnäckig, faſt 
ſchmerzhaft. Wir ſind hier drei Männer, kräftig und klug, 
und dennoch haben nicht wir den Menſchen auf dieſe Welt 
gebracht, ſondern ſie, dieſes unverſtändige, ſchmächtige Weib. 
Von uns hat nur derjenige einen Wert, den ſie ausgewählt 
hat 

Wir zwei ſind nichts und dienen in der Tat nur den 
zwei andern mit unſerm Gehirn — wie Arbeitstiere mit 
ihren Muskeln. 

Eigentlich iſt das ungerecht. Warum er, warum nur er, 
warum gerade er. 

Martha ſagte auf der Erde, als ſie uns bat, ſie mit 
auf den Mond zu nehmen: „Ich werde eure Sklavin 
ſein.“ Und in Wirklichkeit ſind wir ihre Sklaven, ob— 
wohl ſie uns niemals etwas befiehlt, noch wir uns be— 
mühen, ihr zu dienen. Wir ſind durch den ſo ungeheuer 
einfachen Umſtand ihre Sklaven, daß wir unwillkürlich, — 
obwohl auf verſchiedene Weiſe, dem Zwecke dienen, den 
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fie allein verwirklichen kann: hier eine neue Menfchheit 
zu ſchaffen. 

Wohin nur tragen mich dieſe Gedanken! Kaum iſt das 
Geſpenſt des Todes vor meinen Augen entſchwunden, ſo 
träume ich ſchon mit der alten Gewohnheit von der Zukunft, 
die ſich vielleicht niemals erfüllen wird. Menſchheit, neue 
Menſchheit! Und rings um uns nur lebloſes, totes Land, 
ohne Waſſer und Luft! Der Mond hat uns noch nichts gege— 
ben; wir leben bisher von dieſen winzigen Erdenteilchen, die 
wir mit uns genommen haben. Wir fanden bis jetzt nichts, 
was uns zu der Annahme berechtigt, hier leben zu können! 
Wir haben ſchon Hunderte von Kilometern zurückgelegt, 
ohne eine Veränderung in der Geſtalt der Grundober— 
fläche zu bemerken, noch in der Dichte der Atmoſphäre. 
Die Luft bleibt hier immer ſo dünn, daß ſie die Sterne 
am Tage nicht zu verblaſſen vermag, noch das ſchwarze 
Kolorit des Himmels blau zu färben; auf dem felſigen 
Boden finden ſich nirgends Spuren, daß einſtmals Waſſer 
war und wirkte. 

Und dennoch verlieren wir die Zuverſicht nicht. Faſt alle 
unſere Unterhaltungen beginnen mit den hoffnungsvollen 
Worten: Und wenn wir erſt auf der anderen Seite ſein 
werden ... Wie wird die andere Seite ausſehen? Wir 
wiſſen heute davon nicht mehr als in dem Augenblick, 
da wir dieſe Reiſe von der Erde antraten, das heißt: wir 
wiſſen abſolut nichts. 
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Unter den Drei Köpfen, 7° 40’ weſtlicher Länge, 43° 
6 nördlicher Mondbreite. Vor Mitternacht des 
zweiten Tages. 


Wir befinden uns am Fuße des Berges, der ſich im 
nördlichen Teil des Mare Imbrium erhebt und von 
allen bisher unterwegs angetroffenen Formationen unter— 
ſcheidet. Das Licht der Erde, die hier nur einige vierzig 
Fuß über dem Horizonte ſteht, fällt ſchräg auf die Felſen, 
die einer mächtigen gotiſchen Kirche oder einem Märchen— 
ſchloß für Rieſen ähnlich ſind. 

Der nächtliche Glanz iſt hier bedeutend ſchwächer als dort, 
wo die Erde im Zenite über uns leuchtete; man ſieht je— 
doch bei ſeinem Scheine noch die allgemeinen Linien. Der 
erſte Berg, der nicht die Geſtalt eines Ringkraters hat. 
Nur noch die Reſte der Steinmaſſen ſind vorhanden, der 
Ring ſelbſt muß durch einen furchtbaren Kataklysmus der 
Natur zerſtört worden ſein, oder auch durch das langſame 
Wirken des Waſſers. 

Wir ſagen ſchon: „durch das Wirken des Waſſers“, 
und obwohl das nur eine Vermutung iſt, überläuft uns 
ein Freudenſchauer, als wenn es Wahrheit wäre .. 
Denn wenn hier Waſſer war, ſo kann man an— 
nehmen, daß dort auf der „anderen Seite“ Waſſer 
iſt, und wenn dort Waſſer iſt, ſo muß auch Luft in 
genügender Dichte vorhanden ſein, um atmen zu können. 
Trotz des Froſtes, der uns, obwohl bedeutend ſchwächer als 
in der vorhergehenden Nacht, empfindlich quält, gingen 
wir für kurze Zeit aus dem Wagen und erforſchten beim 
ſchrägen Licht der Erde, die Gegend, um Spuren zu finden, 
die unſere Annahme beſtätigen. Etwas Sicheres wiſſen 
wir noch nicht, aber es iſt zweifellos, daß andere Urſachen 
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bei der Entſtehung diefes Berges gewirkt haben, als bei den 
bisher angetroffenen ringartigen Erhebungen. Dicht vor 
ung ſteigt eine faſt ſenkrechte Wand empor mit drei mäch- 
tigen Gipfeln, gewiſſermaßen ein Stück Zyklopenmauer 
mit drei in ihr eingeſchloſſenen Baſteien. Wir bezeichnen 
ſie mit Drei Köpfe. Die Mauer erſtreckt ſich in nord— 
öſtlicher Richtung und iſt uns mit der ſchwarzen, nicht— 
beleuchteten Seite zugewandt. Nur die Gipfel färben 
ſich weiß, an den der Erde zugekehrten Flächen und 
ſehen wie drei ſilberne Helme auf ſchwarzen Köpfen aus. 
Der ganze Berg iſt vom Hintergrund des Himmels 
nur inſofern verſchieden, daß auf ſeinem Schwarz keine 
Sterne leuchten, mit denen der Himmel überſät iſt. Seine 
Form erſcheint uns ungefähr wie auf der Erde nachts eine 
ſchwarze Wolke am ſchwarzen, aber ſternenhellen Himmel. 

Wir ſind in vollſtändiges Dunkel gehüllt, da der Berg 
uns die Erde verdeckt. Den Weg vor uns erhellen wir 
mit elektriſchen Laternen. Das erſchwert die Fahrt un⸗ 
gemein. Jede Erhebung wirft hier ſchon einen langen 
Schatten und wir müſſen uns mit der größten Vorſicht 
vorwärts bewegen, um nicht in einer Unebenmäßigkeit oder 
Zerklüftung des Bodens ſtecken zu bleiben, die wir hier 
immer häufiger antreffen. Ich glaube, wir werden vor 
Sonnenaufgang nicht viel Weges zurücklegen können, vor 
allem, weil der Froſt, der gegen Ende der Nacht ſtärker 
wird, uns wahrſcheinlich zum längeren Aufenthalt an einer 
geſchützten Stelle zwingen dürfte. Wir möchten vorher 
wenigſtens bis zum Gipfel Pico vordringen, der nach 
der Karte gegen ſiebzig Kilometer nach Norden von uns 
entfernt iſt, weil wir ſchon aus Erfahrung wiſſen, daß 
es in der Nähe der Berge bedeutend wärmer iſt als auf 
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der Ebene. Wir erklären uns diefe Erſcheinung durch den 
vulkaniſchen Charakter der meiſten; es müſſen wohl unters 
irdiſche Adern eines inneren Feuers vorhanden ſein. 

Nach kurzem Aufenthalt, der durch die Notwendigkeit den 
Motor zu verſorgen hervorgerufen wurde, fahren wir weiter. 
Ich muß das Schreiben unterbrechen, da es während der 
Bewegung unmöglich iſt, auch nur daran zu denken. Des 
ungleichen Grundes und der Schatten wegen, die das 
Licht der zum Horizont geneigten Erde wirft, müſſen wir 
alle auf dem Poſten ſein. Mit dem Schlaf richten wir 
uns jetzt ſo ein, daß immer nur einer ſchläft und die drei 
anderen wachen, um die Fahrt nicht aufzuhalten. In 
dieſem Augenblick ſchläft Martha. Ich höre ihr gleich— 
mäßiges, ruhiges Atmen, ich ſehe bei dem gedämpften 
Schein der Laterne ihr Geſicht, das aus einer Fülle von 
Pelzen hervorſchimmert. Ihre Lippen ſind ein wenig ge— 
öffnet, wie zum Lächeln oder Küſſen ... Wovon träumt 
fie wohl? . .. Ach, Unſinn! — Wir fahren weiter. 


Dritter Tag, dreißig Stunden nach Mitternacht, 
auf Mare Imbrium, 9° 14’ weſtlicher Länge, 43° 53’ 
nördlicher Mondbreite. 


Seltſam, ſeltſam iſt das, was ich ſehe .. 

Ungefähr um Mitternacht ſetzten wir unſere Fahrt von 
den Drei Köpfen aus fort. Der Weg war außerordent— 
lich beſchwerlich, vor allem, weil wir jeden Augenblick in den 
Schatten kleiner Bodenerhebungen gerieten. Mehrere Male 
im Verlauf einer Stunde mußten wir anhalten und mit 
Hilfe des elektriſchen Lichts das Terrain erforſchen oder 
auch Meſſungen vornehmen bezüglich des Höhenſtandes 
der Sterne, die jetzt der einzige Wegweiſer für uns ſind. 
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Es iſt unmöglich, etwas zu erkennen, mit Ausnahme der 
allgemeinen Linien. Und dennoch ... Vielleicht gerade 
deswegen. 

Im Verlauf von dreißig Stunden haben wir kaum etwas 
mehr als vierzig Kilometer zurückgelegt. Endlich gelangten 
wir zu einem eigenartigen grauen, einer Sandbank gleichen⸗ 
den Streifen. Er zieht ſich auf der Strecke nach Nord— 
weſten in einem leicht gekrümmten Bogen und hebt ſich 
mit ſeiner helleren Farbe von dem dunklen Untergrund 
der Steinwüſte ab. Soweit ich beim Licht der Erde ſehen 
kann, endet er bei einer ſonderbaren Felſengruppe, die von 
weitem einer phantaſtiſchen Burg oder einer Stadt ähnlich 
ſieht. Einer Stadt? 

Wir fahren weiter, längs dieſem Streifen, der einen 
bedeutend gleichmäßigeren Weg für uns darſtellt, als die 
mit Steinen überſäte Wüſte und nicht zu ſehr von der ge— 
ſteckten Richtung abbiegt. Wir kommen ziemlich ſchnell 
vorwärts und jene von ferne geſehene Felſengruppe tritt 
immer deutlicher hervor. Jetzt kann man ſchon die ein— 
zelnen Teile erkennen, die durch ihre ſonderbare Formation 
die Täuſchung von Turmruinen und Gebäuden hervorrufen. 
Ich weiß nicht, was ich von alledem denken ſoll. 
Ich bemühe mich, darüber klar zu werden ... wahr- 
haftig, es iſt zu ſeltſam! Eine faſt abergläubiſche Furcht 
überkommt mich.. Sollte das 


Dritter Tag, ſechsunddreißig Stunden auf Mare Imbrium. 

Barmherziger Himmel! Wenn wir Tomas verlieren ... 
Er war durch das erſte Fieber ſchon ſo erſchöpft und nun 
abermals ... O Gott, rette ihn, denn wir werden 
ſonſt ... dieſe Totenſtadt. 
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Neunundfünfzig Stunden nach Mitternacht auf Mare 
Imbrium am Pico, 9° 12° weſtlicher Länge, 45° 27’ 
nördlicher Mondbreite. 


Ich ſammle meine Gedanken. Ich muß ſie endlich 
niederſchreiben. 

Ich erinnere mich — als ich gerade die letzten Notizen 
beendet hatte, blickte ich auf die phantaſtiſchen Ruinen 
oder Felſengruppen und rief unwillkürlich: 

— Das ſieht doch wirklich wie eine Stadt aus! 

Tomas, der die ganze Zeit hindurch am Fenſter ſtand 
und mit ſteigendem Intereſſe die näherkommenden Felſen 
beobachtete, wandte ſich auf meine Worte ſchnell zu mir. 
In ſeinen Zügen malte ſich eine ſtarke Erregung. 

— Ich glaube, du haſt recht, ſagte er ernſt, mit leicht 
vibrierender Stimme. Das kann in der Tat eine Stadt 
n 

— Was!? 

Wir ſtürzten alle ans Fenſter, nach den Fernrohren 
greifend. Sogar Peter verließ das Steuer, nachdem er 
den Wagen angehalten hatte, um die ſeltſame Erſcheinung 
zu beobachten. Tomas ſtreckte die Hand aus.. 

— Seht, ſeht, ſagte er, dort nach rechts. Das ſind 
doch Trümmer eines Steintores. Man ſieht die beiden 
Säulen und oben hält ſich noch das Stück eines Bogens ... 
Oder hier, — iſt das nicht ein Turm, zur Hälfte 
zerfallen? Und dort, ſeht nur, ein mächtiges Gebäude, 
mit einer niedrigen Säulenreihe vorn und zwei ſtumpfen 
Pyramiden zur Seite. Ich bin überzeugt, daß dieſe ſchein— 
bare Klamm, die ſtellenweiſe mit Steinen überſät iſt, 
eine Straße war ... Jetzt iſt alles zertrümmert und 
ſtarr . .. Eine Totenſtadt. 
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Ich kann das Gefühl nicht befchreiben, das ſich meiner 
bemächtigte. 

Je länger ich hinſah, deſto geneigter war ich, zu 
glauben, daß Tomas recht hatte. Vor meinen Augen 
wuchſen immer neue Türme, Bogen und Säulen, Teile 
eingefallener Mauern und ſteinüberſäte Straßen. Das 
Licht der Erde färbte dieſe phantaſtiſchen Ruinen in zarten 
Silberton; aus einem ſchwarzen See ſprangen geheimnis— 
volle Schatten empor — wie Geiſtererſcheinungen. Ein 
kalter Schauer durchlief mich. Ein Mond-Pompeji und 
Herculanum, nur nicht aus dem Sande herausgegraben, 
ſondern im Sande zerfallen, furchtbarer, mächtiger, viel 
mehr Tod in dieſer ungeheuren Einſamkeit und in dieſem 
ſeltſamen Lichte. 

Varadol zuckte die Achſeln und murmelte: 

— Ja, das iſt wahrhaftig Trümmern verteufelt ähn⸗ 
lich ... dieſe Felſen . . . Aber hier war doch niemals ein 
lebendes Weſen. 

— Wer weiß, antwortete Tomas. Heute hat dieſe 
Seite des Mondes weder Luft noch Waſſer, aber ſie konnte 
beides haben, einſt, vor Jahrtauſenden, als ſich der Mond— 
globus noch ſchneller drehte und die Erde auf- und unter— 
ging an feinem Himmel .. 

— Das iſt möglich, flüſterte ich in tiefem Nachdenken. 

— Wir haben an keiner Stelle Spuren von Eroſionen 
angetroffen und das beweiſt, daß hier niemals Waſſer 
war, was wiederum für das Fehlen der Luft, alſo auch 
des Lebens zeugt, entgegnete Peter. 

Woodbell lächelte und wies auf den Boden unter un— 
ſerem Wagen: 

— Und dieſer Sand? Und die „Drei Köpfe“, an 
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denen wir vor kurzem vorbeigekommen find? Sie ſahen 
doch aus wie der Reſt eines Berges, der vom Waſſer ab— 
geſpült iſt. Man kann nicht behaupten, daß es hier nie⸗ 
mals Waſſer gegeben hat. Vielleicht wurde nur durch das 
Wirken der Kälte und Sonnenglut alles verwiſcht und 
vernichtet.. 

Eine Zeitlang ſchwiegen wir alle; dann ſagte Woodbell 
plötzlich: 

— Ich glaube, daß wir das intereſſanteſte Rätſel vor 
uns haben, dem wir überhaupt auf dem Monde begegnen 
konnten. Man muß es löſen. 

— Wie meinſt du das? fragte ich. 

— Nun, wir werden an dieſe Trümmer heranfahren 
und fie unterſuchen ... 

Ich weiß nicht weshalb, aber ein Fröſteln durchlief mich 
bei dieſen Worten; es war keine Angſt, aber etwas, das 
ihr ſehr ähnlich iſt. Dieſe Trümmer der — Gebäude 
oder der Felſen ſahen wie Leichen aus in dieſer unermeß— 
lichen Wüſte. 

Peter zuckte unwillig die Achſeln: 

— Eine hirnverbrannte Idee! Schade um die Zeit, 
dieſe Felsmaſſen zu beſichtigen, die beim Licht der Erde 
allerdings mit Gebäuden etwas Ahnlichkeit haben, aber 
auch nichts mehr. 

Trotzdem lenkten wir den Wagen den Ruinen zu. Martha 
betrachtete ſie mit Spannung und gleichzeitig mit einer 
ſichtlichen Unruhe. 

— Und wenn dieſe Stadt der Toten durch Tote er— 
baut, flüſterte ſie, als uns ſchon kaum mehr zwei Kilo— 
meter von den Arkaden trennten, die den Eingang zu dieſer 
ſonderbaren Stadt bildeten. 
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— Eine Stadt der Toten ... ſicherlich ... fagte 
Tomas lächelnd, aber glaube mir, daß ſie einſt von Le— 
benden erbaut werden mußte. 

— Oder durch Naturkräfte, warf Peter ein, und in 
dieſem Augenblick blieb der Wagen mit einem heftigen 
Ruck ſtehen. 

Wir ſtürzten zum Motor, zu ſehen, was vorgefallen. 
Die Sandbank hatte gerade ihr Ende erreicht, und vor uns 
lag ein Feld, ſo überſät mit großen Steinen, daß keine 
Rede von einem Durchdringen mit dem Wagen ſein konnte. 
Als Tomas dies bemerkte, zögerte er einen Augenblick 
und ſagte dann: 

— Ich werde zu Fuß hingehen! 

Wir wollten ihn alle zurückhalten, ohne uns klar dar— 
über zu fein, weshalb. Vielleicht war es ein Vorgefühl 
deſſen, was geſchehen ſollte! 

Er blieb jedoch bei ſeinem Entſchluß. Peter fluchte 
unter dem Schnurrbart hervor und meinte, daß man ein 
kompletter Idiot ſein müſſe, die Zeit zu verlieren und 
ſich durch das Verlaſſen des Wagens der furchtbaren Kälte 
auszuſetzen, nur eines Hirngeſpinſtes wegen. Ich erklärte 
mich bereit, Tomas zu begleiten, aber als er ſagte, daß 
er allein gehen wolle, drängte ich nicht weiter. Ich weiß 
noch immer nicht, was mich eigentlich zurückgehalten hat, 
die Angſt vor der Kälte oder auch dieſes unerklärliche Ge⸗ 
fühl der Furcht beim Anblick dieſer toten Stadt. Genug, 
ich blieb im Wagen 

Als Tomas uns verlaſſen, wandte er ſich direkt den 
geheimnisvollen Trümmern zu. Wir ſtanden am Fenſter 
und ſahen ihn im Schein der Erde klar und deutlich vor 
uns. Er ging langſam vorwärts, ſich oft bückend, wahr— 
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fcheinlich um den Boden zu unterfuchen. Für einen Augen: 
blick verſchwand er im Schatten eines kleinen Felſens, 
dann ſahen wir ihn wieder, ſchon bedeutend weiter. Plötz— 
lich geſchah etwas Merkwürdiges. Woodbell, der vielleicht 
ſchon den dritten Teil des Weges zurückgelegt hatte, reckte 
ſich in die Höhe, ſtand wie erſtarrt und begann dann in 
wahnſinnigen Sprüngen zum Wagen zurückzulaufen. 

Wir ſahen ſeine Bewegungen und konnten ſie uns nicht 
erklären. Da, einige Schritte bevor er den Wagen er— 
reicht hatte, wankte er und fiel. Als wir bemerkten, daß 
er nicht wieder aufſtand, wollten wir ihm zu Hilfe eilen, 
aber ehe wir hinaus konnten, verging eine geraume Zeit, 
da wir erſt die Luftbehälter anlegen mußten. Dann ſtürz⸗ 
ten wir zu ihm; er lag bewußtlos am Boden. Wir hoben 
ihn auf und trugen ihn in den Wagen. 

Nachdem wir ihm den Luftbehälter heruntergeriſſen 
hatten, bot ſich uns ein entſetzlicher Anblick dar. Das 
Geſicht war geſchwollen und bläulich, ganz von Blut über— 
ſtrömt, das ihm aus Mund und Naſe hervorquoll; an 
den Armen und am Halſe waren ebenfalls dicke Bluts— 
tropfen ſichtbar, obwohl wir nirgends eine Wunde ent— 
decken konnten. 

Martha ſchrie verzweifelt auf und wollte ſich über den 
Geliebten ſtürzen. Nur mit Gewalt konnte Varadol ſie zu— 
rückhalten. Ich begann indeſſen mit den Wiederbelebungs— 
verſuchen. Anfangs dachten wir, daß er einen apoplektiſchen 
Anfall bekommen habe, als jedoch Peter den Luftbehälter 
unterſuchte, zeigte ſich der wahre Grund der Ohnmacht. Das 
Glas in der Maske war zerſchlagen, was wir nicht ſofort 
wahrgenommen hatten. Anſcheinend zerbrach es, als To— 
mas ſtolperte und fiel und infolgedeſſen war die Luft 
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aus dem Behälter entwichen. Ehe wir ihm zu Hilfe Eamen, 
hatte ſich der Luftbehälter faſt gänzlich entleert, was den 
Blutſturz und die Ohnmacht verurſachte; aber aus welcher 
Veranlaſſung er ſo gelaufen war, blieb uns allen zunächſt 
ein Rätſel. 

Endlich nach langer Zeit gelang es uns, ihn zum Be⸗ 
wußtſein zu bringen. Das erſte Zeichen des wiederkehren— 
den Lebens war ein tiefer, krampfartiger Atemzug, worauf 
ihm abermals das Blut aus dem Munde herausſchoß. 
Dann öffnete er die Augen und ſah uns mit irren Blicken 
an; er begriff ſcheinbar nicht, was mit ihm vorgegangen 
war. Plötzlich ſchrie er entſetzt auf und ſtreckte die Hände 
aus, als wenn er etwas von ſich ſtoßen wollte, dann wurde 
er von neuem ohnmächtig. Wir verſuchten zum zweitenmal, 
ihn wieder zu ſich zu bringen, aber vergebens: Er fiel 
in ein Fieber, das die Vorbotin einer längeren Krankheit 
war. 

Nachdem wir Tomas aufs forgfältigfte gebettet hatten, 
fuhren wir weiter. An die phantaſtiſchen Berge und die 
geheimnisvolle Stadt dachte niemand mehr! Wir hatten 
nach dieſem entſetzlichen Vorfall nur die eine Sorge, ſo 
ſchnell wie nur möglich aus dieſer grauenvollen Gegend 
herauszukommen. 

In zwanzig Stunden ſind wir endlich bis zu den Ab— 
hängen des Pico vorgedrungen, wo wir augenblicklich 
raſten. Wir werden bis zum Morgen hier bleiben. 

Der Zuſtand Woodbells iſt ſehr beſorgniserregend. Der 
Blutſturz hat ſich zwar nicht wiederholt, aber das Fieber 
wird immer heftiger. Manchmal ſpringt er auf, als wenn 
er fliehen wollte, phantaſiert und ſtößt unverſtändliche 
Worte hervor; oft glauben wir, die Namen der unglück— 
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lichen Brüder Nemogner herauszuhören. Solchen An: 
fällen folgt meiſt eine vollſtändige Erſchlaffung. Er ſieht 
dann leichenblaß aus, als wenn in ſeinem ganzen Körper 
nicht ein Blutstropfen mehr vorhanden wäre. 

Wir ſind durch das alles im höchſten Grade beunruhigt. 
Martha verliert vor Verzweiflung und Angſt faſt den Ver— 
ſtand. Aber ſie verſucht immer wieder, ſich zu beherrſchen, 
weil der Kranke ſo dringend ihrer Pflege bedarf. Wir tröſten 
ſie ſo gut wir können und verheimlichen ihr unſere eigenen 
Befürchtungen. 

Hinter dieſem ganzen grauenhaften Vorfall ſteckt irgend⸗ 
ein Rätſel. Ich begreife noch immer nicht, was Tomas 
zu jener wahnſinnigen Flucht veranlaſſen konnte, die 
ſchließlich die Urſache ſeines Unglücks geworden iſt. Denn 
es iſt ſicher, daß ſich die Glasmaske erſt bei ſeinem Fall 
zerſchlagen hat. Wenn ich nur damals auf den Gedanken 
gekommen wäre, den von ihm zurückgelegten Weg zu 
erforſchen, vielleicht hätte uns das etwas Klarheit ge— 
bracht ... Denn es muß dort etwas Unerhörtes ge— 
ſchehen ſein! Wenn ein Menſch ſich nicht von grundloſer 
Angſt erfaſſen ließ, ſo war es Tomas, der ſtets ſo viel 
Geiſtesgegenwart und Ruhe in den fürchterlichſten Situa— 
tionen bewahrte. Aber was hat ihn ſo entſetzt? Was 
konnte ihn überhaupt in dieſer toten Welt entſetzen? ... 
Er hatte nicht einmal die Hälfte des Weges zu den Toren 
jener mutmaßlichen Stadt der Toten zurückgelegt ... 


Am Pico, einhundertachtundvierzig Stunden nach 
Mitternacht. 


Endlich atmen wir etwas freier! Ich glaube, daß es uns 
gelingen wird, Tomas am Leben zu erhalten. Jetzt iſt er 
eingeſchlafen, ein Zeichen, daß die Kriſis überſtanden iſt. 
Wir verhalten uns ſo ruhig wie nur möglich, ſprechen ſo— 
gar nur im Flüſterton, um ihn nicht zu ſtören. Vielleicht 
wird ihn dieſer Schlaf erretten. 

Wir fürchten nur ſehr, daß die Hunde mit ihrem Bellen 
Lärm machen könnten, — denn Tomas jetzt aufzuwecken, 
hieße ihn morden. Infolgedeſſen wachen wir abwechſelnd 
bei den Tieren, wenn eins von ihnen bellen ſollte, wird es 
aus dem Wagen geworfen. Aber zum Glück verhalten ſich 
die Hunde ganz ruhig. Selena, ſeine geliebte Hündin, 
ſitzt neben dem Lager wie zur Wache und wendet keinen 
Blick von ihrem kranken Herrn. Ich bin überzeugt, daß 
dieſes kluge Tier verſteht, was mit Tomas vorgeht. Wenn 
wir uns dem Kranken nähern, brummt Selena leiſe, 
wie warnend, daß ſie wacht und ihm kein Unrecht zufügen 
läßt, und dann ſchwänzelt ſie wieder, um zu erkennen zu 
geben, daß ſie an unſere guten Abſichten glaubt und 
über unſere Sorgfalt erfreut iſt. Und bei alledem liegt 
ſo viel Angſt und Trauer in ihren treuen Augen. 

Auch Martha weicht nicht von Tomas' Seite. Faſt 
hundert Stunden bereits ſpricht ſie kein Wort. Sie öffnet 
den Mund nur, wenn ſie ſich mit uns bezüglich der Pflege 
verſtändigen muß. Ich kann mir keinen größeren Schmerz 
vorſtellen. Sie weint nicht, ſie klagt nicht, im Gegenteil, 
ſie iſt ganz ruhig, aber in dieſer Ruhe, in dieſen zu— 
ſammengebiſſenen, trockenen Lippen, den weitgeöffneten 
Augen liegt etwas ſo Troſtloſes, daß es uns geradezu das 
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Herz zerreißt. Wir möchten fie beruhigen, ihr Hoffnung 
und Mut zuſprechen — und wagen nicht, uns ihr zu 
nähern, ſo achten wir ſie und ihren großen Schmerz. 
Und ſie blickt ſo ſeltſam gleichgültig auf uns; wir fühlen, 
daß wir fie nur fo weit angehen, als wir ihr bei Tomas 
Rettung behilflich ſind. Außerdem exiſtieren wir nicht 
für ſie. 


Am Pico, vor Sonnenaufgang am dritten Tage. 


Der höchſte Gipfel des Pico flammt in der Sonne 
auf! Drei oder vier Stunden — und der Tag wird auch 
ſchon hier in der Tiefe leuchten. Die ganze Nacht hindurch 
ſahen wir im Schein der Erde die ſilberne Wand des mäch— 
tigen Berges vor uns; jetzt iſt dieſe Wand durch den Kon— 
traſt mit dem in der Sonne glühenden Gipfel grau und 
dunkel. 

Wie die „Drei Köpfe“ iſt auch der Pico kein Kra— 
ter, ſondern vielmehr die letzte mächtige Felſenpartie eines 
zerſtörten Ringberges. Wir ſtehen unter ſeinem höchſten 
Gipfel, der ſich im Nordweſten erhebt. Er bricht hier faſt 
ſenkrecht zur Ebene ab. Man kann ſchwindlig werden 
beim Anblick dieſer enormen Höhe, die ſich noch ſtärker 
dadurch abhebt, daß ſich ringsherum eine glatte Fläche 
ausdehnt. Der Gipfel erhebt ſich über zweitauſendfünf— 
hundert Meter. 

Es iſt ſchwer zu erraten, was den Zerfall dieſes Ring— 
berges, von dem nur die vor uns liegenden Reſte übrig 
blieben, veranlaßt hat. Vielleicht iſt der Felſen, aus einem 
weicheren Material gebildet, unter dem Einfluß der Tem— 
peraturveränderungen zerbröckelt — oder hat ihn das en: 
unterſpült? 
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Schon das zweitemal während unferer Fahrt kommt uns 
dieſe Vermutung. Auch der Umſtand ſpricht dafür, daß 
man nirgends einen Wall von Felsſtücken ſieht, der hätte 
entſtehen müſſen, wenn dieſe Berge durch Kälte und Sonne 
zerfreſſen wären. 

Dort, wo ſich einſt ſcheinbar der Kamm des Ringes 
erhob, befindet ſich jetzt kaum eine kleine, glatte Erhe— 
bung, die im Lichte der Erde unklar vor uns auftaucht. 
Peter hat ſich trotz der großen Kälte für einen Augen— 
blick aus dem Wagen herausgewagt, um den Boden zu 
erforſchen. Er konnte ſich nicht länger aufhalten, aber 
er brachte ein Stück Geſtein mit, dem ähnlich, das ſich 
im Waſſer anſetzt ... 

Wenn die Sonne aufgeht und dieſe Gegend erhellt, 
werden wir vielleicht Näheres erfahren. 

Tomas ſchläft andauernd faſt ſeit dreißig Stunden. 
Wir ſind dadurch etwas freier, aber andererſeits beginnt 
uns ein fo langer Schlaf zu beunruhigen. Eine beklem— 
mende Angſt befällt uns, wenn wir auf dieſes totenblaſſe 
Geſicht blicken. Die Augen hat er geſchloſſen, die Wangen 
ſind eingefallen, die Lippen vertrocknet und blutleer. Er 
liegt regungslos da. Die Rippen heben ſich kaum beim 
leiſen Atmen. Manchmal glaube ich, daß ich keinen leben— 
den Menſchen, ſondern eine Leiche vor mir ſehe. Wie froh 
wäre ich, wenn er endlich aufwachte. 

Martha ſchweigt und weicht nicht einen Augenblick von 
ſeinem Lager. Von Müdigkeit überwältigt, ſchläft ſie 
manchmal ſo ſitzend ein. Aber das dauert nur ganz kurze 
Zeit; ſie wacht ſofort wieder auf und ſieht mit weit auf— 
geriſſenen Augen auf den Kranken, als wenn ſie ihn durch 
den Blick geſund machen wollte. Ich beginne wirklich 
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für ihre Gefundheit zu fürchten. Gott, wenn fie ung auch 
noch krank würde! Aber alle Vorſtellungen unſererſeits 
ſind vergebens. Nur mit Mühe können wir ſie dazu bringen, 
etwas zu eſſen. Ich bin ſehr in Sorge, was werden ſoll, 
wenn Woodbell vor Anbruch des Tages nicht erwacht. 
Wir möchten ſofort weiterfahren, fürchten aber wiederum, 
ſeinen Schlaf zu unterbrechen. Anfangs hatten wir die 
Abſicht, uns vom Pico nach Oſten zu wenden, um die 
Alpenkette zu umkreiſen, die die nordöſtliche Grenze 
des Mare Imbrium bildet, aber ſchließlich fahren 
wir direkt nach Norden, dem mächtigen Ringe des Plato 
zu. Peter glaubt, nach ausführlichem Studium der Karten, 
daß es uns gelingen wird, durch dieſen Ring hindurch 
direkt auf das Mare Frigoris zu gelangen, hinter 
dem ſich ein gebirgiges Land auftut, das ſich alsdann bis 
zum Pol erſtreckt. Das würde uns den Weg bedeutend 
verkürzen. 


Auf Mare Imbrium, 10° weſtlicher Länge, 47 nörd⸗ 
licher Mondbreite, zwanzig Stunden nach Sonnen— 
aufgang des dritten Tages. 


Wir nähern uns endlich der Grenze des unermeßlichen 
Regenmeeres, zu deſſen Durchquerung wir faſt zwei 
Monate brauchten. Hier ſind das zwei Tage, aber dort 
auf der Erde hat ſich der Mond indeſſen zweimal erneuert, 
zweimal iſt er im Vollmond aufgeflammt und zweimal 
hat er ſich im Neumond verfinſtert. 

Seit mehreren Stunden ſehen wir den mächtigen Wall 
des Platoringes vor uns. Sein öſtlicher Teil ſchim— 
mert bereits in der Sonne wie eine mächtige Mauer am 
ſchwarzen Himmel; in weſtlicher Richtung iſt noch Nacht. 


121 


Die höheren Gipfel flammen wie Fackeln. Es iſt dies 
entſchieden der erhabenſte und mächtigſte Anblick, den 
wir bis jetzt hatten; wir ſind jedoch durch den Zuſtand 
Tomas' ſo niedergedrückt, daß wir faſt gar nicht beachten, 
was uns umgibt. 

Tomas iſt bei Sonnenaufgang erwacht. Er ſah uns 
kurze Zeit erſtaunt an und dann verſuchte er, ſich 
zu erheben, aber die Kräfte verſagten ihm, er fiel ſchlaff 
zurück. Martha hat ihn aufgerichtet, und ich frug ihn, 
ob er etwas wünſche. Peter ſtand indeſſen am Steuer des 
Wagens. 

Tomas wunderte ſich zuerſt, daß es Tag ſei. Er erinnerte 
ſich an nichts aus ſeiner Krankheit, ſogar der Vorfall, 
der ihr vorausgegangen, war ſeinem Gedächtnis entſchwun— 
den. Als ich ihn erwähnte, dachte er kurze Zeit nach, und 
dann erblaßte er plötzlich, wenn man vom Erblaſſen eines 
Geſichtes ſprechen kann, aus dem ſchon jeder Blutstropfen 
gewichen zu ſein ſcheint. Er bedeckte die Augen mit den 
Händen, und mit einem Ausdruck der qualvollſten Angſt 
wiederholte er fortwährend: Das war entſetzlich, entſetzlich! 
— Schauer ſchüttelten ihn. 

Als er ſich nach einer Weile etwas beruhigt hatte, ver— 
ſuchte ich vorſichtig zu erfragen, was ihn ſo entſetzt und 
zu dieſer in ihren Folgen fo verhängnisvollen Flucht ver: 
anlaßt hatte. Aber alle meine Bemühungen waren umſonſt. 
Er ſchwieg hartnäckig oder fertigte mich mit Antworten 
ohne jeglichen Zuſammenhang ab. Schließlich gab ich das 
zweckloſe Fragen auf, als ich bemerkte, daß ich ihn nur 
damit peinigte und ermüdete. Statt deſſen mußte ich ihm 
ausführlich erzählen, in welchem Zuſtande wir ihn ge— 
funden und den ganzen Verlauf der Krankheit. Er hörte 
122 


auſmerkſam zu, nannte manchmal halblaut lateinische Nas 
men von Medikamenten, erkundigte ſich nach den kleinſten 
Umſtänden und Begleiterſcheinungen, und nachdem er ſich 
alles angehört hatte, wandte er A zu mir und fagte mit 
ſeltſamer Ruhe: 

— Ich glaube, daß ich heißen werde. 

Ich widerſprach lebhaft, aber er nickte nur mit dem 
Kopfe: 

— Ich bin Arzt, und jetzt, wo ich die Beſinnung wieder— 
erlangte, ſehe ich als ſolcher auf meine eigene Krankheit. Ich 
wundere mich nur, daß ich überhaupt noch am Leben bin. Als 
ich damals fiel, wie du ſagſt, zerſchlug ſich das Glas in der 
Maske des Luftbehälters. Daß ich nicht ſofort geſtorben bin, 
verdanke ich nur dem Umſtand, daß ihr früh genug zu Hilfe 
kamt, bevor die in dem Behälter befindliche Luft nach 
außen gelangen und verfliegen konnte. Aus dem, was du 
von meinem Zuſtand erzählſt, nehme ich jedoch an, daß 
die Atmoſphäre in meinem Luftbehälter ſchon außer— 
ordentlich dünn geweſen ſein muß. Durch den erhöhten 
inneren Druck ſtürzte mir das Blut nicht nur aus Mund 
und Naſe, ſondern ſogar durch die Poren der Haut. Wenn 
ihr euch um einige Sekunden verſpätet hättet, würdet ihr 
nur noch eine blutloſe Leiche gefunden haben. Ich wundere 
mich übrigens, wie ich nach einem ſo furchtbaren Blut— 
verluſt die vielen Tage hindurch das Fieber aushielt ... 
Wenn es auch nicht ſtark fein konnte, denn woher ... 
bei dem Fehlen des Blutes und der ſo ſchwachen Herz— 
tätigkeit ... aber ſchließlich habe ich das Fieber übers 
ſtanden und lebe, — doch das bedeutet durchaus noch nicht, 
daß ich leben werde. Ich habe kein Blut; ſieh her, den 
Puls fühlt man kaum, leg' mir die Hand auf die Bruſt, 
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du fühlſt nicht einmal, daß das Herz ſchlägt. Auf der Erde 
würde ich vielleicht aufkommen, aber hier fehlen die Be— 
dingungen. 

Er brach erſchöpft ab und fiel in die Kiffen zurück. Ich 
dachte, daß er wieder einſchliefe. Aber feine Blicke flacker— 
ten unſtät unter den geſenkten Lidern und folgten unauf— 
hörlich Martha, die mit der Zubereitung der Arzneien, die 
er ſich ſelbſt verſchrieben hatte, beſchäftigt war. Ein gren⸗ 
zenloſes Leid lag in ſeinen Augen. Er bewegte einige Male 
die Lippen, und dann ſagte er ruhig, mich feſt anſehend: 

— Ihr werdet gut zu ihr ſein, nicht wahr? 

Ein Krampf ſchnürte mir das Herz zuſammen und gleich— 
zeitig ſchien es mir, daß mir eine widerwärtige, teufliſche 
Stimme ins Ohr flüſterte: Wenn er ſtirbt, wird Martha 
einem von euch gehören, vielleicht dir ... 

Ich blickte zu Boden aus Scham vor mir ſelbſt, aber 
er ſchien ſchon dieſen Gedanken in meinen Zügen geleſen 
zu haben, obwohl ich bei Gott ſchwöre, daß er kürzer war 
als die kleinſte Sekunde. 

Er lächelte unſagbar ſchmerzlich, und die von kleinen 
blauen Aderchen durchzogene Totenhand nach mir aus— 
ſtreckend, fügte er hinzu: 

Zankt euch nicht um fie. Überlaßt iht .. achtet. 
achtet. 

Er konnte es nicht beenden. Nach einer Weile erſt, 
nachdem er Atem geſchöpft hatte, ſagte er hart, den Ton 
plötzlich ändernd: 

— Ich kann auch am Leben bleiben. Es iſt abſolut 
nicht gewiß, daß ich ſterben muß. 

Seit dieſer Unterredung ſind einige Stunden verfloſſen, 
aber ſein Zuſtand beſſerte ſich in nichts; im Gegenteil, 
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er ſcheint ſich ſogar zu verſchlimmern. Immer wiederholen 
ſich das Herzklopfen, die Beklemmungen und Ohnmachten. 
Ich weiß, wie das weitergehen wird. Er iſt dabei ſehr 
erregt und ungeduldig geworden. Martha darf ihn keine 
Minute verlaſſen; auf uns blickt er wie auf Feinde. 

Ich verſuchte noch mehrere Male die Urſache jener ge— 
heimnisvollen Flucht von ihm zu erfahren, aber immer 
wenn ich das Geſpräch darauf brachte, verſtummte er 
ſofort und ſeine Augen nahmen den Ausdruck einer ſolchen 
Angſt an, daß ich es nicht mehr über mich bringe, ihn 
mit Fragen zu quälen. Schließlich, was liegt mir daran? 
Es genügt, daß ein Unglück geſchehen iſt, — wenn es nur 
damit ſeine Bewandtnis hätte! 


Dritter Mondtag, ſechsundſechzig Stunden nach 
Sonnenaufgang, unterm Plato, auf dem Wege nach 
Oſten. 


Die Annahmen Varadols haben ſich als vollſtändig irrig 
erwieſen. Mit dem Wagen durch die Mitte des Plato— 
ringes zu kommen, iſt eine reine Unmöglichkeit. Wir müſ— 
ſen die Alpenkette umkreiſen, was unſere Reiſe außer— 
ordentlich verlängert. Aber es gibt keinen anderen Ausweg. 

Kaum mehr als dreißig Stunden ſind ſeit Sonnenauf— 
gang verſtrichen; in dieſer Zeit legten wir faft hundert Kilo— 
meter Weges zurück, allerdings auf einem Boden, der 
ausnahmsweiſe glatt war. Nun haben wir am Fuße des 
Plato haltgemacht. 

Der mächtige, zirka neunzig Kilometer im Durchmeſſer 
zählende Platoring erhebt ſich an der nördlichen Grenze 
des Regenmeeres. Nordöſtlich von ihm erſtreckt ſich 
die Kette der Mondalpen bis zum Palus Nebu— 
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larum, der das Mare Imbrium mit dem Mare 
Serenitatis verbindet. 


Die Kette iſt nur an einer Stelle durch eine breite, quer— 
liegende Tiefebene unterbrochen, wohl der einzigen auf dieſer 
Seite des Mondes, die zum Mare Frigoris führt, 
durch das wir auf der Fahrt zum Pol hindurch müſſen. 
Im Weſten des Plato erſtreckt ſich ein hoher, ſteiler, im 
Halbkreis gekrümmter Rand, in den ſich noch der breite 
„Abhang des Regenbogen“ hineinzieht. Der Pla to: 
ring ſelbſt iſt aus einem Bergwall entſtanden, der eine 
innere Fläche von ungefähr ſiebentauſendfünfhundert Qua— 
dratkilometer Raum umfaßt. Die höchſten Gipfel im 
öſtlichen Teil des Walls erreichen eine Höhe von zwei— 
tauſendfünfhundert Metern. 


Nachdem wir alles dies genau auf der Karte erforſcht 
hatten, bemerkten wir, daß ſich im nördlichen Wall des 
Plato, dicht neben dem in ihm eingeſchloſſenen kleinen 
Krater ein Kamm ſenkt und verflacht, der eine Art von 
breitem Paß bildet. 


Wir wollten nun nach dem Plan Peters, um den Weg 
zu verkürzen, über dieſe Einſattelung auf die mittlere Fläche 
gelangen und, ſie in nördlicher Richtung durchſchneidend, 
einen Ausgang auf die Höhe ſuchen, die ſich ſchon ſanft 
nach dem Mare Frigoris ſenkt. 

An den Abhängen des Plato angelangt, fanden wir 
leicht die auf der Karte angegebene Stelle. Dabei war 
uns jener herausragende Krater behilflich, der ſich über 
der Einſattelung erhob. Der Weg dorthin ſchien nicht ſehr 
beſchwerlich zu ſein; der Boden ſtieg nur allmählich und 
es waren keine Unebenheiten auf ihm zu bemerken. 
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Trotzdem wagten wir es nicht ſogleich mit dem Wagen 
weiterzufahren. Wir mußten uns vergewiſſern, ob wir 
dieſe Strecke wirklich paſſieren konnten. 

Nachdem wir alſo Woodbell unter Marthas Schutz zurück— 
gelaſſen hatten, traten Peter und ich den Weg zu Fuß an. 
Der Wagen ſollte auf unſere Rückkehr warten. Wir um⸗ 
kreiſten den Krater im Maſſiv des Plato von Oſten 
aus, immer höher hinaufſteigend. Der Weg war nicht ſo 
einfach, wie es von unten den Anſchein hatte. Wir trafen 
Steinfelder und Abgründe an, die wir umgehen mußten. 
Trotzdem waren wir überzeugt, mit dem Wagen durch— 
zukommen. Eine frohe, hoffnungsvolle Stimmung hatte uns 
beide erfaßt. Die Sonne ſtand noch nicht hoch über dem 
Horizont und erwärmte uns genügend. Es war uns 
warm und leicht; rings um uns boten ſich wundervolle 
Landſchaftsbilder dar! Die Abhänge der Felſen, die von 
ſchwarzen Schatten durchbrochen waren, glänzten, von der 
blendenden Sonne beſtrahlt, in der ganzen Pracht der köſt— 
lichſten Regenbogenfarben. Wir ſchritten über Schätze hin— 
weg, für die man auf Erden hätte Königreiche und Kronen 
kaufen können: zwiſchen den zerbröckelten Steinen ſchil— 
lerten blutigrote Rubine; Malachitadern leuchteten von 
ferne wie Grasflächen, auf denen zerſtreute Stücke von 
Onixen und Topaſen den Eindruck von Blumen hervor— 
riefen. Manchmal ſchoß plötzlich aus einer Spalte, in 
die ein Sonnenſtrahl drang, eine ganze Fontäne von Glanz, 
eine wahre Orgie des Lichts, das in den mächtigen Prismen 
des Gebirgskriſtalls verteilt war. 

Dieſer maßloſe Reichtum, der durch eine Laune der Natur 
an dieſer Stelle ausgeſchüttet war, blendete und berauſchte 
uns, aber bald gewöhnten wir uns ſo an dieſen Anblick 
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und an die hier ganz wertloſen Schätze, daß wir auf ihnen 
ſchritten wie auf gewöhnlichen Kieſelſteinen. 

Jedoch wirkte dieſe herrliche Umgebung ungemein 
belebend auf uns und wir waren glücklich und guter Dinge. 
Wir vergaßen Kummer und Sorgen, die Krankheit Tomas', 
die überſtandenen Mühen und Unglücksfälle, die Gefahren, 
die uns noch drohten, ſogar die gänzlich unſichere Zu— 
kunft, der wir entgegengingen. Wir freuten uns wie die 
Kinder über dieſen einzig ſchönen Morgen! An die etwas 
unbequemen Luftbehälter hatten wir uns ſchon vollſtändig 
gewöhnt, und auch der Gedanke an die Gefahr, der wir 
durch die uns umgebende Leere ausgeſetzt waren, trübte, 
trotz des neuerlichen Vorfalls mit Woodbell, e Fröh⸗ 
lichkeit nicht. 

Von unſerm leichten Körpergewicht auf dem Monde 
und einer nicht geſchwächten Muskelkraft profitierend, ſetzten 
wir über mächtige Felſen oder ſprangen von hohen a 
herab. Ä 1 

Dieſe Ausbrüche der guten Laune wurden allein ch 
die Notwendigkeit der baldigen Umkehr eingedämmt. Luft 
und Nahrung hatten wir nur für vierzig Stunden mit— 
genommen und wir mußten bedenken, daß irgend etwas 
Unvorhergeſehenes eintreten konnte, das uns zu einem 
längeren Aufenthalt nötigte. 

In ungefähr zehn Stunden ſtanden wir auf der Ein— 
ſattelung. Vor uns öffnete ſich der Blick auf das ge— 
heimnisvolle Innere des Plato. Der nördliche Wall 
des Ringes, der von uns gegen hundert Kilometer entfernt 
lag, erſchien wie eine mächtige Säge, die in unzählige Zacken 
zerriſſen war. Bis zu dieſer Grenze erſtreckte ſich eine 
glatte Fläche, dunkelgrau, erloſchen und ſtill. Hie und da 
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nur zerſchnitten fie hellere, breite Ketten, mit einigen 
kleinen Kratern, die darauf zerſtreut lagen und flachen 
Mulden ähnlich waren. Zu unſern Füßen brach der 
Felſen im Innern außerordentlich ſcharf ab; es war 
keine Rede davon, daß wir hier mit dem Wagen vordringen 
konnten. 

Eine unſagbare Trauer wehte uns aus dieſer troſt— 
loſen Ode an. Es wäre unmöglich, ſich eine Land— 
ſchaft vorzuſtellen, in der mehr Schweigen und mehr 
Starrheit lag. Die Felſen ſogar ſenkten ſich hier lang— 
ſam und träge zur Tiefe, — die Gipfel ſtarrten traum— 
verloren und ſo finſter in den Sonnenſchein, als wenn ſie 
ſich nur mit Mühe und ungern erhoben hätten, weil man 
ſie auf Wache ſtehen hieß und jene mächtige, graue Ebene 
zu umgrenzen. 

All unſere Fröhlichkeit war ſpurlos verſchwunden ... 

Seltſam, wie eine Landſchaft auf das menſchliche Herz 
wirkt! Ich ſchaute lange, in Schweigen verſunken, und 
konnte die Augen von dieſer Wüſte nicht abwenden, und 
ein immer größeres Leid bedrückte mich, ich weiß nicht, 
warum und um wen ... So gleichgültig war mir alles 
geworden, ſo wertlos, und ſo überflüſſig erſchien mir 
jede Anſtrengung und ſo verlockend der Tod-Erlöſer, der 
mich doch vor kurzem noch mit einer ſo hölliſchen Angſt 
erfüllte. 

Ich fühlte, daß mich dieſer Anblick mordet; ich konnte 
ihn nicht länger ertragen und bedurfte doch der ganzen 
Willensanſtrengung, um mich von ihm loszureißen. 
Ich wandte den Blick nach Süden, der am Himmel 
leuchtenden Erdſichel zu. Über den Gipfeln des Kraters, 
der uns beim Eingang als Wegweiſer gedient hatte und 
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jetzt in der Tiefe verſank, tauchte das Regenmeer vor 
mir auf. Dieſe mächtige zurückgelegte Strecke! Ich ſchaute 
auf ſie, wie einſt von der Einſattelung unter dem Erato— 
ſthenes, nur daß fie damals noch vor mir lag, ein un: 
bekannter Weg, der zu dem unbekannten, erſehnten Lande 
führte — jetzt hatte ich fie ſchon hinter mir ... 

Grau war ſie, tot und unermeßlich wie damals; aber 
ſtatt der in der Sonne flammenden Gipfel des Timo 
charis und Lambert erhoben ſich die in Schatten 
gehüllten Spitzen: Pico und weiter nach Oſten Piton 
vor meinen Augen. 

Die Erdſichel ſtand über dieſem Meere, dem Horizont 
ſchon näher als der Himmelswölbung. Und fo ſchien mir 
die ganze Ebene wie eine breite Straße, die von dieſer Erde 
hierherführt. Welch ein furchtbarer, beſchwerlicher Weg 
und wie weit! Während wir ihn zurückgelegt haben, iſt 
zweimal die Sonne über uns dahingegangen wie eine 
glühende und lebendige Flamme, zweimal umhüllten uns 
kalte, endlos lang andauernde Schatten. Und wieviel 
Mühen, Angſte und Qualen! Der Abſtieg vom Erato— 
ſthenes, die tödliche Sonnenglut, dann eine entſetzliche 
Kälte und dieſes Geſpenſt des Todes, das uns ſo viele 
Stunden begleitete; der Tod der Brüder Remogner, der 
unglückſelige Vorfall und Woodbells Krankheit ... Mit 
dem Tode O'Tamors hat unſer Weg begonnen — aber 
er iſt noch nicht zu Ende. 

Ich war in dieſe finſteren Gedanken vertieft und er— 
füllt von einer immer ſtärker aufkeimenden, unbezwing⸗ 
lichen Sehnſucht nach der Erde, die in der Ferne über der 
unabſehbaren Fläche ſichtbar war, als mich ein Schrei 
Varadols aus meinem Nachdenken aufſchreckte. Ich wandte 
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mich ſchnell um, ſchon fürchtend, daß wieder irgendein 
Unglück herannahe, aber Peter ſtand wohlbehalten neben 
mir und deutete nur mit der Hand nach der Richtung, in 
der ſich der weite nördliche Wall des Plato entlangzog. 
Ich blickte dorthin und bemerkte etwas wie eine Wolke, 
nein, kaum wie den flüchtigen Schatten einer Wolke, die 
den Fuß der Berge verhüllte, den man noch vor kurzem 
deutlich ſehen konnte. 

Ich bebte an allen Gliedern bei dieſem Anblick. Es ſah 
indes nicht aus, als wenn ſich die Wolke bewegte, ſondern 
die Berge ſchienen ſich von der Stelle zu rühren und vor 
uns herzuſchreiten. Und Peter ſchrie wie beſeſſen durch 
das Rohr: 

— Eine Wolke! Alſo dort iſt Atmoſphäre, dort iſt 
Luft, dort wird man atmen können! 

Eine wahnſinnige Freude klang aus dieſen von der Hoff— 
nung geſchwellten Worten. Wahrhaftig, über dieſer Ebene 
des Todes, wie ich ſie nannte, zeigte ſich uns der erſte Strahl 
der Hoffnung und des Lebens! Die Wolke beweiſt zwar 
noch nicht, daß der Menſch bei dieſer Atmoſphäre ſchon 
atmen kann, aber es unterliegt keinem Zweifel, daß die 
Luft dort dichter iſt als in den bisher durchquerten Gegen— 
den, da ſich dort Wolken bilden und halten können, wenn 
auch nicht allzu hoch über der Oberfläche. Der Rauch der 
Krater ſenkte ſich außerhalb des Eratoſthenes ſofort 
zu Boden wie Sand. 

Durch dieſe Erſcheinung in der Hoffnung beſtärkt, daß auf 
der anderen Seite des Mondes und vielleicht ſchon früher ge— 
nügend dichte Luft ſein müſſe, begaben wir uns wieder zum 
Mare Imbrium hinab. Wir waren in freudigſter Stim— 
mung, obwohl der eigentliche Zweck des Ausfluges nicht er— 
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reicht worden war, da wir den Weg durch den Platoring 
nicht gefunden hatten. Beim Hinunterſteigen ſprachen wir 
darüber, was weiter zu tun ſei. Vielleicht würden wir 
im Weſten des Plato eine Stelle ausfindig machen, durch 
die wir auf den ſteilen Rand der Erhöhung gelangen Eonn- 
ten, aber es ſchien faſt unmöglich, dies zu wagen. Wenn 
es uns nämlich nicht gelingen ſollte, müßten wir tauſend 
Kilometer zurücklegen, um die Grenze des Mare Im- 
brium von Weſten her zu umkreiſen. Es iſt alſo bedeutend 
ſicherer, ſich ſofort nach Oſten zu wenden. Am Ende ge— 
lingt es uns, das ſchon erwähnte Quertal in der Alpen- 
kette zu durchdringen und ſollte ſich auch dies als un— 
durchführbar erweiſen, ſo werden wir, ſelbſt um die ganze 
Kette herumfahrend, verhältnismäßig keinen allzu großen 
Umweg machen. 

Unter dieſen Erwägungen ſtiegen wir in das Tal hinab. 
Wie groß war jedoch unſer Entſetzen, als wir den Wagen 
nicht an der Stelle bemerkten, an der wir ihn verlaſſen 
hatten. Zunächſt glaubten wir, uns verirrt zu haben, aber 
nein — die Gegend war dieſelbe; es waren genau die 
Felſen, unter denen wir den Wagen zurückließen. Trotz 
der Ermüdung ſtürmten wir vorwärts, unſeren Augen 
noch nicht trauend. Der Wagen war nicht da. Wir be⸗ 
mühten uns, die Spuren ſeiner Räder zu entdecken, um 
zu wiſſen, in welcher Richtung wir ihn ſuchen ſollten, aber 
auf dieſem Steinboden war keine Spur zu erkennen. Da 
packte uns die Verzweiflung. Unſere Nahrungsmittel waren 
bereits verzehrt, von dem mitgenommenen Waſſer hatten 
wir ebenfalls nur noch einen kleinen Reſt und Luft kaum 
mehr für einige Stunden. Varadol begann zu rufen; er 
vergaß, daß ich das einzige Weſen war, das ſein Schreien 
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hier — durch das Sprachrohr mit ihm verbunden — hören 
konnte. 

Wir ſuchten, von grenzenloſer Angſt getrieben, die ganze 
Gegend ab, ſechs Stunden damit verlierend; der Wagen 
war wie verſchwunden. Als wir nach all den fruchtloſen 
Nachforſchungen zu der alten Stelle zurückkehrten, begann 
uns der Hunger zu peinigen, das Waſſer war zu Ende und 
der Luftvorrat an der Neige. Ratlos warfen wir uns auf 
die Erde — den Tod erwartend. Varadol fluchte laut und 
ich zerbrach mir in wilder Verzweiflung den Kopf, was ſie 
dazu veranlaſſen konnte, vor unſerer Rückkehr davonzu⸗ 
eilen. 

Plötzlich ſchoß es mir durch den Kopf, daß Tomas viel— 
leicht abſichtlich geflohen war, um uns dem ſicheren Ver— 
derben preiszugeben. Die krankhafte Eiferſucht, die ich 
bei ihm bemerkt hatte, als er von ſeinem Tode und von 
Martha ſprach, konnte ihn auf dieſen Gedanken gebracht 
haben. Die Wut ſchüttelte mich. Ich ſprang auf und 
wollte davonſtürmen, ihm nach, mich rächen, morden ... 

Da erblickte ich einige Schritte von mir entfernt Martha. 
Sie kam uns langſam entgegen und ſah uns durch die 
Glasmaske mit ihrem ſich immer gleich bleibenden trau— 
rigen Lächeln an. Wir ſtürzten beide auf ſie zu und redeten 
abwechſelnd voll Entrüſtung und Freude auf ſie ein. 
Martha blickte eine Zeitlang ruhig auf unſere Lippen und 
als wir uns endlich heiſer und gegenſeitig taub geſchrien 
hatten, begann ſie Zeichen zu geben, daß ſie nichts verſtehe. 
Wir hatten ganz vergeſſen, daß fie infolge des Luftmangels 
nichts hören konnte und plötzlich war alle Wut und Auf— 
regung verſchwunden und wir brachen in ein herzliches 
Lachen aus. Dann gaben wir ihr durch Geſten zu ver— 
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ſtehen, daß wir zu dem Wagen zurückkehren wollten. 
Martha führte uns hin; der Wagen ſtand nicht weit 
hinter dem Felſen, der ihn verdeckte. 

Hier erſt hat ſich alles aufgeklärt. Einige Zeit nachdem wir 
fort waren, ging die Sonne, einen ſchwachen Bogen am Fir— 
mament bildend, hinter dem Felſen unter, ſo daß ſich der 
Wagen im Schatten befand. Woodbell begann vor Kälte zu 
zittern. Martha fuhr daher weiter um den Felſen herum und 
blieb mehr nach Süden ſtehen, wo die Sonne den Kranken 
genügend erwärmte. Als wir zurückkehrten und über das 
Verſchwinden des Wagens entſetzt waren, ſuchten wir ihn 
in der ganzen Umgegend, aber es fiel uns nicht ein, hinter 
dem Felſen nachzuſehen, der ſich dicht neben uns befand. 
Martha hatte uns vom Wagen aus bemerkt, dachte aber, 
als wir uns von neuem entfernten, daß wir eine andere 
Seite der Gegend erforſchen wollten und wartete geduldig 
auf unſere Rückkehr. Erſt als wir uns, zum zweitenmal 
zurückkommend, dem Fahrzeug nicht näherten, kam ſie 
uns entgegen, ohne zu ahnen, daß wir den Wagen nicht 
wieder fanden. Der ganze Vorgang endete alſo mit einem 
Lachen, obwohl er für uns mehr als verhängnisvoll hätte 
werden können. 

Woodbell trafen wir in verhältnismäßig gutem Zuſtand 
an. Während unſerer Abweſenheit war er nur viermal ohne 
mächtig geworden. Jetzt iſt er ruhiger und ſagt, daß er 
ſich beſſer fühle. Sein leichenblaſſes und jammervoll ab— 
gemagertes Geſicht ſieht zwar nicht danach aus, aber Gott 
gebe es, daß er der Geneſung entgegengeht. Für den An— 
fang iſt es ſchon genug der Opfer — und des Schreckens ... 

Wir fahren weiter nach dem feſtgeſetzten Plan, bis jetzt 
immer nach Oſten zu, ſtets den mächtigen Gipfel des 
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Plato vor unferen Augen. Bald werden wir an der 
Alpenkette angelangt ſein. 

Mit Rückſicht auf Tomas' Geſundheit tut die größte 
Eile not. Je eher wir eine Zone erreichen, wo er den 
geſchloſſenen Wagen verlaſſen und frei atmen und ſich 
bewegen kann, deſto wahrſcheinlicher iſt ſeine Rettung. 
Wir werden auch Tag und Nacht dahinſauſen, um uns 
nur immer weiter von dieſer Wüſte zu entfernen und dem 
Pole näher zu kommen, wo wahrſcheinlich Luft und 
Waſſer iſt. 


Unter den Alpen, 3° weſtlicher Länge, 47° 30° nörd⸗ 
licher Mondbreite, einhunderteinundſechzig Stunden 
nach Sonnenaufgang des dritten Tages. 


Unſere Hoffnung Woodbell am Leben zu erhalten wird 
immer geringer. Wir fahren ſo ſchnell es das Terrain 
nur erlaubt, aber der Pol iſt noch weit und Tomas 
ſtirbt uns indeſſen unter den Händen. Wir zittern vor 
Unruhe und Ungeduld und nun zwingt uns dieſe verma— 
ledeite Alpenkette, die den Weg verſperrt, uns in nord— 
öſtlicher Richtung zu halten, ſo daß wir uns, ſtatt dem 
erſehnten Pol näher zu kommen, zunächſt noch von ihm 
entfernen müſſen. In einigen Stunden werden wir am 
Ausgang des Quertals ſein; wenn man nur wenigſtens 
nach Norden ablenken könnte! Bis jetzt haben wir zur 
Linken immer nur die ſteilen Wände der Alpen, neben 
denen unſer Wagen wie ein winziger Käfer hinter der 
Mauer einer rieſigen Feſtung ausſieht. Wir warten mit 
Sehnſucht, daß ſich das Tor dieſer Mauer vor uns öffne 
und mit ihm ein hundertfünfzig Kilometer langer Felſen— 
gang, der zum Mare Frigoris führt. Schon be— 
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gegnen wir vereinzelten kleinen, aber ſteilen Felſen, die 
wie Säulen vor dem Eingang dieſes Tales ſtehen, ein 
Zeichen, daß wir uns ihm nähern. 

Woodbell fragt fortwährend, ob es noch weit ſei. Er 
möchte ſo ſchnell wie möglich auf den Pol gelangen, und 
dabei haben wir vom Sinus Aeſtuum kaum den halben 
Weg zurückgelegt! Eine gräßliche Angſt befällt mich, wenn 
ich daran denke! Er hat, ſcheint's, die Entfernung ganz 
vergeſſen. Er ſprach mit Sehnſucht von dem Polarlande, 
von Luft und Waſſer wie von Dingen, die wir ſchon morgen 
finden werden! Statt deſſen wird der nächſte Mondmorgen, 
obwohl er noch ſo weit iſt, noch immer nichts davon bringen, 
das iſt gewiß! Tomas glaubt immer feſter an feine Ge: 
neſung — je mehr er die Kräfte verliert. Er ſchmiedet 
Pläne für die Zukunft und legt ſich ſchon ſein Leben mit 
Martha zurecht ... Mich beunruhigt dieſe Zuverſicht; 
auf der Erde ſagt man, daß das ein böſes Zeichen bei einem 
Kranken iſt. 

Martha hört all dem geduldig zu, mit dem gleichen 
traurigen Lächeln. Gott, was muß ſie leiden! Es iſt 
doch unmöglich, daß fie nicht weiß, wie es um ihn ſteht ... 


Im Quertal, zweiundachtzig Stunden nach Mittag. 


Eine innere Stimme ſagt mir, daß alles vergebens iſt. 
Die Verzweiflung packt mich, denn ich will, daß er lebt. 
Ich will es um ſo mehr, weil ich in meinem Hirn eine 
giftige Schlange fühle, die mir trotz meines Aufbäumens 
dagegen zuflüſtert: Wenn er ſtirbt, wird Martha einem von 
euch gehören — vielleicht dir. Nein, nein, er muß leben, er 
muß! Und wenn er ſterben ſollte, weiß ich, daß Martha ihm 
folgen wird. Was dann? Was dann? Wozu werden 
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wir hier bleiben, zu welchem Zweck? ... Ich klagte einſt, 
daß wir zwei dieſen beiden dienen und jetzt fühle ich, daß 
dieſer Dienſt die einzige Berechtigung unſeres Daſeins 
hier iſt. Mit ihrem Tode wird unſer Dahinſterben be— 
ginnen, denn wir werden nicht fähig ſein, aus uns ſelbſt 
etwas zu ſchaffen, unſer Leben und unſere Arbeit werden 
niemandem etwas nützen, nicht einmal uns ſelbſt! Denn 
wozu, wozu? 

Höchſtens wenn Martha nach ſeinem Tode am Leben 
bliebe, wenn ſie einem von uns, vielleicht mir, ihre 
Arme ſo um den Hals ſchlänge, ihre Lippen ſo auf den 
Mund preßte wie jetzt Tomas ... Ich habe das Ge— 
fühl, als wenn eine Kugel voll heißer Luft mir in der 
Bruſt zerplatzte, den Atem zurückhielte und Feuer in alle 
meine Adern ergöſſe ... 

Fort, fort mit dieſem Gedanken! Übrigens könnte dieſer 
Eine auch Varadol ſein ... Nein, es wäre beſſer, wenn 
dieſe Frau nicht unter uns wäre. Ich bemerke zu meinem 
Entſetzen, daß ich den Tod Woodbells herbeizuſehnen und 
Varadol zu haſſen beginne ... Und fie ſitzt ruhig da und 
ſtarrt in die Züge des ſterbenden Geliebten. 

Tomas will nicht ſterben, er wehrt ſich verzweiflungsvoll 
gegen den Tod. Jeden Augenblick erzählt er, wie um ſeiner 
eigenen Überzeugung zu trotzen, daß er leben wird und läßt 
uns dem beipflichten. Wir tun es ihm zuliebe, unehrlicher— 
weiſe; und Martha nickt ihm in feſtem Vertrauen zu und 
antwortet wieder und wieder mit tiefer, ſingender Stimme: 
„Ja, du wirft leben, du mein Einziger“ ... Dabei ver⸗ 
ſchleiern ſich ihre Augen in einem Nebel der Wonne und 
des Rauſches. Kann ſie es denn wirklich für möglich hal— 
ten, daß in dieſem ausgetrockneten Körper ohne Kraft, 
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ohne einen Tropfen Blut in den Adern, noch Leben iſt!? 
Und dennoch, was würde ich dafür geben! 

Mittags hielten wir nicht an. Die Glut war nicht ſo 
groß wie an den vorhergehenden Tagen, infolge der be— 
deutenden Mondbreite. Wir müſſen uns, aus Rückſicht 
für Tomas, außerordentlich beeilen. Jetzt ſind wir in der 
Mitte des Quertals; vor Sonnenuntergang müſſen wir 
bis zum Mare Frigoris vordringen. 

Gegen Mittag befanden wir uns, nachdem wir kleinere, 
auf der Ebene zerſtreut liegende Felskuppen paſſiert hatten, 
plötzlich bei dem breiten Auslauf der Ebene. Die ſenk— 
rechte Wand der Alpen bricht hier ab und weicht nach 
Oſten zurück, durch die Gurgel der mächtigen Klamm 
unterbrochen. Die Fläche des Mare Imbrium ver 
engt ſich in einem großen Halbkreis zu dem eigentlichen 
Tal, das anfänglich durch einen terraſſenförmigen Abhang 
verdeckt iſt, der ſpitz hervortritt, wie ein mächtiges, einige 
hundert Meter hohes Felſenſtockwerk. Auf der anderen 
Seite jenes Halbkreiſes erhebt ſich der Mond- Mont: 
blanc gegen viertauſend Meter über der benachbarten 
Fläche. 

Wir zögerten einen Augenblick, ehe wir in die Ebene 
einfuhren. Jenes Stockwerk erſchreckte uns, denn wir 
dachten, wenn wir unterwegs mehrere ſolcher Hinderniſſe 
anträfen, würde unſere Reiſe ſich immer mehr verlängern, 
da wir jedesmal ſteile Abhänge erklimmen müßten. 

Varadol vertiefte ſich wieder in die Photographien der 
Mondoberfläche, obwohl ſie uns ſchon öfter getäuſcht haben; 
das letztemal auf dem Plato. Aber es gab kein anderes 
Mittel der Orientierung in dieſer Gegend. Endlich wagten 
wir, nach kurzer Überlegung, in das Tal einzubiegen. 
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Zu dieſem Entſchluſſe hat auch Tomas beigetragen. Er 
drängte mit der Hartnäckigkeit eines Kranken, der keinen 
Widerſpruch duldet, daß man ſich nach Norden wenden 
ſolle, da er wiſſe, daß die zeitraubende Umkreiſung der 
Alpen und die lange Fahrt durch den Palus Nebula— 
rum ihn zweifellos töten würde. 

Was hat die Krankheit aus dieſem Menſchen gemacht! 
Früher ruhig, entſchieden, voll Überlegung und von einem 
unbeugſamen Willen, iſt er jetzt ein launenhaftes, trotziges 
Kind. Er ſchilt uns wegen jeder Kleinigkeit und dann 
entſchuldigt er ſich wieder oder fleht uns an, ihn zu 
retten ... Jedoch iſt uns das lieber als die Zeiten der 
vollſtändigen Apathie und Kraftloſigkeit, wo er ſtunden— 
lang auf dem Rücken liegt, einer Leiche ähnlicher als einem 
lebenden Menſchen. Oft ſpricht er auch unaufhörlich, als 
wenn er ſich durch den Klang der eigenen Stimme ver— 
ſichern wollte, daß er noch lebt. Nur ſobald einer von uns 
unvorſichtigerweiſe den unglücklichen Vorfall erwähnt, ver— 
ſtummt er ſofort und beginnt am ganzen Leibe zu zittern. 
Vergeblich zerbreche ich mir den Kopf, was das für ein 
Geheimnis fein kann... a 

Es war ſchon Nachmittag, als wir unter dem Felſen— 
ſtockwerk anhielten, das den Eingang zu dem Tal ver— 
ſperrt. Mit großer Mühe fanden wir einen Weg, der es 
uns zu erklimmen ermöglichte. Als wir auf der Höhe 
ſtanden, blickten wir noch einmal auf das hinter uns 
liegende Mare Imbrium, das wir bald für immer 
aus den Augen verlieren ſollten. Was mich betrifft, ſo 
muß ich geſtehen, daß ich nicht ohne ein gewiſſes Weh 
von dieſer Ebene Abſchied nahm, obwohl ſie uns nur 
Mühen, Qualen und Verzweiflung gebracht hat ... Wie 
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ſeltſam iſt doch das menschliche Herz! Wir durcheilten 
dieſe endloſe Fläche während voller ſechzig Tage, von 
einem Mondmittag bis zum anderen, nur von dem einen 
Wunſche beſeelt, ſie ſo ſchnell wie möglich hinter uns zu 
haben — und jetzt blicke ich faſt mit Sehnſucht nach ihr 
Jürück 

Im Tale kommen wir ziemlich ſchnell und verhältnis— 
mäßig leicht vorwärts; die breiten Stockwerke treffen wir 
nicht mehr an und kleinere Berge, die nicht ſeine ganze 
Breite einnehmen, laſſen ſich umgehen. Die Sonne ſteht 
jetzt ſo am Himmel, daß ſie die Ränder des Tales er— 
leuchtet. Zu beiden Seiten erhebt ſich ein mächtiger, gegen 
viertauſend Meter hoher Gebirgswall. Das am Ein— 
gang einige Kilometer breite Tal verengt ſich gegen 
Nordoſten, was den Eindruck hervorruft, als wenn 
ſich ſeine mächtigen Wände einander näherten und wir 
uns in einem enormen, ſchnurgerade unter den Felſen 
ausgehauenen Gang fortbewegten. Wir ſehen den ent— 
fernten Auslauf dieſes Ganges, der einer kleinen, aber 
tiefen Aushöhlung zwiſchen weißen Felſen gleicht, die durch 
ein Stück Himmel ausgefüllt iſt. Ich weiß nicht, ob mich 
mein Blick nicht täuſcht, aber es ſcheint mir, daß der 
Himmel nicht mehr ſo ſchwarz iſt und die Sterne weniger 
zahlreich daran erglänzen. Dies würde von dem Vorhanden— 
fein einer dichteren Atmoſphäre über dem Mare Frigo— 
ris zeugen ... Unſer Barometer ſteigt ebenfalls langſam. 
Wenn wir nur Tomas lebend bis zu der Zone bringen 
könnten, wo genügende Luft zum Atmen iſt! ... 
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Im Quertal, einhundertachtundſechzig Stunden nach 
Mittag, dritter Mondtag. 


Wir haben ſeit Sonnenaufgang ſchon fünfhundert und 
einige Kilometer zurückgelegt und nähern uns dem Aus— 
gang des Quertales. Die ungeheure Felsgurgel ver— 
engt ſich immer mehr und die Wälle zu beiden Seiten 
werden immer niedriger. Der Ausgang der Klamm auf 
das Mare Frigoris, deutlich vor uns ſichtbar, ſcheint 
ſich in dem Maße als wir uns ihm nähern zu erweitern 
und die Felſen, die dieſes Tor bilden, wachſen vor unſeren 
Augen. Bei Sonnenuntergang werden wir abermals auf 
eine Fläche hinausfahren — gebe Gott, daß wir alle 
hinausfahren . 

Oh, welch ein furchtbarer Kreuzesgang war unſere heutige 
Reiſe! Wohl dreißig Stunden zitterten wir, bei dem 
kleinſten Geräuſch auf Woodbells Lager blickend: — etwa 
jetzt? ... Es geht mit ihm zu Ende, darüber beſteht kein 
Zweifel. Er iſt ſtill und ruhig geworden und ſieht uns nur 
immerwährend an, mit flehenden Augen, in denen die 
Sehnſucht liegt, — die glühende Sehnſucht zu leben! 
Und wir können ihm nicht helfen ... 

Die letzte Erſchütterung bei der Fahrt durch die Spalte 
hat ihm den Reſt gegeben. Wir hatten faſt zwei 
Drittel des Weges hinter uns, als wir, unter dem 3.0 
öſtlicher Länge ungefähr, auf ein Hindernis ſtießen, das 
uns beinahe gezwungen hätte auf das Mare Imbrium 
zurückzukehren. Die Sonne ſtand ſchon tief am Horizont 
und die ganze weſtliche Seite des Quertales war in undurch— 
dringlichen Schatten gehüllt, der kaum hie und da durch 
ſchräge ſchwache Lichtſtrahlen der Erde erleuchtet war. 
Wir mußten uns am Fuße des öſtlichen Walls halten, 
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um uns nicht in der Nacht zu verlieren. Der Wall er: 
reicht hier die größte Höhe; er erhebt ſich ſteil und rieſen— 
haft, beinah wie die ſenkrechte Alpen wand, unter der 
wir vormittags hindurchfuhren. 

Da plötzlich erblickten wir einige hundert Schritte vor 
uns einen ſchwarzen Streifen, der uns den Weg auf der 
ganzen Breite verſperrte. Vorher hatten wir ihn infolge 
der leichten Erhebung des Grundes nicht geſehen. Als 
wir uns ihm näherten, zeigte es ſich, daß dieſer Streifen 
eine Spalte war, die beide Felſenwälle und den Grund des 
Tales quer durchſchneidet. Sie lag bis an die Ränder im 
Schatten, ſo daß wir nicht in ihre Tiefe ſehen konnten. 
Tauſende Meter hohe Felswände waren bis zum Fuße 
durch ſie zerriſſen. 

Ratlos ſtanden wir vor dieſem neuen, unüberwindlichen 
Hindernis. 

Auf der Karte hatten wir dieſe Spalte allerdings ge— 
ſehen, auch daß ſie die Hochebene durchſchneidet, die das 
Mare Imbrium vom Mare Frigoris bis zu den 
nördlichen Abhängen des Plato, in ſüdöſtlicher Richtung, 
trennt; aber wir nahmen nicht an, daß ſie ſich bis auf den 
Grund des Quertales erſtreckte, das zwei- bis drei⸗ 
tauſend Meter tiefer als die Oberfläche der benachbarten 
Höhen, die ſich hinter den Wällen ausdehnten, lag. Ich 
fühlte, daß mir beim Anblick dieſer Untiefe der Schweiß 
auf die Stirne trat. Peter begann leiſe zu fluchen. 

Tomas, durch unſer Benehmen wie durch das Halten 
des Wagens beunruhigt, fragte uns, was geſchehen ſei. 
Wir wagten nicht, ihm die Wahrheit zu ſagen; er jedoch, 
unſeren Ausflüchten ſcheinbar keinen Glauben ſchenkend, 
ſtrengte den Reſt ſeiner Kräfte an, erhob ſich und blickte 
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durch das Fenſter. Eine Zeitlang ſah er ſchweigend hinaus, 
dann legte er ſich wieder und ſagte faſt gleichgültig: 

— Sie wollen nicht, daß ich lebe .. 

— Wer: frug ich erſtaunt. 

— Die Brüder Remogner, antwortete der Kranke, ver— 
ſtummte und ſchloß die Augen, als wenn er den Tod 
erwartete. 

Ich ſprach nicht weiter mit ihm und hatte nicht einmal 
Zeit, über die Bedeutung dieſer ſeltſamen Worte nach- 
zudenken, da ich mit Peter beraten mußte, was jetzt zu 
tun ſei. Wir zogen ſchon eine Rückkehr auf das Mare 
Imbrium in Erwägung, als Peter auf die glückliche 
Idee kam, mit Hilfe des ſtarken Reflektors den Boden 
der Spalte zu beleuchten und uns über ihre Tiefe zu a: 
gewiſſern. Nachdem wir uns dem Rand genähert hatten, 
warfen wir alſo einen Strahl des elektriſchen Lichtes in 
die Spalte, die an dieſer Stelle ziemlich eng und 
nicht tief war. Ihr Boden zeigte ſich ganz von Schutt 
angefüllt, aus dem mächtige Felsſtücke hervorragten, eine 
Erſcheinung, die uns an das ausgetrocknete Bett eines mäch— 
tigen Gebirgsſtromes gemahnte. Und wer weiß, ob hier 
nicht tatſächlich einmal Waſſer gefloſſen, den Weg aus: 
nützend, der durch andere Kräfte gebildet ward? 

Der Schein des Reflektors glitt über die ſchwarzen, ſich 
wild übereinandertürmenden Felſen, flammte auf und ver— 
lor ſich in tiefen, unregelmäßigen Zerklüftungen. Wir 
ſtanden immer noch ratlos, ohne zu einem Entſchluß zu 
kommen, als ſich Martha uns näherte. 

— Warum fahrt ihr nicht weiter? fragte ſie in einem 
Tone, als wenn ſie uns einen Befehl erteilte. 

Und dann fügte ſie, auf Tomas deutend, hinzu: 
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— Ich muß leben, für ihn ... Um meinetwillen 
braucht ihr jetzt nichts zu befürchten .. 

Wir ſahen ſie erſtaunt an. Was iſt mit ihr geſchehen? 
So hatte fie niemals zu uns geſprochen. Ihre Augen leuch— 
teten ſeltſam; in der ganzen Geſtalt, in den Worten und 
in der Bewegung lag eine Würde, eine ſelbſtbewußte Ho⸗ 
heit. Oh, wie ſchön iſt dies Weib und wie begehrens— 
wert! . . . Varadol betrachtete fie mit flammenden Blicken! 
Da packte mich plötzlich eine raſende Wut. Ich rüttelte 
ihn brutal bei der Schulter und ſchrie: 

— Siehſt du nicht, daß wir keine Zeit zu verlieren 
haben! Fahren wir zurück oder vorwärts? 

Peter wandte ſich haſtig zu mir und wir maßen uns 
eine Weile, wie bereit, uns gegenſeitig an die Gurgel zu 
ſpringen. Ein halblautes, höhniſches und verächtliches 
Lachen Marthas ließ ſich vernehmen. Ich hatte das Gefühl, 
als wenn ſich mir ein Igel mit hundert Stacheln ins Herz 
bohrte. Wir ließen beide beſchämt den Blick ſinken. Mir 
ſcheint, daß ich dies Weib zu haſſen beginne. 

Endlich beſchloſſen wir, uns in die Spalte hinabzulaſſen 
und ſie, die am Boden zerſtreuten Steine benützend, zu 
überklettern. Das war freilich leichter geſagt als getan. 
Nachdem wir an einer Stelle dicht unter der öſtlichen Wand 
des Quertales einen ſchrägen Abhang entdeckt hatten be= 
gannen wir den Wagen mit der größten Vorſicht dort 
hinabgleiten zu laſſen. Die Hauptſchwierigkeit jedoch wartete 
unſerer auf dem Boden der Spalte. Bis hierher konnte 
weder das Licht der Sonne noch das der Erde dringen, ſo 
daß wir uns in vollſtändiger Nacht befanden. Es iſt mir 
unmöglich, die Mühen zu ſchildern, die uns der Weg über 
dieſe paar hundert Meter koſtete. Der Reflektor der elek— 
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triſchen Lampe erleuchtete nur einen ſchmalen Streifen vor 
uns; es war faſt ausgeſchloſſen, ſich zu orientieren. Ab— 
wechſelnd ging einer von uns zu Fuß voraus, während der 
zweite beim Steuer blieb. Der Wagen ſchaukelte, ſprang 
in die Höhe, ſchlug an die Felſen oder ſenkte ſich; einmal 
blieb er ſogar ſo ſtecken, daß wir daran zweifelten, ihn 
wieder loszubekommen. Endlich gelangten wir an die 
gegenüberliegende Seite der Spalte. Zum Glück neigte 
ſich hier der Boden ein wenig, ſo daß wir auf der ſo ent— 
ſtandenen Senkung mit Hilfe der „Tatzen“ hinaufklettern 
konnten. 

Ungefähr in der Mitte des Aufſtiegs kamen wir ſchon 
ins Licht der Sonne. 

Der Übergang vom Schatten zum Licht war nach einem 
Ruck des Wagens ſo plötzlich, daß ich vor der uns über— 
flutenden Welle die Augen ſchließen mußte; als ich ſie 
wieder öffnete, hatte ich das Gefühl, daß der ganze fürchter— 
liche Weg durch dieſe Schlucht nur ein Traum geweſen. 
Einige hundert Schritte hinter mir ſah ich eine ſich jäh 
in den Boden ſenkende Wand, die durch einen Streifen 
abſoluter Schwärze von uns getrennt war. Ich hatte nur 
eine unklare Vorſtellung, daß wir uns vor wenigen Augen— 
blicken dort befanden, auf der Tiefe dieſer, wie es ſchien, 
grundloſen Zerklüftung, in undurchdringlicher Nacht, daß 
wir uns hindurchgearbeitet haben durch ſchwarze, mächtige 
Felſen, die vor uns im elektriſchen Licht aufleuchteten, als 
wenn ſie, aus dem Nichts herausgewachſen, in Nichts 
wieder zerfließen würden — aber an die Wirklichkeit 
dieſer entſetzlichen Fahrt konnte ich gar nicht glauben. 

An der Oberfläche des Quertales angelangt, blieben 


wir ſtehen, um die „Tatzen“ abzunehmen und den Wagen 
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zu unterſuchen, ob er nicht etwa befchädigt ſei. Alles war 
in Ordnung, und wir konnten weiterfahren. Alles — mit 
Ausnahme der Geſundheit Woodbells. Die erlittenen Er— 
ſchütterungen hatten ihn ſo geſchwächt, daß er ein paar 
Stunden wie tot dalag, nur manchmal leiſe ſtöhnend. 

Wir waren ſchon ein gutes Stück Wegs gefahren, als 
Tomas plötzlich aufſprang und ſich auf das Lager ſetzte. 
In ſeinen weit aufgeriſſenen Augen brannte wieder das 
Fieber. Peter war am Steuer des Wagens beſchäftigt, 
aber Martha und ich eilten ſofort hinzu. Er ſchaute uns 
mit irren Blicken an, dann rief er plötzlich: 

— Martha, ich werde ſterben! 

Martha erblaßte und neigte ſich zu ihm: 

— Nein, du wirſt leben, ſagte ſie leiſe, aber deutlich, 
und eine Röte übergoß ihr Geſicht. 

Tomas ſchüttelte leicht das Haupt, aber ſie bückte ſich 
noch tiefer zu ihm herab und begann halblaut malabariſch 
zu ihm zu ſprechen. Ich verſtand die Worte nicht, aber 
ich ſah, daß ſie einen großen Eindruck auf Tomas machten. 
Zuerſt erhellte ſich ſein Geſicht, dann glitt ein unendlich 
trauriges Lächeln darüber und ſchließlich füllten ſich ſeine 
Augen mit Tränen. Wimmernd küßte er das üppige Haar 
des auf ſeine Bruſt gebeugten Mädchenkopfes. 

So lag er einen Augenblick ruhig, Marthas Finger in 
ſeinen ausgetrockneten gelben Händen preſſend. Bald je⸗ 
doch verſuchte er von neuem ſich aufzuſetzen. Es fehlte 
ihm, ſcheint's, der Atem. 

— Martha, ich werde ſterben! wiederholte er immer 
wieder angſtvoll, und ſie antwortete unermüdlich: „Du 
wirſt leben.“ Für gewöhnlich verſtummte er darauf wie 
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ein kleines weinendes Kind, das die Mutter tröſtet. Aber 
diesmal antwortete er verzweifelt auf ihre Worte: 

— Was hilft es mir, wenn ich es nicht erlebe... 
Und dann fügte er hinzu: Sie werden mir nicht erlauben, 
zu leben ... die Brüder Remogner .. 

Ich konnte die Neugierde nicht mehr zurückhalten und 
fragte ihn, alle Rückſicht auf ſeinen Zuſtand vergeſſend, 
was die Brüder Remogner mit ſeiner Krankheit gemein 
hätten. 

Er zögerte, dann ſagte er ſchmerzlich: 

— Es iſt ja doch einerlei ... jetzt werde ich es euch 
fagen ... . | 

Und er begann zu erzählen, mit leifer Stimme, die durch 
ſein Herzklopfen und die Atemnot unterbrochen wurde. 

— Erinnert ihr euch, ſagte er, an dieſe Totenſtadt, dort 
in der Wüſte hinter den „Drei Köpfen“? Heute noch 
ſehe ich ſie vor mir, mit ihren zertrümmerten Türmen 
und halbzerfallenen Toren ... Ich weiß, daß ich ſterben 
muß, und doch tut es mir noch immer leid, daß ich ſie 
nicht aufſuchen konnte. Aber ſeht ihr, das war ſo ... 
Als ich den Wagen verlaſſen hatte, mußte ich über viel auf— 
gehäuftes Geſtein klettern, das dem zerſtörten Pflaſter eines 
alten römiſchen Kaſtells irgendwo in der Schweiz oder im 
italieniſchen Apennin ähnlich war ... Endlich kam ich an 
eine etwas gleichmäßigere Stelle. Jetzt hatte ich die Stadt 
vor mir wie auf der flachen Hand. Ich ſah ſchon deutlich 
das mächtige Tor mit dem halben Bogen und den hohen 
Säulen, als plötzlich, plötzlich ... 

Er griff nach unſeren Händen und erhob ſich etwas vom 
Lager. Die Augen hatte er weit geöffnet, das leichenblaſſe 
Geſicht wurde jetzt grün. 
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— Ich weiß, ſagte er, euch ſcheint es, und auch mir 
ſchien es ſo ... einſt ... daß die einzige Wahrheit das 
Wiſſen iſt, das ſich auf die Erfahrung ſtützt und ſich in 
mathematiſche Formeln faſſen läßt. Und dennoch gibt es 
unfaßbare und ſeltſame Dinge ... Ihr mögt über mich 
lachen, aber das ändert nichts an der Tatſache ... Wir 
wiſſen bis jetzt ſehr wenig, oh, ſicherlich, ſehr, ſehr 
wenig 

Er verſtummte einen Augenblick und ſah uns an, 
als wenn er ſich vergewiſſern wollte, ob wir nicht etwa 
über ſeine Worte ſpöttelten, aber wir ſaßen ſtill und 
in Nachdenken verſunken. Er atmete tief auf und fuhr in 
der unterbrochenen Erzählung fort: 

— Da . . erblickte ich . .. zwei Schatten — nein, 
zwei Menſchen, Leichen oder Geſpenſter. Sie kamen aus 
dem Tore direkt auf mich zu ... Die Knie wankten mir. 
Ich ſchloß die Augen und wollte das Hirngeſpinſt verjagen, 
aber als ich wieder aufblickte, ſah ich ... keine fünf 
Schritte vor mir — die Brüder Remogner! Sie ſtanden 
beide da, ſich bei der Hand haltend, entſetzlich, aufgedunſen, 
blutig, wie wir ſie gefunden haben. Und beide ſtarrten mich 
fo gräßlich an ... Ihr kennt mich, daß ich nicht ängſt⸗ 
lich bin und nicht zu Phantaſtereien neige, aber das ſage 
ich euch, ſie ſtanden wahrhaftig vor mir und die Angſt 
verſteinerte mich und das Blut gerann mir in den Adern. 
Ich konnte mich nicht rühren — mich nicht abwenden ... 
Da begannen ſie zu ſprechen, ja, zu ſprechen! Und ich 
hörte ihre Stimmen wie ich euch höre, obwohl dort keine 
Luft war 

— Und was haben ſie geſprochen? ſtieß ich unwill— 
kürlich hervor. 
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— Wozu ſollt ihr das wiſſen, fagte er. Es iſt genug, 
daß ich es hören mußte, oh, mehr wie genug, mehr wie 
genug! ... Sie ſagten mir wie ich ſterben würde und wie 
ihr ſterben werdet, ihr — beide ... Sie bezeichneten Tag 
und Stunde ... Und fie ſagten weiter, daß man nicht 
ungeſtraft die Erde verläßt und in die Geheimniſſe zu 
dringen verſucht, die dem menſchlichen Auge verborgen 
ſind. Sie ſagten, es wäre beſſer geweſen, wenn wir dort 
geſtorben wären, auf dem Mare Imbrium, ſtatt ihnen, 
den Toten, die Luft zu ſtehlen, um unſer Leben der Qualen 
zu verlängern, ja, der Qualen .. . „Wir find euch gefolgt,“ 
ſagten ſie, ich hörte es ganz deutlich, „und ihr ſeid an 
unſerem Tode ſchuld, aber auch ihr“ ... Bei dieſen 
Worten blinzelten ſie haßerfüllt mit den erloſchenen 
Augen und verzogen die geſchwollenen Lippen zu einem 
boshaften Lächeln. Da bemerkte ich, daß hinter ihnen 
O' Tamor ſtand, blaß und vertrocknet ... Er lächelte 
nicht und ſagte nichts, er war nur traurig und blickte voll 
Mitleid auf mich ... Ich ſchrie vor Entſetzen laut auf, 
und die ganze Willenskraft zuſammennehmend, riß ich die 
erſtarrten Füße vom Boden los und ſtürzte davon. Ich 
dachte nicht mehr an die Stadt — an gar nichts. Ich lief 
und lief und ſtolperte; ich wollte mich erheben und auf— 
ſtehen, aber da fühlte ich, daß ich keine Luft hatte und 
verlor das Bewußtſein ... 

Er verſtummte erſchöpft, und uns erfaßte eine ſeltſame 
Beklemmung. Ich bin in tiefſtem Herzen überzeugt, daß 
das alles nur eine Täuſchung war, wie jene Stadt ſelbſt, 
die ich heute ebenfalls für eine Täuſchung, hervorgerufen 
durch eine ſeltſame Gruppierung der Felſen, halte, aber 
ich wagte nicht recht, ihm das zu ſagen. 

149 


Und übrigens ... weiß ich es? ... Uns umgeben fo 
unlösbare Rätſel — fo unerforſchliche Geheimniſſe! ... 
Auf dieſen erloſchenen Globus ſind Menſchen gekommen, 
iſt der Tod mit ihnen gekommen; vielleicht iſt dem Men⸗ 
ſchen und ſeinem unzertrennlichen Begleiter, dem Tode, 
auch jenes Etwas, jenes Unbekannte, das ſeit ewigen 
Zeiten auf Erden jedem Wiſſen, jeder Forſchung getrotzt 
hat, gefolgt.. 

Tomas ſchlief nach dieſer Erzählung ein. Als er auf⸗ 
wachte frug er wo wir ſeien. Ich ſagte ihm, daß wir uns 
dem Ende des Quertales näherten und bald auf das 
Mare Frigoris gelangen würden. Er hörte zu, als 
wenn er meine Worte nicht verſtünde. 

— Ah, ja! antwortete er endlich, ja, ja ... ich träumte, 
daß ich auf der Erde war. 

Dann wandte er ſich zu Martha: 

— Martha, erzähle mir, wie es auf der Erde iſt. 

Und Martha begann zu erzählen: 

— Auf der Erde iſt blaue Luft und über fie dahin wan⸗ 
deln die Wolken. Auf der Erde iſt viel, viel Waſſer, ganze 
mächtige Meere. Am Strande der Meere iſt Sand, und 
verſchiedenfarbige Muſcheln liegen dort verſtreut, und dann 
gibt es Wieſen, auf denen ſüße, wonnige Blumen blühen, 
und Vögel ſingen in den Wäldern. Wenn der Wind ſich 
erhebt, ſo heult das Meer auf, und die Wälder brauſen, 
und die Blätter ſäuſelnn .. 

So erzählte ſie ihm mit kindlicher Einfachheit, und wir 
hörten ihren Worten zu, wie dem ſchönſten Zauber— 
märchen ... Der Kranke bewegte langſam die Lippen, 
als wenn er wiederholen wollte: und die Wälder brauſen, 
und die Blätter ſäuſelnn . 
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— Mir werden nie mehr dort fein, ſagte er endlich laut. 

Ein herzzerreißendes Schluchzen Marthas antwortete ihm. 
Sie konnte ſich nicht mehr beherrſchen. Die Stirn an den 
Rand des Lagers gedrückt, erbebte ſie in krampfhaftem 
verzweifelten Weinen. 

— Ruhig, ruhig, ſagte Tomas, leicht mit der Hand 
ihr Haar berührend. 

Aber auch ihn packte die Furcht. Er wandte ſich mit dem 
Geſicht zu uns und begann wieder mit abgebrochener 
Stimme, die wie mit großer Anſtrengung aus der Brufl 
hervordrang, zu ſprechen: 

— Rettet mich, habt Mitleid, rettet mich! Ich will 
nicht ſterben! Nicht hier! Hier iſt's ſo entſetzlich! Rettet 
mich! Ich will ... leben, noch ... leben ... Martha 

Er weinte wie ein Kind und ſtreckte jammernd die dürren 
Hände nach uns aus. 

Was ſollten wir ihm antworten? 

Wir nähern uns dem Ausgang des Tales, und die Fläche 
des Mare Frigoris liegt ſchon vor uns. Ich habe die 
ſchmerzliche Gewißheit, daß wir fie allein zurücklegen wer⸗ 
den — ohne Tomas! 


Auf Mare Frigoris, dritter Mondtag, dreiundzwanzig 
Stunden nach Sonnenuntergang. 


Ich ſehe auf die letzten Worte, die ich niederſchrieb; 
ſie haben ſich bewahrheitet. Auf die Ebene Mare Fri— 
goris fuhren wir allein. Tomas Woodbell iſt heute bei 
Sonnenuntergang geſtorben. 

Eine fürchterliche Leere! Wir werden immer weniger; 
nur mehr drei find geblieben ... Ich kann an nichts 
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anderes denken als an dieſen ftillen, entſetzlichen Tod 
Woodbells. 

Die Sonnenſcheibe berührte bereits mit dem unteren 
Rande den Horizont, als wir endlich, nach einer Woche 
Weges, aus dem Felſengang fuhren. Vor uns erſtreckte 
ſich eine glatte, von den letzten Sonnenſtrahlen vergoldete 
Flachebene. Ich ſage vergoldete, weil die Sonne, was wir 
bei ihren früheren Untergängen nicht bemerkt haben, ſich 
dem Horizont zuneigend, eine gelbliche Farbe annahm und 
das Rund des ſchwarzen Himmels um ſich herum ein 
wenig erleuchtete. Das iſt ein zweifelloſes Zeichen, daß 
die Atmoſphäre hier dichter iſt. Wir ſtellten auch einen 
zweiten, ſehr günſtigen Umſtand feſt: Das Mare Fri: 
goris iſt ganz mit Sand bedeckt, was darauf ſchließen 
läßt, daß dieſe Ebene tatſächlich einſtmals Meeresgrund 
geweſen iſt. 

Unſere Herzen waren voll Zuverſicht, vor allem, weil 
Tomas ſich ſcheinbar ein wenig beſſer fühlte. Wir wurden 
ſchon hoffnungsvoller; es ſchien uns, daß wir im Fluge 
dieſe Ebene durcheilen, und ehe die neue Sonne aufgeht, 
mit Tomas zuſammen im Reiche des Lebens ſein würden! 
Daß wir das Wehen des Windes fühlen, das Rauſchen 
des Waſſers hören, das Grün der Wieſen wiederſehen 
ſollten ... 

Allein wie anders wollte es das Schickſal! 

Wir waren kaum einige Meter auf der Fläche gefahren, 
als Tomas uns bat, den Wagen anzuhalten. Die kleinſte 
Bewegung quälte ihn unſagbar . 

Ich will ausruhen, ſagte er mit ſchwacher Stimme, und 
auf die Sonne ſchauen, bevor ſie untergeht. 

Wir hielten alſo an und er blickte mit glanzloſen Augen 
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zur Sonne, die ihre letzten goldenen Strahlen auf fein 
totenbleiches Geſicht herabfließen ließ. Er ſtarrte eine Zeit— 
lang unbeweglich in ihr Leuchten, dann wandte er ſich zu 
Martha: 

— Martha, wie iſt das: „Sonne, du lichter Gott“... 
Wie geht das weiter? 

Und Martha ſtellte ſich, wie bei dem erſten vom Monde 
aus geſehenen Sonnenuntergang, in den vollen Glanz, 
ſtreckte die Hände aus und die tränenvollen Augen zu dem 
ſchwindenden Lichte erhebend, begann ſie halb ſprechend, 
halb ſingend eine ſeltſame, in Rhythmen tönende Hymne: 


Sonne, du lichter Gott, du wandelſt von 
uns zu Ländern, die wir nicht kennen! 

Sonne, du Leuchte des Himmels, du 
Wonne der Erde, du gehſt, unſere Augen 
in Trauer zurücklaſſend, um denen zu 
leuchten, die ſchon aus der irdiſchen Hülle 
ot find 

Die, aus den Körpern erlöſt, noch keine 
neue Geſtalt annahmen, wie Gefangene, 
die man für eine Spanne Zeit freiließ, 
damit ſie einen Tag der Stille und Ruhe 
genießen, ehe ſie zum Gefängnis, in ihre 
Ketten zurückkehren. 

Gut iſt ER, gut iſt der Urewige, Unfaß— 
bare, der einen Tag der Stille zwiſchen 
Kampf und Sorgen geſchaffen hat... 

In Ihm iſt der Urſprung und der Aus: 
gang aller Dinge; in Ihm ſind die Seelen 
derjenigen erlöſt, die den Kampf ſchon be— 
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endet haben, dahin heimkehrend, von wo 
ſie vor grauen Zeiten ausgegangen ſind. 

Oh, Sonne, lichter Gott, du gehſt von 
uns, und wir bleiben in Trauer zurück — 
mit unſerer Sehnſucht ... 


Woodbell hörte zu und ſchien einzuſchlafen. Plötzlich 
rief er angſtvoll: 

— Martha, O' Tamor iſt geſtorben? 

— Iſt geſtorben. 

— Die Remogners ſind geſtorben? 

— Sind geſtorben. 

— Ich werde auch ſterben ... und fie... fie... 
er deutete mit den Augen auf uns. 

— Du wirſt leben, ſagte ſie wieder mit dieſer ſelt⸗ 
ſamen tiefen Überzeugung. 

— Ah, ja .. . flüfterte der Kranke, aber was hilft es 

me... 
Eine Zeitlang herrſchte Schweigen. Selena legte ihre 
Vorderpfoten auf das Lager und leckte die herabhängende 
Hand ihres Herrn. Er blickte auf ſie und machte eine Be⸗ 
wegung, als wenn er das treue Tier ſtreicheln wollte, aber 
ſcheinbar fehlten ihm ſchon die Kräfte. 

— Meine, meine Hündin .. . flüſterte er nur. 

Dann ſagte er, daß er auf die Erde ſchauen wolle. Wir 
legten ihn ſo, daß er ſie vor ſich hatte. Sie ſtand gerade 
im erſten Viertel über den Felſen im Süden. Er blickte 
lange, die Hände ausſtreckend, in heißem Verlangen auf 
dieſen am Himmel leuchtenden Halbkreis, den gerade der 
Schatten des Indiſchen Ozeans, mit dem hellen, ſich in ſeine 
Fluten erſtreckenden Dreieck Indiens langſam durchglitt. 
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— Sieh, ſieh, dort iſt Travancore! rief der Kranke. 

— Dort iſt Travancore, wiederholte Martha wie ein 
Echo. 

— Dort waren wir glücklich ... 

— Ja, glücklich. 

Der Kranke begann wieder unruhig zu werden. 

— Martha, werde ich dorthin kommen, nach dem 
Tode? ... Denn ſieh, ich will nicht ... hier herum⸗ 
irren .. . auf dieſer Wüſte .. . in dieſer Totenſtadt. 
Martha, werde ich dorthin kommen. 

Martha ſchwieg und ließ den Kopf en Tomas drängte 
wieder und wieder.. 

— Martha, werde ich dorthin kommen nach dem 
Tode .. . auf die Erde? 

Ein krampfhaftes Schluchzen erſchütterte ihren Körper, 
aber ſie überwand ſich und antwortete mit e 
Stimme: 

— Du wirſt hinkommen, auf einen Augenblick, für einen 
Tag der Stille ... aber dann wirft du zu mir zurück⸗ 
kehren. 

Seine Augen verſchleierten ſich; die ſchlaff herunter— 
hängenden Hände waren bläulich und kalt. Er zuckte noch 
einmal und flüſterte kaum hörbar: 

— Martha, wie iſt es auf der Erde? ... 

Und Martha erzählte von neuem vom rauſchenden Meer, 
von blühenden Wieſen, von duftenden Blumen! 

Um ſeine Lippen lagerte ſich ein ſchmerzliches, aber 
ruhiges Lächeln und die Augen begannen ſich langſam zu 
ſchließen. Noch einmal öffnete er ſie für einen Augenblick, 
ſchaute auf die Erde und auf die Sonne, von der nur noch 
ein ſchmaler Streifen über der Wüſte ſichtbar war — 
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ſeufzte leiſe und verſchied mit dem letzten Leuchten des er— 
löſchenden Tages ... 

In der Dunkelheit haben wir ein Grab gegraben und 
ihm die Augen mit Sand bedeckt. 

Und wiederum ſind wir ſeit faſt zwanzig Stunden 
unterwegs. 

Wir fahren auf ebener, ſandiger Wüſte und paſſierten 
ſchon beim Ausgang aus dem Quertale den fünfzig— 
ſten Parallelkreis; die Erde erhebt ſich nur noch 400 über 
dem Horizont, aber zum Glück gibt es auf dieſer Fläche 
keine ſchattenwerfenden Erhöhungen. Wenn es geht, 
wollen wir die ganze Nacht ohne Unterbrechung vorwärts— 
eilen. 

Eine namenloſe Trauer bedrückt uns. Martha ſitzt ganz 
erſchlafft da, faſt wahnſinnig vor Schmerz, und zu ihren 
Füßen heult Selena nach ihrem verſtorbenen Herrn. Wir 
geben dem Tier zu freſſen, um es zu beruhigen, aber Selena 
nimmt nichts; ſie war gewöhnt, nur von Tomas gefüttert 
zu werden. 


Auf Mare Frigoris, 0° 6 öſtlicher Länge, 55° nörd⸗ 
licher Mondbreite, nach Mitternacht, zu Beginn des 
vierten Tages. 


Wir wenden uns direkt nach Norden, zum Pol. Seit 
hundertſiebzig Stunden, das heißt, ſeit dem Tode Wood— 
bells, bewegten wir uns in nordweſtlicher Richtung. Jetzt 
iſt fein Grab ſchon weit zurückgeblieben, ſehr weit... 
Auf der Erde iſt bereits eine Woche verfloſſen, ſeit wir ihn 
begraben haben. 

Die ganze Zeit über fließt der Sand durch die Räder 
unſeres Wagens, während nur das Ziſchen des Motors die 
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lautloſe Stille und das bleierne Schweigen unterbricht, das 
auf uns laſtet. Martha weint nicht; ſie ſitzt da, ſtumm, 
mit zuſammengepreßten Lippen und weit aufgeriſſenen 
Augen, in denen die Tränen ſchon vertrocknet ſind. 

Selena lebt nicht mehr. Seit Woodbells Tod wollte ſie 
nicht mehr freſſen, heulte ſtundenlang und lief im Wagen 
herum, alle ihm gehörigen Gegenſtände und was ſeine 
Hand nur einmal berührt hatte beſchnüffelnd. Schließlich 
legte ſie ſich in eine Ecke, wurde ſchwach und knurrte, wenn 
einer von uns ſich nähern wollte. Wir fürchteten, daß ſie 
die Tollwut bekäme, und mußten ſie töten, obwohl es 
uns unendlich leid tat. Übrigens bin ich überzeugt, daß 
ſie auch ſo nicht mehr lange gelebt hätte. 

Ach, es iſt ſo entſetzlich ſtill in unſerem Wagen, denn 
wir — was können Peter und ich miteinander ſprechen? 
Es iſt etwas Furchtbares geſchehen. Der Tod Woodbells 
bedeutet in dieſem Falle nicht nur den Verluſt eines Men— 
ſchen, eines treuen und teuren Freundes: nein, dieſer 
Tod iſt ein unermeßliches Unglück, — eine wahnſinnige 
Ironie des Schickſals, das zwiſchen uns beide dieſe Frau 
geworfen hat, die wir in gleichem Maße heiß begehren. Ich 
kann nicht auf ſie ſehen, ohne daß mich ein Schauer er— 
faßt und gleichzeitig empfinde ich den ganzen Ekel dieſer 
— Schändung, gegenüber dem friſchen Grab des Freundes. 
Es ſcheint mir, daß Woodbells Geiſt uns noch nahe iſt, 
daß er mir ins Herz ſieht, dieſe meine Gedanken leſend, 
aber ich kann dennoch nicht widerſtehen — ich kann nicht! 
Das Fieber verzehrt mein Hirn, das Blut raſt wild durch alle 
Adern, und mein Inneres iſt ſo ganz voll von ihrem Bilde, 
daß ich ſie vor mir ſehe — immer — mit einer furchtbar 
unerhörten Deutlichkeit, auch wenn ich die Augen ſchließe. 
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Ich verſuche meine Gedanken von ihr abzulenken, fie mit 
Gewalt zurückzudrängen wie eine Meute toller Hunde, 
aber ſie reißen ſich los von der Kette meines Willens, 
werfen ſich auf ſie, reißen ihr die Kleider herunter, reiben 
ſich an ihren Formen, ſchlängeln ſich um ihren Leib und 
beſchmutzen ihn mit den lüſternen Schnauzen, und da ſie 
ſehen, daß ſie unnahbar und kalt iſt, beginnen ſie zu bellen, 
mit den Zähnen zu fletſchen, nach ihr zu beißen und ſie 
hin und her zu zerren ... Oh, dieſe ſchändlichen Ge— 
danken, wie ſie mich peinigen und quälen! 


Varadol ergeht es ebenſo; ich weiß, ich fühle, ich ſehe 
es! Und er weiß ebenfalls, was in mir vorgeht. Daher 
dieſer ſtumme, verbiſſene Haß zwiſchen uns. Weshalb 
ſoll man ſich täuſchen, weshalb die Dinge mit ſchönen 
Namen belegen, wir ſind beide ſchlecht und gemein, denn 
ſie ſteht zwiſchen uns. Wir ſind nur zu zweit auf dieſer 
fürchterlichen Welt, und es ſchreit etwas in der Tiefe unſerer 
Seele, daß einer von uns zu viel iſt. Wir ſprechen nicht 
miteinander und ſehen uns nicht in die Augen. Manchmal 
nur begegne ich verſtohlen Varadols Blick, ſeinem entſetz⸗ 
lichen Blick, aus dem der Tod leuchtet wie ein Brand durch 
die Fenſter eines im Innern flammenden Hauſes. 


Ob ich ihn fürchte? Nein, nein, tauſendmal nein! Ob: 
wohl ich weiß, daß er mich jeden Augenblick, ohne zu 
wiſſen, was er tut, hinterrücks niederſchlagen und morden 
kann, wie zum Beiſpiel jetzt, während ich ſchreibe und er 
hinter mir ſteht und meinen entblößten Nacken ſieht. Ein 
Schauer durchläuft mich, aber ich wende mich nicht um, ich 
will ſeinem Blick nicht begegnen, in dem ich, wie in einem 
Spiegel, meine eigene Gemeinheit ſehe. 
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Im übrigen fürchte ich mich abſolut nicht vor einem 
plötzlichen, unerwarteten Tode! Der Tod iſt nur dann 
über allen Ausdruck furchtbar, wenn er ſich langſam nähert 
und unabwendbar. Ich weiß das aus Erfahrung. Ich 
fürchte nur eins, daß er dieſe Frau beſitzen könnte, auf 
die er kein größeres Recht hat als ich; daß er vielleicht ihre 
vom Kummer noch bleichen Wangen durch Küſſe röten, 
ihre Bruſt, die noch in ungeſtilltem Schluchzen bebt, zu 
ſchnellen, leidenſchaftlichen Seufzern zwingen kann. Ah, 
ich darf nicht daran denken! Wir verfolgen uns gegenſeitig 
ſo mit unſerer Eiferſucht, daß ſie, ſolange wir beide leben, 
ohne jegliche Gefahr iſt! 

Aber manchmal packt mich die Wut. Ich möchte mir 
ins Geſicht ſpeien und dann vor ihn hintreten und ſagen: 
Komm, ſchlagen wir uns um ſie! Beißen wir uns, wie 
zwei tolle Wölfe um eine Wölfin, unſicher des kommenden 
Tages, unſicher des Lebens, verbannt auf dieſe entſetzens— 
volle Welt, kämpfen wir um die Geliebte unſeres toten 
Freundes, die für uns nichts fühlt als Gleichgültigkeit und 
Verachtung. Komm, ſchlagen wir uns heute um ſie, ehe wir 
morgen ſterben! 

Aber ich bin zu ſehr Hypokrit und zu feige, um das zu 
tun. Oh, wie ich mich verachte! 

Und ich verachte und haſſe auch fie! Es gibt Augen- 
blicke, in denen ich fähig wäre, mich auf ſie zu werfen 
und ihren ſchweigenden, traurigen Mund durch Schläge zum 
Schreien zu zwingen, um dann dieſen Schrei zugleich mit 
dem Leben zu erſticken! Vielleicht wäre das beſſer .. 
Wir würden allein bleiben, ohne Ziel, ohne Verlangen zu 
leben, am Ende dann ſogar freiwillig ſterben, aber zum 
wenigſten würde nichts zwiſchen uns ſein .. 
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Wozu lebt fie? Was hält fie hier? Wie kann fie noch 
leben, wenn ſie dieſen Menſchen ſo geliebt hat, und wenn 
er für fie alles geweſen iſt und mit ihm für fie alles ges 
endet hat? Wir ſind gemein, aber auch ſie iſt gemein! 
Das Tier, die unvernünftige Hündin, hat mehr Anhänglich- 
keit gezeigt, denn ſie konnte den Tod ihres Herrn nicht 
überleben. Und dieſe Hündin hat doch nicht den hundert— 
ſten Teil der Liebkoſungen gekoſtet, hat nicht den tauſend⸗ 
ſten Teil der Liebe genoſſen, mit der er dieſe Frau über— 
häuft hat! Aber die Frau lebt ... und wer weiß, wer 
weiß, vielleicht wirft ſie aus dieſen Augen, die ſcheinbar 
im Schmerz erkaltet und erloſchen ſind, ſchon auf einen 
von uns verſtohlene Blicke, vielleicht keimt in ihrem Hirn, 
das noch voll iſt vom Bilde jenes Toten, ſchon der Gedanke: 
Welchen von dieſen zwei Lebenden ſoll ich wählen, um das 
ewige Werk des Weibes zu erfüllen? ... 

Vielleicht, vielleicht iſt in alledem irgendein urſprüng— 
licher, elementarer, durch die Natur in unſer Weſen gelegter, 
alſo heiliger Trieb des Seins und des Zeugens, der uns 
nicht zurückblicken, mit der Vergangenheit nicht rechnen, 
noch an die Zukunft denken läßt. Und dennoch iſt für 
mich das alles ſo ekelhaft — ſo widerwärtig — ungeheuer— 
lich! 

Ah, warum lebt dieſes Weib? Warum? 

Und ich fühle, daß ich trotz alledem ihren Tod niemals 
verwinden könnte. 
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Auf Mare Frigoris, 0° 30“ öſtlicher Länge, 61’ nörd— 
licher Mondbreite, vierter Tag, einhundertzweiund⸗ 
ſiebzig Stunden nach Mitternacht. 


Martha hatte recht, als ſie zu Tomas ſagte: Du wirſt 
leben! Ach, daß ich das damals nicht gleich verſtanden habe! 

Es waren faſt drei Viertel der Nacht verſtrichen, als ich, 
am Steuer ſitzend, bemerkte, daß Peter ſich fortgeſetzt um 
mich herum zu ſchaffen machte, mit einer Miene, als wenn 
er eine Unterredung beginnen wollte. Mich wunderte das, 
weil wir immer nur das Notwendigſte beſprachen, aber 
gleichzeitig freute es mich auch. Ich fühlte, daß die Zeit 
endlich gekommen war, dieſer unerträglich drückenden Situa⸗ 
tion durch eine Ausſprache ein Ende zu machen. 

Ich frug ihn alſo ſo höflich wie nur möglich: 

— Wünſchſt du etwas von mir? 

— Ja, ja, ſagte er ſchnell, ſich neben mich ſetzend, 
ich wollte mit dir reden .. | 

Ich bemerkte, daß er ſich zu einem Lächeln zwang, aber 
ſeine Züge zuckten krampfhaft dabei. Unwillkürlich blickte 
ich auf ſeine Hände. Und er, als wenn er meinen Blick 
verſtanden hätte, errötete und zog die Hände leer aus den 
Taſchen, fie auf feine Knie legend. Dann begann' er etwas 
ſtockend: 

— Ja, ja, ſiehſt du, ich wollte mit dir ... denn es 
ſcheint, daß wir dieſe Nacht nicht anzuhalten brauchen, 
da die Kälte nicht ſo empfindlich iſt und der Weg eben 
und hell genug, obwohl die Erde niedrig am Horizont ſteht; 
im übrigen wirſt du zugeben, daß man ſich eilen muß, 
Alſs . 

Ich wendete keinen Blick von ihm ab, und er wurde immer 


verwirrter. Plötzlich änderte er den Ton und ſchrie heftig: 
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— Zum Teufel! Wir fahren ohne Unterbrechung nad) 
Norden? 

— Ja. . ßpflichtete ich bei, mich zur Ruhe zwingend. 

Dann folgte ein Augenblick qualvollen Schweigens. Va⸗ 
radol ſprang auf und begann unruhig auf und ab zu gehen. 
Ich war mir klar darüber, was in ihm vorging; ich wußte, 
wovon er mit mir ſprechen wollte, und daß er über gleich- 
gültige Dinge redete, weil er das Wort nicht hervorbringen 
konnte, das uns Auge in Auge der Entſcheidung gegenüber⸗ 
ſtellte, die früher oder ſpäter ſchließlich fallen mußte. Eine 
Zeitlang empfand ich eine boshafte Freude über feine Hilf- 
loſigkeit, aber dann tat er mir plötzlich ſo unendlich leid, 
daß ich fähig geweſen wäre, mich ihm an den Hals zu 
werfen und ihn bei unſerer alten Freundſchaft zu be⸗ 
ſchwören, ihm alles mögliche zu ſagen, daß ich ihm das 
Weib abtreten wolle, — oder ihn zu bitten, ſich mit ihrem 
Tode einverſtanden zu erklären — ah, ich weiß ſelbſt nicht 
mehr, was ich beginnen wollte, aber ich beherrſchte mich 
ſofort; das führt abſolut zu nichts. Ich fühlte indes, daß 
es unmöglich war, die endgültige Auseinanderſetzung noch 
weiter hinauszuſchieben. 

— Wollteſt du weiter nichts, fragte ich ihn unvermittelt. 

Er blieb ſtehen, ſcheinbar durch den freundlichen Ton 
in meiner Stimme betroffen, und ſah mir forſchend in die 
Augen. Dann lächelte er traurig und fuhr mit der Hand 
über die Stirn. Ich bemerkte, daß ſeine Hand wie im 
Fieber zitterte. | 

— Ja, in der Tat, ich wollte — überdies. 

Er brach ab und blickte auf Martha; nach einigem 
Zögern ſagte er mit abgebrochener, rauher Stimme in 
deutſcher Sprache, damit ſie ihn nicht verſtehen konnte: 
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— Was werden wir mit diefem Weibe tun? 

Ich erwartete dieſe Worte, aber trotzdem trafen ſie mich 
wie ein Keulenſchlag! Ich bremſte gewaltſam den Wagen; 
das Blut klopfte mir in den Schläfen und verſchleierte 
mir die Augen. Mein Herz ſchlug zum Zerſpringen; die 
Lippen waren wie ausgetrocknet. Der entſcheidende Augen- 
blick war gekommen. 

Ich ſah auf Varadol. Er ſtand vor mir, blaß wie 
eine Leiche und ſtarrte mir hartnäckig in die Augen. Dieſen 
Blick werde ich bis zu meinem Tode nicht vergeſſen! Es 
lag eine Angſt darin und ein faſt hündiſches Flehen — 
und gleichzeitig wieder eine entſetzliche Drohung. 

Ohne zu antworten, ſchob ich ihn beiſeite und ohne mir 
klar darüber zu ſein, was ich tat, trat ich an Martha 
heran, die ſtill daſaß und irgend etwas nähte. Er folgte mir. 

— Warum lebſt du, Weib? Dieſe unerhörte und, wie 
mir jetzt ſcheint, lächerliche Frage, obwohl ich damals keine 
Luſt zum Lachen hatte, ſtieß ich ganz unvermittelt hervor. 

Martha ſchaute uns erſtaunt an, dann wurde fie feuer- 
rot und ſagte langſam mit leicht zitternder Stimme, als 
wenn ſie ſich rechtfertigen wollte: 

— Ich warte auf Tomas’ Rückkehr 

Eine raſende Wut packte mich. 

— Genug der albernen Redereien! ſchrie ich, ihr die 
Arbeit, über die ſie ſich neigte, aus den Händen reißend. 
Ich weiß nicht, was weiter geſchehen wäre, wenn ich nicht 
in dieſem Moment einen Blick auf das Stück Leinwand, 
an dem ſie nähte, geworfen hätte: Es war ein Kinder⸗ 
hemd. 

Ich verſtand plötzlich alles. Unfähig, ein Wort hervor: 
zubringen, ſtreckte ich nur die Hand aus, Peter darauf 
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aufmerkſam machend. Er ſchrie leiſe auf und ging ſchnell 
zum Steuer des Wagens. 

Alſo darum ſagte ſie zu dem ſterbenden Tomas mit 
einer ſolchen Überzeugung: Du wirſt leben! Darum folgte 
ſie ihm nicht! 

Nach dem Glauben ihres Volkes geht in das nach dem 
Tode des Vaters geborene Kind die Seele des Verſtorbenen 
über. Sie wartet alſo, feſt überzeugt, daß Tomas in dem 
Kinde zu ihr zurückkehren wird, nachdem er als Geiſt die 
Erde umkreiſt, die ihn beim Sterben mit ſo namenloſer 
Sehnſucht erfüllte! Sie mußte ihm die „frohe Kunde“ 
gebracht haben, daß ſie in dieſem Kinde ſeiner warten 
werde, wohl damals, als fie kurz vor feinem Tode mala— 
bariſch zu ihm geſprochen hatte. Das alles durchfuhr mich 
wie ein Blitz. 

Ich blickte auf ſie: ſie weinte ſtill, das Geſicht in dieſes 
kleine Hemdchen verborgen, das aus der Wäſche des Ver— 
ſtorbenen zurechtgeſchnitten war. 

Und plötzlich geſchah etwas Seltſames mit mir. Ich hatte 
das Gefühl, als wenn in meinem Herzen etwas zerſprungen 
wäre, irgendein widerwärtiges Geſchwür und gleichzeitig 
fiel es mir wie ein Schleier von den Augen. Martha er— 
ſchien mir als ein anderes Weſen. Ich ſchaute auf ſie mit 
einem Staunen, als wenn ich ſie zum erſtenmal ſähe! 
Das war nicht mehr das Weib, um deſſen Beſitz ich noch 
vor einem Augenblick mit meinem Freund und einzigen 
Kameraden auf dieſer einſamen Welt ringen wollte. Das 
war die Mutter des neuen Geſchlechts, der ſiegende Tod 
durch das große Geheimnis des Lebens und der Liebe. 

Eine unausſprechliche Dankbarkeit erfüllte meine Seele; 
Dankbarkeit dafür, daß wir durch ſie nun hier nicht mehr 
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allein fein werden, und daß fie ſich mit der Heiligkeit 
der Mutterſchaft vor uns ſchützte, vor uns, die wir — 
blind! — in ihr nur das begehrenswerte Erbe des 
Toten geſehen haben. Ich neigte mich, ohne es zu 
wiſſen, und küßte ihre Hand. Sie zuckte zuſammen 
und verſtand anſcheinend meine ſtumme Huldigung, 
denn ſie erhob ihr Geſicht, das noch verweint war, aber 
ſchon von Stolz über die neue und anerkannte Würde auf— 
leuchtete. 

Wie unbegreiflich iſt doch die Seele des Menſchen! Das 
alles löſt ja die uns quälende Frage durchaus nicht, ſondern 
rückt ſie nur für eine beſtimmte Zeit in die Ferne und 
trotzdem ſind wir beide jetzt ſo ruhig, als wenn die ganze 
Angelegenheit erledigt wäre. Wir haben die Überzeugung, 
daß dieſes Weib keinem von uns Lebenden gehört, ſondern 
demjenigen, der geſtorben iſt, und wir ehren und achten ſie, 
ganz vergeſſend, daß vielleicht die Zeit wieder kommen 
wo 

Aber nein, nein, ich will nicht daran denken! 

Jetzt nur nach Norden, immer nur nach Norden! 


Unter dem Timaeus, nach Sonnenaufgang des vierten 
Mondtages. 


Noch kein Sonnenaufgang hat eine ſolche Freude in uns 
geweckt und eine ſolche Hoffnung! Es war ihm ein Glanz 
vorausgegangen, eine Erſcheinung, wie wir ſie hier auf 
dem Mond noch nicht geſehen hatten. 

Die Nacht war gerade zu Ende und wir hofften jeden 
Augenblick, daß der Gipfel des Berges, der im Lichte der 
Erde vor uns emporſtieg, in den erſten Strahlen der auf— 
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gehenden Sonne aufleuchten würde. Jedoch bevor dies 
geſchah, nahm der ſchwarze Himmel im Oſten eine etwas 
hellere Farbe an, als wenn ihn ein opalweißer Nebel um⸗ 
hüllte. Zuerſt glaubten wir, daß ſich unter dieſer bedeuten- 
den Breite — wir paſſierten bereits den ſechzigſten Parallel- 
kreis — das Zodiakallicht, das in der Nähe des Aquators 
und vor Sonnenaufgang ſichtbar iſt, in ſo ſeltſamer 
Weiſe zeige. Aber nein, das war nicht das Zodiakallicht; 
der Himmel färbte ſich weit und breit leicht ſilbern über 
dem Horizont und die Sterne verblaßten in dieſem weißen 
Glanze. Bald blitzten auch die Gipfel des Timaeus — 
jener Krater, dem wir uns näherten, — in der Sonne auf, 
aber — o Wunder! ſie waren auf dem Hintergrunde der 
Nacht wie zart erglühende Roſen erblüht. Es war unmög⸗ 
lich noch länger daran zu zweifeln, daß dieſe Dämmerung 
und dieſes roſige Licht uns dichtere Luft verkündeten, die 
ſchon genügte, durch die ſie durchgleitenden Sonnenſtrahlen 
zu leuchten und ihre Farben zu röten. 

Eine berauſchende Freude erfaßte uns; ich lächelte Peter 
zu, der mit der ganzen Seele in dieſe Erſcheinung ver— 
ſunken war; dann wandte ich mich zu Martha. 

— Sieh, rief ich, dein Kind wird dort zur Welt kom— 
men, wo wir atmen können wie auf der Erde! 

Sie erhob das Haupt und ſchaute nach Oſten, wo ſich 
alles mit einem traumhaft zarten Gold überzog, das den 
ganzen Horizont erfüllte — wie unſere Herzen die Hoff— 
nung eines neuen Lebens.. 

Die Sonne ging langſam auf, langſamer noch als die 
vorhergehenden Tage, denn ſie ſtieg nicht gerade in die 
Höhe, ſondern erhob ſich hinter dem ſtark nach Süden ge— 
neigten und niedrig über dem Horizont hängenden Bogen 
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der Erde. Nachdem fie ganz hervorgekommen war, ſtand 
ſie am Himmel in einem großen Kreiſe wie von weißem 
Nebel, der langſam ins Blaue überging und ſich allmählich 
in dem ſchwarzen Hintergrund verlor. In der Nähe der 
Sonne waren keine Sterne mehr ſichtbar; ſie glänzten nur 
noch weiter von ihr entfernt am Firmament, und die Ver— 
ſchiedenheit ihrer Farbe iſt geſchwunden; ſie ähneln immer 
mehr jenen glitzernden Flämmchen, mit denen ſich der 
nächtliche Himmel über der Erde ſchmückt. 

Noch ein, höchſtens zwei Mondtage, und wir werden 
dieſen Wagen verlaſſen können und mit voller Bruſt zum 
erſtenmal die Mondluft einatmen! 

In der letzten Nacht legten wir ein bedeutendes Stück 
Wegs zurück! Die Nachtkälte iſt hier in der Nähe des 
Pols bedeutend geringer als am Aquator, da die Sonne 
nicht ſo tief unter den Horizont fällt; wir brauchten uns 
infolgedeſſen nicht aufzuhalten und fuhren bei Sonnen 
untergang auf das Mare Frigoris, das wir jetzt 
bereits hinter uns haben. Im Weſten beginnt gebirgiges 
Land vor uns aufzuſteigen; der Timaeus iſt ein Grenz⸗ 
pfahl, den wir gerade paſſieren. 

Vor uns, nach Norden zu, erſtreckt ſich eine Flachebene, 
die, einer breiten Bucht gleich, in das Gebirge einſchneidet 
und, wie die Karten zeigen, bis zum achtundſechzigſten Pa— 
rallelkreis reicht. Sie iſt nicht ſo eben wie das Mare Fri— 
goris, im Gegenteil, ganz mit kleinen und gleichlaufen— 
den Hügeln beſät, die uns jedoch die Reiſe nicht erſchweren 
werden, da ſie ſanfte Abhänge haben. Wir müſſen dieſe 
Strecke zurücklegen, bevor der Tag zu Ende geht, ſo daß 
wir beim Anbruch der nächſten Nacht ſchon im Gebirge ſind. 
Dann trennen uns noch gegen ſechshundert Kilometer vom 
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Pole. Aber was bedeuten ſechshundert Kilometer, nachdem 
wir ſchon ſo viele zurückgelegt haben! 

Wir find voll Hoffnung und Zuverſicht! Alle Feindſelig— 
keiten zwiſchen uns ſind verflogen; der quälende Alp, der 
während der Nacht auf uns laſtete, iſt wie Nebel im Glanz 
der aufgehenden Sonne verſchwunden. Der Gedanke, daß 
wir zu dem erſehnten Ziele unſerer ſchweren Pilgerfahrt 
den Keim eines neuen Lebens tragen, ſtärkt uns und macht 
uns ſo froh und ruhig, daß es uns manchmal vorkommt, 
als wenn wir um die verlaſſene Erde nicht mehr trauerten ... 

Warum iſt Tomas nicht unter uns? Er teilte unſere 
Qualen; was würde ich dafür geben, wenn wir mit ihm 
die Hoffnung des Lebens teilen könnten! ... 


Vierter Mondtag, achtundſiebzig Stunden nach 
Sonnenaufgang, 0° 2° öſtlicher Länge, 65°’ nördlicher 
Mond breite. 


Eine ſeltſame Niedergeſchlagenheit befällt mich. Ich weiß 
nicht, woher ſie kommt und was ſie von mir will. Die Reiſe 
geht ſchnell vonſtatten, der Himmel überzieht ſich langſam 
mit dunklem Blau, durch das die bis jetzt ſtrahlenloſen 
Sterne zu flimmern beginnen, alles verkündet die Nähe 
jener „verſprochenen Erde“, wo wir endlich nach allen, 
nun ſchon vier Monate währenden Mühen ausruhen ſollen, 
und ich, ſtatt mich zu freuen, bin traurig, unſagbar traurig 
und niedergedrückt. Was iſt daran ſchuld? Vielleicht dieſe 
Erde, die ſich immer mehr zum Horizonte neigt und die 
wir in einigen hundert Stunden ſchon ganz aus den Augen 
verlieren werden, vielleicht dieſe Gräber, die unſeren Weg 
durch die entſetzliche, luftloſe Mondwüſte bezeichnen, viel⸗ 
leicht dieſe inneren Erlebniſſe, von denen ſich meine Seele 
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noch nicht erholen kann, vielleicht auch der Gedanke an 
dieſes Kind des Verſtorbenen, das in einem unbekannten 
Land für ein unbekanntes Schickſal geboren werden ſoll. 

Ich bin ruhig, — nur dieſe unerträgliche Traurigkeit 
und dieſe Ermattung! Unſere Augen ſind halb blind von 
den blendenden Sonnenſtrahlen; der Anblick der endloſen 
Flächen und zerklüfteten Berge ermüdet mich unſagbar ... 
Wenn nur ein kleines, ganz kleines Wäſſerchen, ein Teich, 
ein grüner Zweig, ein wenig Gras zu ſehen wäre ... 

Die uns umgebende Gegend iſt wie ein mächtiger Kirch— 
hof. Wir fahren auf dem Grunde eines ſeit Urzeiten aus— 
getrockneten Meeres, auf darauf angeſetzten, an der Ober— 
fläche zerbröckelten Kalkbänken, aus denen ſich die Reſte 
urſprünglicher Ringfelſen erheben, die vom Waſſer zer— 
ſpült worden ſind. 

Was iſt aus dieſem Meer geworden, das einſt hier flutete, 
den gebogenen Nacken der Erde entgegenſtreckend, die da— 
mals wie eine goldene Scheibe zwiſchen den Wolken, die 
über den Waſſern dahinzogen, fichtbar war? Nur der 
Strand erhebt ſich noch über der ausgetrockneten Mulde, 
ſteil, rieſenhaft, ausgefreſſen durch die Brandung der nicht 
mehr vorhandenen Wogen ... Wind und Sturm haben 
ſeine zu Staub zerriebenen Überreſte verweht, jetzt gibt es 
auch dieſe nicht mehr — nur Leere und Starrheit ... 

Ich ſehne mich ſo unbeſchreiblich danach, endlich Leben 
zu ſehen! Oh, nur ſo ſchnell wie möglich, die Kräfte 
könnten erlahmen! 

Martha iſt die geduldigſte von uns dreien; aber das 
iſt natürlich! Sie hat ihre Welt jetzt in ſich und es ſcheint, 
daß ſie an dieſe Welt ſogar mehr denkt als an den ver— 
ſtorbenen Geliebten. Ich ſehe oft, wie ſie, über der Arbeit 
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ſitzend, plötzlich die Hände ſinken läßt und in die Zukunft 
ſchaut, ihren eigenen Gedanken zulächelnd. Ich bin über: 
zeugt, daß ſie dann mit den Augen der Seele das kleine 
roſige Kind ſieht, wie es die Händchen nach ihr ausſtreckt. 
Manchmal verſcheucht wohl ein tiefer Seufzer dieſes glück⸗ 
ſelige Lächeln, und ihre Augen füllen ſich mit Tränen. Das 
iſt die Erinnerung an Tomas, der ſein Kind niemals ſehen 
wird ... Aber dann lächelt fie wieder, denn fie weiß, daß 
ſeine Seele nicht in ihrem Kinde zu ihr zurückkehren könnte, 
wenn er am Leben geblieben wäre. 

Martha iſt immer mit ihren Gedanken beſchäftigt und 
ſpricht wenig mit uns; nur einmal ſagte ſie zu mir: 

— Es iſt gut, daß ich Tomas hierher gefolgt bin, denn 
ich werde ihm aufs neue das Leben geben.. 

Wie ſollte ſie ſich nicht glücklich fühlen, wenn ſie ſo 
von ſich ſprechen kann? 


Vierter Tag, ſiebzehn Stunden nach Mittag auf der 
Hochebene vor dem Goldſchmidt, 193“ öſtlicher Länge, 
693“ nördlicher Mondbreite. 

Die Ebenen haben ein Ende genommen; wir ſind in den 
Bergen, die ſich bis zum Pole hinziehen. Dieſe Hochebene 
iſt ganz eigentümlich; ſie iſt wie überſät mit einzelnen kreis⸗ 
förmigen Bergen, zwiſchen denen ſich hohe, weit ausgedehnte 
Bergringe erheben, wie zum Beiſpiel der vor uns liegende 
mächtige Gold ſchmidt und der ſich mit ihm im Oſten 
berührende und noch höhere Barro w. Es kommt mir jetzt 
erſt zum Bewußtſein, wie ſeltſam es iſt, daß wir hier 
Berge und Länder vorfinden, die noch kein menſchlicher Fuß 
betreten hat, und die doch ſchon von Menſchen bezeichnet 
ſind ... Ein fonderbarer Gedanke. 

170 


— 


Der Mittag ſah uns heute auf dem Gipfel des Grenz 
walles der Hochebene. Wenn wir hinter uns blickten, wür⸗ 
den wir über dem Horizont der Wüſte die verblaßte Erde, 
die durch einen leichten Luftſchleier verhüllt iſt, bemerken. 
Der leuchtende Ring der Atmoſphäre glänzte durch dieſe 
Verhüllung noch blutiger als an den vorhergehenden Tagen. 
Dicht über der Erde, ihre mächtige ſchwarze Kugel faſt be⸗ 
rührend, ſtand die Sonne. 

Ich habe den Eindruck, daß die Erde ſich im Verlauf 
dieſer vier Monate vom Zenite dem Horizonte zu geſenkt 
hat und nur wir, uns dem Pole nähernd, von ihr geflohen 
find. Das Klima iſt hier ein gänzlich anderes. Die nach: 
mittagliche Sonne, die nicht hoch über dem Horizonte ſteht, 
quält uns nicht mehr mit ihrer Glut, blendet uns nicht 
mit ihrem Glanze. Traurig und müde ſcheint dieſe Sonne 
zu fein, ſo wie wir ... Rings auf der Hochebene lagern 
tiefe Schatten ... Der Himmel färbt ſich nach Norden 
zu immer bläulicher, die Sterne ſieht man nicht mehr in 
dieſer Richtung, obwohl fie im Süden noch blaß und weiß— 
lich ſcheinen, in einem breiten Kreiſe um Erde und Sonne 
zerſtreut. 

Ich bin über alle Beſchreibung müde. Trotz der Leichtig— 
keit des eigenen Körpers auf dem Monde habe ich manch— 
mal das Gefühl, daß Kopf und Hände und Füße aus Blei 
ſind. Ich habe Angſt, daß ich krank werde. So unendlich 
lang erſcheint mir die Reiſe! Ich beginne, trotzdem wir 
die ſicherſten Zeichen dafür haben, daß ſie bald beendet iſt, 
zu zweifeln, ob wir überhaupt jemals ans Ziel gelangen 
werden . .. Übrigens — Ziel? Welches Ziel? Ach, alles 
iſt ſo ermüdend und traurig! 

Martha iſt von einer maßloſen Güte. Ich glaube, wenn 
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fie nicht wäre, hätte ich nicht mehr die Energie, die Hand 
zu rühren, um das Steuer des Wagens nach dem Pole zu 
lenken, dem wir mit ſolcher Anſtrengung entgegeneilen. 
Aber ſie ſieht meine grenzenloſe Ermüdung und verſteht 
es, mir mit lieben, herzlichen Worten Mut zuzuſprechen 
und mich aufrecht zu erhalten. Wodurch habe ich ſo viel 
Güte ihrerſeits verdient? Etwa durch das Unrecht, das 
ich ihr durch meine ſchändlichen Gedanken zugefügt 
habe? Ich bin ſo müde, daß mir alles gleichgültig iſt, 
mit Ausnahme, ſo wahr mir Gott helfe, des Glückes dieſer 
Frau. Ich möchte leben, um ihr irgendwie von Nutzen zu 
fein... Und wer weiß, ob ich leben werde. 

Vor uns Berge, große ſteile Berge. Man muß fie über: 
winden. Dieſe und andere und wieder andere, denn zum Pol 
iſt es noch weit ... Ich habe keine Kräfte mehr, ich kann 
nicht einmal ſchreiben. Die Worte fehlen mir, ich bringe 
ſie nicht recht zuſammen; ich vergeſſe immer, was ich ſagen 
wollte. Ich möchte mich am liebſten auf der Hängematte 
ausſtrecken und unter den halbgeſchloſſenen Augenlidern auf 
Martha ſchauen, die immerfort lächelt — im Gedanken an 
ihr Kind. Die Glückliche! 


Auf der Einſattelung zwiſchen Goldſchmidt und 
Barrow, einhunderteinundſechzig Stunden nach 
Mittag des vierten Mondtages. 


Ich kämpfe mit dem Reſt meiner Kräfte gegen die mich 
überfallende Ermüdung an. Ich fühle, daß ich krank bin 
und habe Angſt davor. Wie werden ſie ſich zu zweit helfen 
können — ohne mich? Der Weg wird immer beſchwer— 
licher, und die Nacht, eine lange Nacht, iſt nahe. Ob ich 
ihr Ende erleben werde? Vielleicht kommt nach O'Tamor 
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und Woodbell nun die Reihe an mich? Sie haben doch 
vorausgeſagt .. 

Es wäre mir hart, jetzt ſterben zu müſſen. Ich möchte 
das Kind noch ſehen, das geboren werden ſoll, ich möchte, 
wenn auch nur noch einmal, mit voller Bruſt aufatmen 
können. 

Ach, wann wird dieſer Weg ein Ende nehmen! Nach 
den Karten zu urteilen, ſind die Berge, durch die wir uns 
eben hindurcharbeiten, das letzte große Hindernis, das uns 
vom Pol trennt. Wenn wir uns von der Einſattelung, auf 
der wir uns augenblicklich befinden, herabgelaſſen haben, 
werden wir uns, in einer breiten Klamm fahrend, nach 
Weſten wenden, längs den nördlichen Abhängen des Gol d—⸗ 
ſchmidt, dann wieder in nördlicher Richtung die Ringe 
Challis und Main paſſieren, im Oſten den Ring 
Gioja umkreiſen, ſeine niedrige Abzweigung, die ſich dem 
Parallelkreis zu erſtreckt, überfahren und auf eine Ebene 
gelangen, die von dem Polarlande nur mehr durch eine 
einzige ſchmale Gebirgskette getrennt iſt. 

So ſtellt ſich unſer Weg nach den Karten dar. Aber die 
Karten dieſer Gegenden, die von der Erde aus ſchlecht zu 
ſehen ſind, erweiſen ſich als ungenau. Dazu kommt, daß 
der größte Teil des Weges in der Nacht, die ſchon beginnt 
die Berge zu verhüllen, zurückgelegt werden muß. 

Von unſerer Höhe ſehen wir bereits ein Stück dieſer Welt 
vor uns, aber nur die Gipfel der rötlich in der Sonne er: 
glänzenden Berge. Die Tiefen überflutet ein ſchwarzes 
Schattenmeer. Wenn wir dort hinunterkommen, werden 
die Sterne unſere einzigen Führer ſein. 

In meinem Kopfe iſt etwas zerſtört oder unterbrochen, 
nur mit der größten Willensanſtrengung vermag ich klar 
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zu denken. Träume im Halbſchlaf, Angſtgefühle, Wahn⸗ 
vorſtellungen wechſeln in meinem Hirne. Habe ich etwa 
Fieber? Ich beiße in meine Finger, um zur Beſinnung zu 
kommen, aber auch das hilft nichts. Alle Bilder zer⸗ 
rinnen mir vor den Augen; ich ſehe ein Meer der Däm- 
merung mit darauf ſchwimmenden blutigen Berggipfeln. 
Unſer Wagen erſcheint mir wie ein Schiff, das wir jeden 
Augenblick in dieſe Untiefe hinabſtoßen werden ... Ich 
bin ſo entſetzlich müde. Wohin ſollen wir durch dieſen 
ſchwarzen Ozean fegeln? Vielleicht zur Erde? ... Ach, 
es iſt wahr, die Erde iſt weit hinter uns geblieben, weit 
im Weltenraum; dorthin werden wir niemals zurückkehren, 
niemals! 

In meinem Kopfe klappert eine furchtbare Mühle; ich 
glaube, ich habe Fieber. 


Nach Sonnenuntergang in Schluchten zwiſchen Bergen. 

Ich habe mich doch vom Lager geſchleppt. Martha ſagte 
mir, ich ſolle mich niederlegen, aber was weiß ſie! Ich 
hatte noch etwas zu tun oder zu ſchreiben — ich weiß es 
nicht mehr, aber ich muß mich daran erinnern. Ich bin 
überzeugt, daß wir in der Dunkelheit verſinken, wenn ich 
es nicht tun werde ... Aber was wollte ich tun? Warum 
iſt es hier ſo dunkel? Irgendeine Bombe iſt mir ſcheinbar 
im Kopf zerplatzt, muß zerplatzt ſein, denn der Kopf 
dehnt ſich mehr und mehr, ſchwillt an, wächſt; iſt jetzt 
fo groß wie der Mond ... Wie unterhaltend das iſt, 
daß wir auf dem Monde ſind; aber vielleicht träume ich 
es nur? Denn wo in aller Welt kämen denn die Hunde 
her? Wo iſt Woodbell? Es iſt etwas mit ihm geſchehen, 
aber ich weiß nicht was. Tomas hieß er mit Vornamen ... 
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Jemand ſteht bei mir und fagt, daß ich mich hinlegen 
müſſe, weil ich Fieber habe ... Ah, einerlei! Warum 
ſoll ich es nicht haben ... Iſt es mir nicht erlaubt?. 

Die Feder wird zentnerſchwer, aber auch meine Finger 
find wie Blei ... Ich weiß nicht, was das alles be⸗ 
deutet — ich höre nur zwei Stimmen neben mir — ich 
kann nicht mehr 


Ende des erſten Teiles. 
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Ich werde niemals den Eindruck vergeſſen, als ich nach 
der langen Krankheit, die mir das Bewußtſein geraubt 
hatte, gegen Ende jener entſetzlichen Reiſe durch die luft— 
und waſſerloſe Mondwüſte die Augen wieder öffnete. 
Heute, wo ich das Niederſchreiben unſerer Erlebniſſe auf 
dieſem Globus wieder aufnehmen will, ſteht mir dieſer 
Augenblick ſo lebhaft in der Erinnerung, als wenn kaum 
einige Stunden ſeitdem verfloſſen wären. Und dennoch, 
wenn ich die Mondtage zähle, ſehe ich, daß auf der Erde 
bereits das elfte Jahr ſeit jener Zeit, da wir auf die 
Mondoberfläche gefallen ſind, vorübergegangen iſt und 
zehn Jahre, ſeit wir den Wagen verließen, in dem wir 
faſt ein halbes Jahr eingeſchloſſen waren. Jetzt atmen 
wir längſt wieder mit voller Bruſt, unter freiem Himmel, 
genau ſo wie auf der Erde, am Strande eines wirklichen 
Meeres, und blicken auf Wälder von Pflanzen, die uns 
ſeltſam und fremd erſcheinen, aber ebenfalls grün und 
voll von eigenem Leben find. Hundertvierunddreißigmal 
hat die Sonne vor unſeren Augen dieſe Welt, an die wir 
uns faſt ſchon gewöhnt haben, umkreiſt. Unſer Haar be— 
ginnt zu ergrauen, und neben uns wächſt das neue Ge— 
ſchlecht heran, ein Geſchlecht von Menſchen, die die Ge— 
ſchichte ihrer Vorväter, wie dieſe einſt von der Erde hierher— 
gelangten, von jenem fernen Stern, der in der Geſtalt 
einer mächtigen leuchtenden Kugel vor ihnen am Hori— 
zont emporſteigen wird, wenn fie zu den Grenzen der luft: 
loſen Wüſte vordringen ſollten, für eine Mythe halten 
werden. Ihnen wird dieſes Himmelslicht eine ſelten ge— 
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ſehene, intereſſante Erſcheinung am Himmelsdome fein, 
für uns iſt es die Mutter, die wir für immer verlaſſen und 
verloren haben. Aber den einzigen und ſtärkſten Faden, 
der uns noch mit ihr verbindet, konnten wir nicht zer— 
reißen — die bis zum letzten Atemzuge in uns lebende 
Sehnſucht. 

Es werden noch einige zehn oder mehr Mondtage vor— 
übergehen, und wir werden alle ſterben, die wir auf der 
Erde geboren ſind. Das neue Geſchlecht wird mein Tage— 
buch leſen und es wahrſcheinlich lange Zeit hindurch für 
ein heiliges Buch halten, Exodus, bis hier ein „Kritiker“ 
erſcheint und unzweifelhaft nachweiſt, daß die Überliefe— 
rung von der Erdenherkunft des Menſchen nur eine Phan— 
taſie grauer Zeiten iſt. 

Ich denke daran wie an eine ganz natürliche Sache; 
erſcheint mir doch ſchon vieles von dem, was ich ſelbſt 
erlebt habe, nur noch wie ein phantaſtiſcher Traum. Vor 
allem hat die Krankheit, während der ich einen ganzen 
Mondtag hindurch ohne Bewußtſein daniederlag, in meinem 
Leben eine ſeltſame Unterbrechung geſchaffen, ſo daß es 
mir zuerſt ſchwer wurde, das, was vorher geſchehen iſt, 
mit dem zu verbinden, was ich ſah und erlebte, als ich 
wieder zu mir kam, die Wirklichkeit von den Fieberträumen 
zu unterſcheiden. Aber wahrhaftig, mein Erwachen war 
überaus ſeltſam. 

Ich öffnete die Augen und konnte abſolut nicht ver: 
ſtehen, wo ich mich befand. Mich umſehend, gewahrte ich 
eine weit ausgedehnte Wieſe, von Hügeln umgeben, die mit 
friſchem üppigen Grün bedeckt waren. Und alles von 
einem eigenartigen Halblicht überflutet, den Dämmerungen 
auf der Erde ähnlich, wenn ſich die Sonne am Horizont er— 
180 


hebt. Nur die kahlen Gipfel der hohen Berge glühten in 
vollem roten Lichte. Über ihnen wölbte ſich der blaßblaue 
Himmel, mit einem leichten Nebelſchleier überzogen. Ich 
ſchaute und ſchaute und konnte noch immer nichts begreifen. 
Da erblickte ich auf der Wieſe zwei Menſchen, die langſam 
gingen und ſich jeden Augenblick bückten, als wenn ſie 
etwas ſuchen wollten. Um ſie herum ſprangen zwei Hunde, 
fröhlich bellend. 

Ich glaubte zuerſt, daß ich auf der Erde ſei, in irgend— 
einer unbekannten Gegend, und ich dachte nach, wie ich 
wohl hierher gekommen, als ich mich plötzlich unſerer 
Monderpedition erinnerte und der langen Fahrt in dem 
geſchloſſenen Wagen durch die Mondwüſten. Ich blickte 
noch einmal rings umher, ſoweit ich dies tun konnte, 
ohne den Kopf zu erheben, der ſchwer war, als wenn er 
mit Blei angefüllt wäre. Wo iſt der Wagen geblieben, 
wo ſind dieſe grotesken Landſchaften, die ich durch ſeine 
Fenſter geſehen habe? Ich wollte die Menſchen rufen, 
die ſich in der Nähe befanden, aber plötzlich überfiel mich 
eine ſo ſtarke Ermattung, daß ich keinen Laut hervorbringen 
konnte. Im übrigen begann ich anzunehmen, daß alle dieſe 
unerhörten Erlebniſſe nur ein Traum waren. Ich ſollte 
eine Expedition auf den Mond mitmachen und bin irgend— 
wo auf einer Wieſe eingeſchlafen, wer weiß, wie lange ich 
ſchon geſchlafen habe. Und es träumte mir nur, daß ich 
wirklich dorthin gelangte, daß ich mit furchtbaren Schwie— 
rigkeiten kämpfte, Kameraden verlor, dem Tode ausge— 
ſetzt war ... Das eine iſt nur merkwürdig, daß ich dieſe 
Gegend nicht kenne. 

Eine unklare Erinnerung an eine ſchwere, überſtandene 
Krankheit tauchte in meinem Gedächtnis auf. Ja, wahr: 
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ſcheinlich hatte ich Fieber, und in Fieberträumen wandelte 
ich auf dem Mond. Ah, wie gut, daß dieſe Phantaſie— 
geſpinſte vorüber ſind. Ich fühlte eine wahre Erleichte— 
rung bei dem Gedanken, daß das alles nur ein Traum 
war, daß ich mich auf der Erde befinde und niemals ge 
zwungen ſein werde, ſie zu verlaſſen. Es überkam mich 
ein wohliges, glückſeliges Gefühl, nach einer Weile emp: 
fand ich, daß ich abermals zu träumen beginne. 

Als ich zum zweitenmal erwachte, bemerkte ich, daß über 
mein Lager gebeugt zwei Menſchen ſtanden, die vorher geſehe— 
nen Geſtalten, und halblaut miteinander ſprachen. Ich glaubte 
den leiſen Ausruf zu hören: er ſchläft, worauf die zweite 
Stimme antwortete: er wird leben. Das wunderte mich 
ſehr, aber ich wollte ſie nicht merken laſſen, daß ich wach 
war und nur unbeweglich dalag und begann ſie unter den 
halb geſchloſſenen Lidern aufmerkſam zu beobachten. Ob⸗ 
wohl ich, wie es mir ſchien, ziemlich lange geſchlafen, hatte 
ſich die Beleuchtung der Gegend nicht geändert; es war 
mir daher ſchwer, in dem unſicheren Scheine die über 
mich geneigten Geſichter zu erkennen. Nach einiger Zeit, 
als meine Augen ſich an dieſes ſchwache Licht gewöhnt 
hatten, ſchienen mir dieſe Menſchen bekannt zu ſein, ich 
konnte mich nur nicht auf ihre Namen beſinnen. Langſam 
wandte ich meinen Blick von ihnen zu den Bergen, die 
an der Grenze des Horizontes ſichtbar waren und deren 
Gipfel immer gleich beleuchtet blieben, obwohl, wie ich 
bemerkte, der Schein von einer anderen Seite auf ſie fiel. 

In dieſem Augenblick ſah ich etwas, das meine ganze 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm. Über der tiefen Ein— 
ſattelung, zwiſchen zwei hohen Bergen, ſtand ein mäch— 
tiger grauweißer Reifen, zur Hälfte aus dem Horizont 
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geneigt. Ich ſtarrte ihn lange an, bis mir alles klar wurde: 
das war die Erde — dort, am Himmel leuchtend! 

Das Bewußtſein, daß ich mich tatſächlich auf dem Mond 
befinde, kehrte in ſeiner ganzen Klarheit zurück und durch— 
lief mich wie ein eiſiger Schauer. Ich ſtieß einen Schrei 
aus und ſprang vom Lager auf. Peter und Martha — 
ſie waren es, die ich vor einer Weile über mich gebeugt 
geſehen hatte — kamen mit lebhafter Freude herbei, aber 
ich fühlte nur einen Schwindel und verlor abermals die 
Beſinnung. | 

Das war die letzte Ohnmacht im Verlauf meiner 
langen Krankheit; ich begann langſam geſund zu wer— 
den, obwohl noch über hundert Stunden verfloſſen, ehe 
ich es vermochte, mich zu erheben und allein wieder 
gehen zu können. Peter und Martha pflegten mich mit 
geradezu rührender Fürſorge, und ich, noch zu ſchwach, 
um zu fragen und zu ſprechen, dachte nur darüber nach, 
was um mich vorging, und was ſich alles zugetragen hatte. 
Ich wußte nun, daß wir während meiner Krankheit das 
ſo erſehnte Land, wo es Luft und Pflanzen gab, erreichten, 
aber daß dies auf ganz natürliche Weiſe geſchehen ſei, 
konnte ich mir noch lange Zeit hindurch nicht klar machen. 
Es fiel mir nämlich ſchwer, daran zu glauben, daß ich 
einen vollen Erdenmonat bewußtlos gelegen, und der 
Wagen, ſich indeſſen immer nach Norden bewegend, end— 
lich zum Pole gelangte, der noch einige hundert Kilometer 
von uns entfernt war, als mich das Fieber aufs Lager ge— 
worfen hatte. 

Wir befanden uns alſo auf dem Nordpol des Mondes. 
Ein ſeltſames Land! Ein Land, zugleich des ewigen Lichtes 
und der Dämmerung, wo es keine Himmelsrichtungen gibt, 
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weder Oſten noch Weſten, nicht Süden, nicht Norden. 
Die Mondachſe ſteht faſt ſenkrecht zur Erdbahn, da= 
her ſinkt die Sonne hier nicht unter den Horizont, 
noch erhebt ſie ſich am Himmel, ſondern ſcheint ſich 
nur in alle Ewigkeit am Horizont hinzuſchleppen. Beſteigt 
man einen Berg, deren es mehrere in der Nähe gibt, er— 
ſcheint dieſe Sonne wie eine rote feurige Kugel, die ſich 
träge direkt am Horizont bewegt. Die Gipfel der Berge 
leuchten ewig im roſigen Lichte, das ſtets von einer anderen 
Seite auf ſie fällt; ſeitdem die Welt beſteht, gibt es für 
dieſe Berge keine Nacht. Aber dafür haben die grünen 
Täler zu ihren Füßen niemals die Sonne geſehen. Sie 
liegen im Schatten dieſer Berge, in immer gleicher, zarter 
Dämmerung. Ihr friſches dunkles Grün ſieht nur den Ab: 
glanz der kahlen, von der Sonne geröteten Gipfel, die einem 
mächtigen Kranze blaſſer Roſen ähnlich ſind. Nur ſelten, 
während einiger Erdenmonate, blitzt die Sonne, infolge der 
Libration des Mondes etwas über dem Horizont erhoben, 
in irgendeinem tiefen Felſenſpalt mit einem flammend 
roten Antlitz auf und ſteht ſo einen Augenblick im Tor 
der Berge, wie ein in gleißendes Gold gehüllter Cherub. 
Dann ergießt ſich ein mächtiger Lichtſtrom durch die Klamm, 
fällt in Kaskaden von den Felſen herab und malt auf 
der dämmerigen Wieſe einen breiten goldroten Streifen. 
Einige Stunden gehen vorüber, die Sonne verſteckt ſich hin— 
ter den Bergen, und wiederum überflutet ein ſanftes 
Dämmern das ſtille Tal. Manchmal nur wird dieſe Däm⸗ 
merung von der der Sonne entgegengeſetzten Seite her 
durch ein ſeltſames, ſchwaches, einem breiten, ſchillernden 
Regenbogen ähnlichen Leuchten unterbrochen — das iſt 
die Morgenröte auf dem Mondpol. Sie verhält ſich zu 
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derjenigen auf der Erde wie ein Traum zur Wirklichkeit; 
wie ein Traum, der ſchön und rein und traurig iſt. 

Es liegt etwas Geheimnisvolles in dieſem ſchwachen Licht 
der Polarländer des Mondes. Ich erinnere mich, daß ich 
bei ihrem Anblick die Empfindung hatte, als wenn ich 
mich im Traume auf einem elyſäiſchen Zaubergefilde be— 
fände. Leichte Nebelſchleier irren dort wie Geiſter über 
die Erde; kein Laut unterbricht die tiefe, unheimliche Stille. 
Ein immerwährender, herrlicher, wenn auch kühler Früh— 
ling herrſcht in dieſem Lande, das wir ſchon über ein halbes 
Jahr bewohnen und während dieſer Zeit hat ſich der blaß— 
blaue Himmel nur einmal mit Wolken überzogen. Es 
regnet faſt niemals und infolgedeſſen gibt es auch kein 
Waſſer, keine Quellen, keine Bäche. Die Luft iſt jedoch 
ſo mit Waſſerdampf angefüllt, daß dieſe Feuchtigkeit für 
die Entwicklung der Pflanzen vollſtändig genügt. Unſere 
Gräſer, Bäume und Blumen würden hier wahrſcheinlich 
vertrocknen, aber dieſe Länder am Mondpol haben eine 
beſondere, den Verhältniſſen angepaßte Flora... 

Die hieſigen Wieſen beſtehen aus ſaftigen Pflanzen, 
die dem Mooſe auf der Erde ähnlich ſind und wie jenes die 
Eigenſchaft haben, die Feuchtigkeit der Luft aufzuſaugen, 
nur in weit erhöhtem Maße. Sie nehmen ſo viel Waſſer 
in ſich auf, daß wir durch Ausdrücken der Pflanzen die 
zum Leben nötige Quantität dieſer Flüſſigkeit erhalten. 
Das Getränk gewinnen wir alſo auf bequeme Weiſe, aber 
mit dem Eſſen iſt es ſchon ſchwieriger. Wir fanden zwar 
einige Gattungen ſaftiger, dafür verwendbarer Pflanzen 
und eine reichliche Anzahl eigenartiger Lebeweſen, die 
großen Schnecken ohne Schalen ähneln, doch hatten wir 
nichts, uns eine Nahrung daraus zu bereiten. Unſer von 
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der Erde mitgenommener Vorrat an Brennmaterial war 
bald erſchöpft und in der ganzen weiten Gegend nichts zu 
ſehen, womit wir es hätten erſetzen können. Sogar die 
dickeren, verholzten Moosſtengel waren fo mit Feuchtig- 
keit geſättigt, daß wir fie unmöglich zum Feuermachen ver— 
wenden konnten und an ihr Austrocknen in dieſer Dampf⸗ 
bad⸗Atmoſphäre war gar nicht zu denken. Der Torf, den 
wir in großen Mengen vorfanden, triefte ebenfalls von 
Waſſer, wenn man ihn nur in der Hand zuſammendrückte. 

Ich war ſchon kräftiger und konnte das in aller Eile 
hergeſtellte Zelt verlaſſen, um auf der Ebene ſpazieren zu 
gehen, als wir durch dieſen vollftändigen Mangel an Brenn: 
material bedroht wurden. Wir pflogen diesbezüglich große 
Beratungen und machten verſchiedene vergebliche Verſuche 
zur Abhilfe. Peter kam mit dem Vorſchlag, man ſolle die 
ſtärkeren, zerſpaltenen Zweige und den ausgepreßten Torf 
auf die Berge tragen, da er hoffte, daß ſie dort in der 
Sonne leichter trocknen würden, wie in dieſem immer 
gleich dämmerigen Tale. Aber auch auf den Höhen war 
die Wärme der Sonnenſtrahlen zu ſchwach. Nach kurzer 
Zeit nahm der ausgepreßte Torf durch die Dämpfe der Luft 
von neuem ſo viel Feuchtigkeit auf, daß die Arbeit ſich 
als vergeblich erwies. 

Wir opferten alſo alles, was wir von den mitgebrachten 
Holzgegenſtänden irgend entbehren konnten und ſchürten 
damit ein letztes großes Feuer an, um das in der Gegend 
geſammelte Brennmaterial auszutrocknen. Wäre uns das 
gelungen, konnten wir ein ſtetes Feuer unterhalten, das 
immer mit neuem, durch ſich ſelbſt ausgetrockneten Brenn— 
material verſorgt wurde. Aber dieſe Hoffnung erwies 
ſich als trügeriſch. Wir erhielten, nachdem wir alles ver— 
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brannt hatten, kaum eine kleine Handvoll trockener Aſte 
und Torf. Es zeigte ſich, daß zum Austrocknen einer 
gewiſſen Menge von Brennmaterial das Dreifache nötig 
geweſen wäre. Unſer „ewiges Feuer“ erloſch nach einigen 
Stunden ... Wir hatten nur den Vorteil davon, daß 
wir die Maſchine in Bewegung ſetzten, die die Akkumula— 
toren des Wagens lud. 

So hieß es alſo ohne Feuer auszukommen! Die von 
Waſſerdampf durchtränkte, immer gleichmäßig temperierte 
Luft bewahrte aufs glänzendſte die ſpärliche Sonnenwärme, 
ſo daß uns die Kühle nichts anhaben konnte. Doch fiel 
es uns ſehr ſchwer uns an die Rohkoſt zu gewöhnen. Die 
Reſte der Vorräte an künſtlichen, für die Verdauung ent— 
ſprechend zubereiteten Eiweiß- und Zuckerpräparaten hoben 
wir für den Fall, bei der weiten Reiſe in eine Gegend 
zu kommen, die uns gar keine Nahrung liefern ſollte, ſorg— 
fältig auf. Wir ließen nämlich die Abſicht niemals fallen, 
noch weiter nach der Mitte der von der Erde abgekehrten 


Halbkugel des Mondes vorzudringen. Jedoch hielten 
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uns drei Gründe von der Ausführung dieſes Planes 
zurück: vor allem war ich nach der überſtandenen Krank— 
heit noch zu ſchwach, um die Beſchwerden der Reiſe er— 
tragen zu können, und auch Martha, die in Kürze der 
Geburt des Kindes entgegenſah, durfte ſich keinen Ge— 
fahren ausſetzen. Schließlich geſellte ſich noch, infolge des 
Mangels an Brennmaterial, die Angſt vor den langen, 
kalten Nächten hinzu, die über uns hereinbrechen würden, 
ſobald wir uns nur von dem Pol, dem Land des ewig 

gleichmäßig fahlen Lichtes, entfernten. 
Trotz aller Entbehrungen und Befürchtungen ſind die 
auf dem Pol verbrachten Monate die einzigen ſchönen Er— 
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innerungen meines Lebens auf dem Monde. Das Zelt, 
das wir von der Erde mitnahmen, ſtellten wir genau am 
Polpunkt auf, ſo daß wir die Konſtellation des Drachen, 
wo der Polarſtern des Mondes leuchtet, direkt über uns 
hatten. Dieſen Stern, der uns lange als Wegweiſer diente, 
ſahen wir nur einmal, während der Sonnenfinſternis, am 
Zenit, als wir die weitere Reiſe antreten wollten. Die 
Sterne, die auf der luftloſen Wüſte Tag und Nacht ſicht⸗ 
bar ſind, zeigen ſich hier niemals, ausgenommen wenn die 
Sonne hinter der Erdſcheibe untergeht und dieſe Länder der 
ewigen Dämmerung in kurze Nacht verſinken. 

Das Zelt benützten wir nur noch zum Schlafen. 
Unſere Hauptzeit verbrachten wir unter freiem Himmel 
und berauſchten uns an der Landſchaft, die, obwohl ſie 
uns ſchon vertraut geworden, ihren eigenartig ergreifenden 
Reiz nicht für uns verloren hat. Alles iſt ſo ſeltſam har— 
moniſch auf einen gleichmäßig ruhigen Ton geſtimmt: grüne 
und roſige Berge unter blauem Himmel und dieſe friſche, 
kühle, mit dem balſamiſchen Duft der Pflanzen durchtränkte 
Luft! In unſere Seelen zog ein tiefer Frieden ein ... 
Warme Herzlichkeit herrſchte in unſerm kleinen Kreiſe. 
Alle Kränkungen, Leidenſchaften, Bitterkeiten und Miß— 
verſtändniſſe lagen weit hinter uns, wie jene furchtbaren 
Wüſten, die wir durcheilen mußten und die uns noch in 
der Erinnerung mit Schaudern erfüllten. 

Die Zeit floß unmerklich dahin, während wir uns ganze 
Stunden lang von der Erde unterhielten, deren Segment 
ſich nur noch manchmal zur Zeit des Vollſeins in Ge— 
ſtalt einer grauweißen Wolke über dem Horizont zeigte; 
dann von den teuren Kameraden, die in den ſtillen Gräbern 
der Wüſten ſchliefen, dann wiederum von der unbekannten 
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Zukunft, die unſerer wartete. Wir ſprachen von dem 
Kinde, das zur Welt kommen ſollte, von Ländern, die 
wir ſehen würden, von allem, mit Ausnahme einer ein— 
zigen Sache ... Wir berührten niemals wieder die Frage, 
wem von uns nun in Zukunft Martha gehören ſolle. Es 
klingt ſeltſam, aber ich glaube wirklich, daß wir in jener 
Zeit nicht einmal daran dachten. Wenigſtens dachte ich 
nicht daran. Heute, nach Jahren, kann ich es mir ein— 
geſtehen ... ich liebte dieſe Frau, ich liebte fie mehr, 
als ich es heute auszudrücken fähig bin, aber dieſe Liebe 
war ſeltſam 

Wenn ich ſie anſah, ihr liebliches, ſo ſchmal gewordenes 
Geſicht, das immer ein träumeriſches Lächeln umſpielte, 
ihre zarten weißen Hände, die ſtets mit irgendeiner Arbeit 
beſchäftigt waren, ſchien ſie mir jener Martha, die ich einſt 
kannte, ſo unähnlich zu ſein, und ich fühlte eine ganze 
Welt von Zärtlichkeit für dieſes fo ſanfte, gute und be— 
dauernswerte Weſen. Wie gern hätte ich oftmals mit 
der Hand ihr Haar berührt und ihr geſagt, daß ich 
bereit ſei, alles für ſie zu tun und zu opfern, auf alle 
eigenen Wünſche zu verzichten, damit nur ſie ein wenig 
glücklich wäre — aus Dankbarkeit, daß ich ſie ſehen darf. 

Auf der Erde würde man über eine ſolche Liebe lachen; 
wenn ich heute daran zurückdenke, bin ich nur unſagbar 
traurig, denn ich weiß, daß ich nichts für ſie zu tun ver— 
mochte, obwohl ich das größte Opfer gebracht habe, das 
ein Menſch zu bringen imſtande iſt. 

Und ſicherlich, wenn ich lebe, ſo habe ich es nur ihr zu 
verdanken. Als mich damals das Fieber befiel, hat mir 
nur ihre Pflege die Geſundheit wiedergegeben, und auch 
heute hält mich allein der Gedanke an ſie aufrecht. Dieſer 
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Gedanke iſt ſchmerzvoll, aber dort auf dem Pol ahnte ich 
noch nicht, wie ſich alles geſtalten würde, und daher ſagte 
ich mit Recht, daß das die glücklichſte Zeit meines Lebens 
auf dem Monde war. Ich hatte Martha ſtets um mich. 
Während meiner Krankheit wachte ſie über mir; als ich 
wieder geſund war, machten wir zuſammen Ausflüge in 
das Tal und ſuchten Schnecken zu Mittag oder ſammelten 
duftende Kräuter, mit denen ſie dann das Innere des 
Zeltes ſchmückte. 

Als ich wieder zu Kräften gekommen war, erkletterte ich 
mit Peter die Berge, um die Sonne zu ſehen und den 
mächtigen blaſſen Reifen der Erde am Horizont, und mit 
neugierigem Auge auf unbekannte und geheimnisvolle Län— 
der zu ſchauen, die noch kein menſchlicher Blick erreichte, 
und zu denen wir vordringen wollten. Martha blieb dann 
im Zelte zurück; fie durfte ſich um dieſe Zeit derartige An⸗ 
ſtrengungen nicht mehr zumuten. 

Bei einem ſolchen Ausfluge zeigte mir Peter vom Berge 
aus den Weg, auf dem wir in dieſes Tal gekommen waren, 
und erzählte mir von all den Schwierigkeiten, mit denen 
er in dieſem bergigen Lande zu kämpfen hatte, in eine un⸗ 
durchdringliche Nacht gehüllt, mit mir, dem ſchwer Kranken, 
und mit Martha, die noch von dem Schmerze über den 
Verluſt des Geliebten halb von Sinnen war. 

— Ich mußte alles allein machen, ſagte er, und es 
gab Stunden, wo mich die Verzweiflung packte. Einige 
Male verlor ich den Weg in den Felſen oder mußte zurück⸗ 
fahren, weil ich in eine Klamm ohne Ausgang geraten 
war. Oft dachte ich, daß wir nicht lebend ans Ziel kämen. 
In ſolchen Momenten erfüllte mich der Anblick des Baro— 
meters, der ſich ſtetig hob, mit neuer Zuverſicht. Aber 
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einer ſicheren Hoffnung gab ich erſt Raum, nachdem wir die 
Ebene hinter dem Gioja erreicht hatten. Die Aſtronomen 
der Erde ahnten, als ſie jenen Berg mit dieſem Namen be— 
legten, gewiß nicht, daß er für uns eine wörtliche Be— 
deutung haben würde, daß uns nach den unermeßlichen 
Mühen und Qualen hier tatſächlich endlich die Freude 
lächeln ſollte .. 

Die Nacht hatte ſich hier ſchon erhellt. Wir waren dem 
Pol ſo nahe, daß das in der ziemlich dichten Atmoſphäre 
zerſtreute Licht der Sonne, die nicht tief unter dem Hori— 
zont verborgen lag, eine Art grauer Dämmerung hervor— 
brachte, bei der man die Gegenſtände unterſcheiden konnte. 
Dort wagte ich es auch zum erſtenmal, den Wagen ohne 
Luftbehälter zu verlaſſen. Im ſelben Augenblick befiel 
mich ein Schwindel; die Atmoſphäre war noch dünn, und 
ich mußte kräftig mit der Bruſt arbeiten, um atmen zu 
können; aber ich werde niemals das Gefühl vergeſſen, als 
ich zum erſten Male Mondluft ſchöpfte. 

Er erzählte mir dann weiter, welche ungeheuren Mühen 
er beim Durchdringen der letzten Gebirgskette beſtehen 
mußte, die die Ebene unter dem Gio ja vom Polar— 
lande trennte. Auf die Hilfe Marthas konnte er nicht 
rechnen, vor allem weil ich, zwiſchen Leben und Tod ſchwe— 
bend, unaufhörlich ihrer Pflege bedurfte; er mußte daher 
bei dem ſchwachen Lichte den Wagen allein auf dem ſteilen 
Abhang führen, der mit verwitterten Steinen überſät war. 

Ungefähr achtzig Stunden nach Mitternacht war er auf 
der Einſattelung angelangt. Von dort aus ſah er das 
Polarland ſchon vor ſich liegen. 

— Es ſchien mir, ſagte er, daß ich die „verſprochene 
Erde“ ſehe; vor meinen Blicken, die nur noch an wilde Felſen 
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und Wüſten gewöhnt waren, breitete fich dieſe mächtige 
grüne Ebene aus ... Die Freude hielt mir faſt den Atem 
in der Bruſt zurück, und Tränen ſtürzten mir aus den 
Augen. Durch Freudentränen ſchaute ich auf die dämme— 
rigen Wieſen und auf die rote Sonne, die von meiner Höhe 
aus über ihnen ſichtbar war, obwohl noch ſehr viel an 
der Zeit fehlte, bis ſie auf dieſem Meridian aufgehen 
mußte. 

Als er das ſagte, wandten wir uns unwillkürlich der 
Sonne zu. Sie ſtand am Horizont in der Himmelsrichtung, 
die für uns bis jetzt Norden war und von nun ab Süden 
werden ſollte. Auf der der Erde abgekehrten Halbkugel 
des Mondes war es Tag. 

Da packte mich zum erſtenmal der unbezwingliche 
Wunſch, dieſe geheimnisvollen Länder, über denen gerade 
die Sonne ſtand, kennen zu lernen. Nach unſerer Rück⸗ 
kehr von dem Berge dachte ich nur noch daran und be— 
gann im Zelte ſogleich die Pläne der weiteren Fahrt zu— 
rechtzulegen. 

Peter war ebenfalls der Meinung, daß man nach Süden, 
zur Mitte der unbekannten Halbkugel vordringen müſſe. 

— Hier haben wir es gut, ſagte er, und wir könnten 
hier ſchließlich das ganze Leben verbringen, aber leben 
könnten wir noch ruhiger auf der Erde. Wir ſind auf den 
Mond gekommen, um ſeine Geheimniſſe zu erforſchen! 

So wurde alſo die neue Expedition im Prinzip beſchloſſen. 
Im Augenblick hielt uns nur die Rückſicht auf Martha 
zurück. Auf den Zeitpunkt wartend, da es möglich ſein 
würde, die Reiſe fortzuſetzen, trafen wir unſere Vorbe⸗ 
reitungen und ſammelten Vorräte. 

Vor allem haben wir den Wagen genau geprüft und 
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Veränderungen vorgenommen. Es hätte keinen Zweck ge 
habt, eine ſo ſchwere Maſchine mit uns zu führen. Wir 
wollten zunächſt ſeine obere Hälfte abnehmen, wodurch er 
einem tiefen Boote auf Rädern ähnlich geworden wäre. 
Aber der Gedanke, daß wir in Gegenden mit kalten Näch— 
ten geraten könnten, wo uns der dicht geſchloſſene 
und geheizte Wagen unentbehrlich ſein würde, hielt uns da— 
von zurück. Wir entfernten infolgedeſſen nur den ganzen 
hinteren Teil, der ſich abſchrauben ließ und bis dahin unſere 
Magazine enthielt. Zum Verſchließen der ſo entſtandenen 
Offnung hatten wir eine Aluminiumplatte, die vorher den 
Verſchluß der Magazine von innen her bildete. Außer— 
dem beſeitigten wir alle Metallteile, die zur Verſtärkung 
der Wände dienten und jetzt unnötig waren. Den einſt den 
unglücklichen Brüdern Remogner genommenen Motor ha— 
ben wir, ſoweit es ging, ausgebeſſert und im Wagen auf— 
geſtellt, falls der unſrige beſchädigt werden ſollte. 

Alle dieſe Vorbereitungen wie die Fertigſtellung der 
Nahrungs: und Waſſervorräte, die wir mühſam aus dem 
Moos auspreſſen mußten, nahmen mehr als drei Monate 
in Anſpruch. Schließlich war alles zur Weiterreiſe bereit. 

Das fünftemal ſchon ſtand die Erde ſeit unſrer Ankunft 
auf der Polarebene voll am Firmament, als ich, von 
einem weiteren Ausflug zurückkehrend, im Zelte das 
Schreien eines Kindes vernahm. Kein Laut iſt mir im 
Leben ſo zu Herzen gegangen wie dieſes ſchwache Stimm— 
chen! Gehörte es doch jenem winzigen kleinen Weſen, das 
unſern Kreis zu vergrößern und unſere Einſamkeit freu— 
diger zu geſtalten kam. Als ich es hörte, warf ich die 
Bündel mit dem geſammelten Eßmoos hin und ſtürzte in 
das Zelt. Da lag Martha blaß und erſchöpft, aber vor 
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Freude ſtrahlend. Sie ſchien ſogar meine Ankunft nicht 
bemerkt zu haben. Ihre ganze Aufmerkſamkeit galt dem 
kleinen Geſchöpf, das in weiße Tücher gewickelt war und 
aus Leibeskräften ſchrie. Sie drückte es mit wahrer Leiden- 
ſchaft an ſich und flüſterte fortwährend: Mein Tom, mein 
Tom, mein ſchöner, lieber Sohn! Dabei lächelte fie glück— 
ſelig durch ihre Tränen. Neben ihr am Lager ſchwänzelten 
beide Hunde und ſtreckten die neugierigen Schnauzen aus, 
um den ihnen unbekannten kleinen Schreier zu beſchnuppern. 

Ich ſah mich nach Peter um und war erſtaunt über 
ſeine finſtere Miene. Er ſaß in einer Ecke des Zeltes in 
tiefes Nachdenken verſunken, ohne auf Martha zu achten, 
aber ich dachte im Augenblick nicht weiter darüber nach. Ich 
lief zu ihr und wollte ihr ſagen, wie ich mich über ihr 
Kind freue, wie ich ſie ſegne für dieſes Geſchenk des 
Lebens, aber ich konnte kein Wort hervorbringen. 

Ich ergriff nur ihre zarte, magere Hand und ſtammelte 
etwas Unverſtändliches. Sie blickte mich an, als wenn ſie 
mich jetzt erſt bemerkt hätte. Ich empfand ein Stechen im 
Herzen, denn ihr Blick ſagte mir, daß ich ihr ſo gleich— 
gültig bin, wie nur ein Menſch dem andern ſein kann. 
Eine große Traurigkeit erfaßte mich und ſie bemerkte dies 
ſcheinbar, denn ſie lächelte mir zu, als wenn ſie die mir 
unabſichtlich zugefügte Kränkung wieder gut machen wollte, 
und ſagte, auf das Kind zeigend: 

— Sieh, Tomas iſt zurückgekehrt, mein Tomas. 

Da verſtand ich, daß keiner von uns jemals einen Platz 
im Herzen dieſer Frau einnehmen konnte, denn es wird 
immer nur dieſem Kinde gehören, in dem ſie nicht nur 
ihr eigenes Fleiſch und Blut, ſondern die Seele des Ver— 
ſtorbenen liebt. 
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Schweigend machte ich mich an die Zubereitung der Nah— 
rung für Martha. Peter ging mit mir aus dem Zelte. 

— Was denkſt du von alledem? fragte er mich, als 
wir draußen waren. 

Ich wußte zunächſt nicht, was ich antworten ſollte. 

— Nun ja, Woodbells Sohn iſt zur Welt gekommen ... 
murmelte ich nach einer Weile. 

— Ja, ja, Woodbells Sohn, wiederholte Peter und 
verſtummte. 

Ich wollte nicht weiter fragen, ich wußte, woran er 
dachte. Wie aus Furcht das zu berühren, was alle unſere 
Gedanken beſchäftigte, ſprachen wir von jetzt ab faſt aus—⸗ 
ſchließlich von der bevorſtehenden Reiſe. Martha kam ſchnell 
zu Kräften, die Geſundheit des kleinen Tom weckte keine 
Beſorgniſſe, ſo beſchloſſen wir alſo, vor dem nächſten 
erſten Viertel der Erde die Fahrt anzutreten. Das war 
die beſte Zeit, da auf dem mittleren Meridian, der ent- 
gegengeſetzten Halbkugel des Mondes, dem entlang wir 
uns dem Aquator zu bewegen wollten, gerade mit dem 
erſten Viertel der Tag beginnt. Wir würden demnach zwei 
Erdenwochen hindurch Licht vor uns haben und könnten, 
falls wir keine günſtigen Bedingungen vorfinden ſollten, 
vor Einbruch der Nacht zum Polarland zurückkehren. 

Indeſſen verblaßte zwei Wochen nach Toms Geburt 
die Erde, und währenddem hatten wir Sonnenfinſternis, 
die zweite, die wir auf dem Monde ſehen ſollten. 

Der erſten, dort auf der Wüſte, während wir, von der 
Angſt vor dem uns drohenden Erſtickungstode gefoltert, 
dahinjagten, hatten wir gar keine Aufmerkſamkeit zuge— 
wendet. Jetzt wollten wir die Gelegenheit beſſer wahr— 
nehmen. Wir packten daher die aſtronomiſchen Inſtrumente 
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in einen kleinen, von den Hunden gezogenen Wagen und 
erſtiegen einen Hügel, der dem Pol am nächſten gelegen 
war, von wo man die Erde und die Sonne ſehen konnte. 

Das Schauſpiel war erhaben, aber die Forſchungsver— 
ſuche blieben reſultatlos. Der niedrige Stand der Erde 
über dem Horizont, bei einer mit Waſſerdampf geſättigten 
Atmoſphäre, ließ keine genauen Meſſungen zu und ſtörte 
die Beobachtungen derartig, daß wir einige Minuten nach 
Untergang der Sonne hinter die Erdſcheibe die aſtronomi— 
ſchen Inſtrumente hinwarfen, um mit bloßem Auge das 
Zauberſpiel des Lichtes am Horizont zu bewundern. Die 
Erde leuchtete auf dem blutiggoldenen Hintergrunde der 
Morgenröte in Geſtalt eines mächtigen ſchwarzen Halb— 
kreiſes, von dem dunkel erglühenden, mit Sternen über— 
ſäten Himmel umgeben. Ein Anblick, als wenn am nächt⸗ 
lichen Firmament eine rieſige Feuersbrunſt flammte oder 
jenes flackernde Polarlicht, das auf der Erde in der Nähe 
der Pole glüht, plötzlich hierherverſetzt, erſtarrt und, ſich 
vor unſern Blicken ins Ungeheure dehnend, erloſchen wäre. 

Gerade jetzt ſteht mir die Erinnerung daran ſo lebhaft 
vor Augen. Es ſchien mir damals, als wenn ſich mir der 
verkohlte Leichnam der Erde im Feuer zeigte, es war 
darin etwas Furchtbares und ſeltſam Erſchütterndes. Heute 
noch, wenn ich an die Erde denke, erſcheint ſie mir oft 
in dieſer entſetzlichen ſchwarzen Geſtalt, wie ich ſie da— 
mals geſehen habe, und dann muß ich meine ganze Vor— 
ſtellungskraft anſtrengen, um ſie mir als eine ſilberne, 
leuchtende Scheibe zu denken. 

Ich konnte dieſen über allen Ausdruck erhabenen, aber 
ſchmerzlichen Anblick nicht lange ertragen und wandte den 
Blick zu den Sternen, die ich ſeit einigen Monaten nicht 
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geſehen hatte. Sie leuchteten alle über mir, ſcharf glitzernd, 
wie manchmal bei uns auf der Erde in klaren Winter— 
nächten. Ich blickte mit heißem Verlangen auf ſie, wie 
auf gute alte Bekannte; ich ſuchte mir ſeit den Kin— 
derjahren bekannte Konſtellationen auf und frug ſie in 
Gedanken, was es dort auf meinem heimatlichen Globus, 
der jetzt wie Schlacken auf einer flammenden Feuersbrunſt 
vor mir lag, wohl Neues zu hören gäbe. 

Plötzlich bemerkte ich, daß die Sterne verblaßten; ich 
rieb mir die Augen, weil ich glaubte, die Tränen, die dieſe 
Erinnerung mir entlockte, verſchleierten mir den Blick. 
Aber nein, es war keine Täuſchung: die Sterne wurden 
immer ſchwächer und ſchwächer. Auch Peter bemerkte es, 
und wir beunruhigten uns, da wir für dieſe Erſcheinung 
keine Erklärung fanden. Die Sterne verſchwanden gänz— 
lich, ja ſogar die Morgenröte wurde in der Richtung, in 
der die Sonne hinter der Erde unterging, immer undeutlicher 
und wie verwiſcht. Einige Minuten ſpäter hüllte uns 
eine ſternenloſe Nacht ein; nur in ſüdlicher Richtung war 
noch ein leichter roter Schein am Himmel zu erkennen. 
Da plötzlich fühlten wir einen ſtarken Windſtoß, etwas 
in dieſer Gegend für uns vollſtändig Neues. Vor Schreck 
und Staunen wagten wir nicht, uns von der Stelle zu 
rühren. 

Endlich wich die Finſternis, und die Sonne ſchaute 
hinter der Erdkugel hervor. Wir ſchloſſen wenigſtens nach 
dem wiederkehrenden Tage darauf, denn wir konnten trotz 
der Helligkeit weder die Sonne noch die Gegend er— 
kennen. Alles verſank in einem dichten milchweißen Nebel— 
ſchleier ... N 

Jetzt erſt verſtanden wir dieſen Vorgang. In dem Polar— 
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lande fällt weder Regen noch bilden ſich Wolken, weil die 
Luft immer gleichmäßig erwärmt iſt; es fehlt alſo die 
Anregung für das Ausſcheiden des Waſſerdampfes. 

Dies gilt ſozuſagen unter gewöhnlichen Bedingungen, 
aber heute fiel während der Finſternis plötzlich die Tem— 
peratur, wodurch ſich der Wind erhob und der Waſſer— 
dampf ſich in kälterer Luft zu Nebel verdichtete. 

Dieſe natürliche Erklärung der erſtaunlichen Erſcheinung 
beruhigte uns zwar, jedoch wurde unſere Lage dadurch 
nicht beſſer. Eine empfindliche Kälte ſchüttelte uns, und 
in dieſer Dämmerung war es unmöglich, den Weg ins 
Tal zu entdecken, wo das Zelt ſtand. Dazu quälte mich 
der Gedanke an Martha. Aber es blieb nichts übrig, wir 
mußten uns ſetzen und beſſeres Licht abwarten.. 

Bald begann ſich denn auch der Nebel zu heben. 
In nicht ganz einer halben Stunde öffnete ſich der Blick 
auf das Tal; nur noch die Gipfel höherer Berge waren 
in Wolken getaucht, die mit jedem Augenblick dichter wur— 
den. Es war ohne Zweifel Regen in Ausſicht und wir 
begannen in größter Eile den Abſtieg vom Hügel. Ehe wir 
jedoch den Weg nur zur Hälfte zurückgelegt hatten, blitzte 
es über uns auf und faſt gleichzeitig ſauſte mit dem 
dumpfen Echo eines Donners eine wahre Sündflut auf 
uns nieder. In einigen Sekunden waren wir vollſtändig 
durchnäßt. Durch den niederſtrömenden dichten Regen 
konnte man abſolut nichts ſehen; die Blitze und Donner 
ſetzten nicht einen Augenblick aus. 

So ging es ungefähr zwei Stunden lang, während 
deren wir uns, durchkältet und durchnäßt, mit den Hunden 
unter den Vorſprung eines Felſens, der uns übrigens 
nur einen ſehr ſchwachen Schutz gewährte, flüchteten. Als 
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der Regen aufhörte, wollten wir ſofort den Rückweg an— 
treten, aber kaum hatten wir das ſchützende Felsdach ver— 
laſſen, als ſich uns ein Anblick darbot, der uns das Blut 
in den Adern gerinnen ließ. An Stelle der grünen Mulde 
lag ein breiter See zu unſeren Füßen. 

Mein erſter Gedanke war: Was iſt aus Martha und 
dem Kinde geworden? Die Stelle, wo das Zelt ſtand, 
muß überſchwemmt ſein. Ich ſtürzte zum See, ohne auf 
Peter zu achten, der mich zurückhalten wollte. Als ich das 
Waſſer erreicht hatte, verſuchte ich, hindurchzuwaten; zu— 
nächſt war es nicht tief, aber bald ging es mir bis an die 
Hüften. Einen Augenblick zögerte ich, ob ich weiterwaten 
oder umkehren ſollte, indeſſen war Peter hinter mir ins 
Waſſer geſprungen, packte mich mit aller Kraft und zwang 
mich, an das Ufer zurückzukehren. 

Meine Situation war fürchterlich. Eine wahnſinnige 
Angſt um Martha trieb mir den Schweiß auf die Stirne, 
und doch mußte ich Peter recht geben, daß ich mein Leben 
riskierte, ohne ihr damit zu helfen. 

— Wenn Martha die Überſchwemmung rechtzeitig be— 
merkt hat, ſagte er, und ſich auf dem Hügel in Sicherheit 
brachte, iſt unſere Hilfe augenblicklich nicht nötig; es iſt 
Zeit genug, ſie zu ſuchen, wenn das Waſſer gefallen iſt. 
Hat ſie indeſſen die Flucht nicht mehr ergreifen können, 
ſo kommen wir, ob jetzt oder in einigen Stunden, auf alle 
Fälle zu ſpät. 

Er ſagte das ganz ruhig, ſogar mit einer gewiſſen Grau— 
ſamkeit, die mich ſchaudern machte. Ich ſah ihm in die 
Augen, und ich glaubte den furchtbaren Gedanken darin 
zu leſen: „Lieber ſoll ſie zugrunde gehen, als jemals 
Bein fein!“ ... . 
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— Ich werde ihr zu Hilfe eilen, trotz alledem! rief ich. 
— Geh, antwortete er und ſetzte ſich gleichgültig ans Ufer. 
Ich wollte wirklich gehen, aber das war leichter geſagt 
als getan. Und übrigens — wohin ſollte ich gehen? Auf 
die Mitte dieſes Sees? Sie unter dem Waſſer ſuchen? 

Ich ſetzte mich neben Peter, wütend und verzweifelt, und 
ſtarrte ratlos ins Waſſer. Auf ſeiner Oberfläche ſchwam— 
men hier und da abgeriſſene Moosſtengel, im übrigen war 
es ruhig und glatt, von keinem Windſtoß getrübt. Ich 
dachte eben darüber nach, wie in ſo kurzer Zeit ſo unend— 
lich viel Waſſer aus der Atmoſphäre herabfließen konnte 
und wie lange Stunden vergehen würden, ehe dieſes Meer 
austrocknet und wir die Leichen Marthas und des Kindes 
finden (ich zweifelte gar nicht mehr daran, daß fie um⸗ 
gekommen waren), als ich plötzlich bemerkte, daß die 
Moosſtengelchen alle ziemlich ſchnell in einer Richtung 
floſſen, alſo anſcheinend vom Strom getragen wurden, 
ein Zeichen, daß das Waſſer irgendwo einen Ausgang aus 
der Mulde gefunden hatte. Dieſe Beobachtung beruhigte 
mich unendlich, da ſie mich hoffen ließ, daß wir auf das 
Fallen des Waſſers nicht allzu lange würden warten müſſen. 
Um mich von der Richtigkeit dieſer Annahme zu überzeugen, 
ging ich das Ufer entlang, den anſcheinenden Lauf der Strö— 
mung verfolgend. 

Nachdem ich einige Kilometer gegangen war, kam ich 
an eine Art Bach, den ich durchwatete. Ich war von dem 
Vorhandenſein eines Abfluſſes hinter dieſem Bach über— 
zeugt, da ich auf der Oberfläche erhabenere Stellen ſah, 
die aus der Flut wie flache grüne Inſelchen hervortauchten. 

Dies alles bot einen ſchönen, äußerſt intereſſanten Ans 
blick, vor allem, daß ſich in der glatten Scheibe des Waſ— 
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fers, inmitten der grünen Inſeln, die am Ufer gelegenen 
kahlen Berge, die bereits wieder von der Sonne roſa be— 
leuchtet waren, ſpiegelten. Aber ich achtete nicht im ge— 
ringſten auf dieſe Landſchaft, weil mich nur ein einziger 
Gedanke beſchäftigte: Martha. Ich fühlte wohl damals 
zum erſtenmal, wie unendlich teuer mir dieſe Frau war, 
und was ich durch ihren Tod verlieren würde ... Ich 
konnte dieſen Gedanken auch gar nicht faſſen und obwohl 
ich keine Ahnung hatte, auf welche Weiſe ſie ſich hätte 
retten können, fühlte ich im tiefſten Herzen den Reſt 
einer unbegreiflichen Hoffnung, daß ſie leben müſſe und 
eilte immer ſchneller vorwärts, als wenn ihre Rettung 
davon abhinge, daß ich ſo bald als möglich den Abfluß 
dieſes Waſſer erreichte. Aber ich war zu aufgeregt, um 
logiſch denken zu können. Nur eines fühlte ich klar, daß 
ohne dieſes Weib, das nicht mir gehörte und ohne dieſes 
Kind, das ebenfalls nicht mein war, mein Leben wert— 
und ziellos vor mir lag. Ich ſchwor in meinem Innern, 
ſie niemals für mich zu verlangen, wenn ich ſie dadurch 
retten könnte... Wer weiß, ob das Schickſal nicht 

manchmal die ſtillen Gelöbniſſe des Menſchen hört ... 
Zwölf Stunden waren ſchon vergangen ſeit ich Peter 
verlaſſen hatte, als mich ein brauſender Fluß am Weiter— 
gehen hinderte. Durch eine breite Klamm, die, von uns 
bis jetzt unbemerkt, ein Tor der Polarmulde gegen die un— 
bekannte Seite der Mondkugel bildete, ergoſſen ſich dieſe 
Waſſermaſſen. Ermattet und hungrig ſetzte ich mich an 

das Ufer und wußte nicht, was ich nun beginnen ſollte. 
Die Zweckloſigkeit meines Suchens und Jagens wurde 
mir jetzt erſt klar. Übermüdet ſtreckte ich mich, faſt ge— 
danken⸗ und willenlos, auf dem Mooſe aus, das noch von 
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dem friſchgefallenen Waſſer triefte und flarrte in den 
Himmel, der ſich wieder ſo ruhig und blaß über mir 
wölbte wie vor jener verhängnisvollen Sonnenfinſternis. 

Da war es mir, als wenn mich jemand beim Vornamen 
riefe; ich ſprang auf und horchte geſpannt. Nach einer 
Weile vernahm ich die Stimme abermals, doch ſchon deut— 
licher. Als ich mich umſah, bemerkte ich auf der anderen 
Seite der zu einem Fluß verwandelten Klamm Martha, 
die mir von ferne Zeichen gab, mit dem Kinde auf dem 
Arm. Ein wahrer Freudentaumel erfaßte mich. Ohne auf 
die Gefahr zu achten, warf ich mich ins Waſſer und ſtand 
bald neben ihr. Das Übermaß des Glücks erſtickte mir 
die Stimme, ich konnte nur ihre Hände mit Küſſen be 
decken, was ſie mir, ſelbſt ſtark erſchüttert, nicht wehrte. 

— Mein Freund, mein guter, teurer Freund, wieder— 
holte ſie öfter mit blaſſen, aber lächelnden Lippen. 

Als wir uns beide etwas beruhigt hatten, erzählte ſie 
mir, wie ſie während des Unwetters die herannahende 
Überſchwemmung bemerkte und es ihr, als das Waſſer 
ſchon das Zelt unterſpülte, noch gelang mit dem Kinde 
und den für uns wertvollſten Gegenſtänden in den Wagen 
zu flüchten, der in der Nähe ſtand. Der dichtverſchloſſene 
Wagen war nach Beſeitigung vieler Teile, die ihn vorher 
beſchwerten, leicht genug, um ſich auf der Oberfläche des 
Waſſers zu halten, das durch den koloſſalen Regenguß 
und die ſich in Kaskaden von den Bergen herabwälzenden 
Bäche immer gewaltiger anwuchs. Beim Donnern und 
Aufleuchten unaufhörlicher Blitze trieb der Wagen auf den 
Fluten dahin wie einſt die Arche Noah, ihr um ſo ähnlicher, 
als auch er das menſchliche Geſchlecht auf dieſem Globus 
vor dem Untergang bewahrte. 
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Marthas Lage war geradezu entſetzlich. Da fie keine 
Möglichkeit hatte, ihr improviſiertes Schiff zu ſteuern, 
wurde der Wagen wie eine Schale hin und her ge— 
worfen. Zu ihrer eigenen Angſt geſellte ſich noch die 
Sorge um uns und unſer Schickſal. Nachdem der Regen— 
guß endlich nachließ und das Waſſer aufhörte zu ſchwellen, 
bemerkte Martha, daß der Wagen in einer beſtimmten 
Richtung ſchwimme. Sie dachte ſich, daß ihn der Strom 
eines abfließenden Waſſers mitriß, was ihre Angſt noch 
vergrößerte. Der Wagen konnte auf dieſe Weiſe in eine 
Spalte geſchleudert oder in eine entfernte Gegend fortge— 
trieben werden, wo es uns vielleicht unmöglich geweſen 
wäre, ihn wieder zu finden. 

Sie atmete erſt auf, als nach einigen Stunden die Spitzen 
der Hügel aus dem fallenden Waſſer wieder hervortauchten. 
Alle ihre Anſtrengungen jedoch, das Fahrzeug nach einer 
dieſer Spitzen hinzulenken, waren vergeblich. Sie hörte 
ſchon das Saufen des Stromes, der durch dieſe Klamm 
abfloß, über der ich ſie antraf, und war auf das Schlimmſte 
vorbereitet, als durch einen glücklichen Zufall der Wagen 
plötzlich von einem hervorſpringenden Felſen angehalten 
wurde. Martha benützte mit Geiſtesgegenwart dieſen Augen— 
blick, ein Seil durch das geöffnete Fenſter auf die Fels— 
ſpitze zu werfen und brachte ihr Schifflein auf dieſe Weiſe 
in Sicherheit. Als ich kam, war die Gefahr ſchon vorüber 
und das Waſſer ſo geſunken, daß der Wagen auf einer 
trockenen Stelle Halt gefunden hatte. Einige Stunden 
ſpäter waren nur noch kleine Tümpel vorhanden, die wie 
Glasſcheiben inmitten der grünen Wieſen ausſahen. 

Auf Peter mußten wir noch geraume Zeit warten, ſchließ— 
lich führten ihn die Hunde zu uns, die meiner Spur ge 
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folgt waren. Er maß uns mit einem mißtrauiſchen Blick, 
und ohne ein Wort zu ſprechen, machte er ſich an die Unter⸗ 
ſuchung der geretteten Vorräte und Inſtrumente. Ein merk— 
würdiger Menſch! Schon elf Erdenjahre lebe ich hier 
mit ihm zuſammen und es kommen immer wieder Mo— 
mente, wo ich mir keine Rechenſchaft über ſeinen Cha— 
rakter geben kann, der eine ſonderbare Miſchung von 
Kühnheit, Aufopferung und Entſchiedenheit, von Leidenſchaft 
und Egoismus, von Eiferſucht und Verſchloſſenheit iſt. 
Nur das eine weiß ich beſtimmt: er iſt gänzlich un— 
berechenbar. 

Die Kataſtrophe hat uns bedeutenden Schaden zugefügt. 
Wir haben bei der Überſchwemmung viele notwendige Ge— 
genſtände verloren; andere mußten wir mühevoll in der 
breiten Mulde ſuchen. Das vom Waſſer davongetragene 
Zelt konnten wir zunächſt nicht finden. Es war ein Glück, 
daß ſich in Anbetracht der ſeit langem getroffenen Vor— 
bereitungen zur Weiterreiſe der größte Teil unſerer Hab— 
ſeligkeiten zur Zeit der Überſchwemmung ſchon im Wagen 
befand. Und außerdem hat uns dieſes Unwetter einen un— 
geheueren Nutzen gebracht, indem uns nämlich das ab— 
fließende Waſſer den Weg zeigte, auf dem wir weiter nach 
Süden fahren ſollten. 

Unſere diesbezügliche Berechnung war ſehr einfach: 
wenn das Waſſer ſo ſchnell abfließen konnte, mußte die 
Klamm zu tiefer gelegenen Stellen führen, wo wir aller 
Wahrſcheinlichkeit nach eine größere Waſſeranſammlung vor: 
finden würden, einen See oder das Meer, und infolgedeſſen 
auch vom Regen benetzte Strecken, alſo ſicherlich die nötig— 
ſten Lebensbedingungen. Längere Zeit vor dem uns geſetzten 
Termin der Abfahrt waren wir vollſtändig reiſefertig. Der 
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Wagen ſtand mit allem verfehen am Ausgang der Klamm, 
die ſich vor uns wie ein zur neuen Welt geöffnetes Tor 
auftat; man brauchte nur den Elektromotor mit Hilfe der 
Akkumulatoren, die von der Zeit her geladen waren, wo 
wir noch Feuerung beſaßen, in Bewegung zu ſetzen. Wir 
hatten ſogar ein Stück Wegs im voraus erforſcht, indem 
wir zu Fuß in der Klamm vordrangen. Sie bot durchaus 
keine feſte Straße, vor allem, weil die letzten Waſſer— 
maſſen den Boden ſtellenweiſe tief aufgeriſſen hatten, aber 
immerhin konnte man hier ruhig fahren, ohne ſich größeren 
Schwierigkeiten auszuſetzen. Wir warteten alſo nur eine 
günſtige Zeit ab, um dieſen Waſſerſpuren, die nach Süden 
wieſen, zu folgen — in ein unbekanntes Land der Wunder, 
deſſen lange Nächte die ſilberne Scheibe der Erde, die über 
den Wüſten leuchtet, niemals erhellt. 


II. 


Vierzig Stunden vor dem erſten Viertel der Erde haben 
wir die Fahrt angetreten. Auf der unbekannten Halbkugel 
des Mondes, wohin wir eilten, war noch Nacht, aber bald 
ſollte die Sonne dieſe Länder erleuchten. 

Nicht ohne ein Gefühl der Wehmut, ja ſogar der 
größten Beſorgnis haben wir das Polarland verlaſſen. 
Wir kannten es ſchon und wußten, was es uns geben 
konnte, während alles, was uns nun erwartete, wieder 
in Geheimnis gehüllt und nur eine Vermutung war. 
Wir ſollten uns wiederum den brennenden langen Tagen 
und nächtlichen Kälten ausſetzen, wir ſollten von neuem 
Schluchten, Berge und vielleicht auch Wüſten durchdringen 
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auf der Fahrt zu dem Lande, von dem wir abſolut nicht 
wußten, ob es uns aufnehmen wird und ernähren kann. 
Überdies beunruhigte uns der Mangel an Brennmaterial. 
Was würde geſchehen, dachten wir, wenn die Ladung unſerer 
Akkumulatoren zu Ende geht, bevor wir neues Brenn— 
material finden und die Maſchine nicht mehr in Bewegung 
ſetzen könnten. Werden wir dann zu Fuß vor der herein— 
brechenden Nacht zum Polarlande zurückzukehren imſtande 
ſein, um uns vor der Kälte, die um ſo bedrohlicher für 
uns wird, weil wir kein Feuer haben, in Sicherheit zu 
bringen? Es gab, kurz nachdem wir die Reiſe angetreten 
hatten, Augenblicke, wo wir ſchon infolge dieſer Befürch— 
tungen auf die mit Moos bewachſene Polarwieſe zurück— 
kehren wollten, um auf ihr das ganze Leben zu verbringen, 
uns an den ſchwachen, in der Atmoſphäre zerſtreuten 
ſchrägen Sonnenſtrahlen wärmend und uns, wie die Tiere 
der Erde, von rohen Schnecken und Pflanzen nährend. 
Aber das Zaudern dauerte nicht lange, Neugierde und 
Hoffnung waren ſtärker. Die Nahrungsvorräte konnten 
für lange Zeit ausreichen; wir nahmen auch etwas aus— 
gepreßten Torf mit, weil wir hofften, daß es uns in 
ſonnigen Gegenden gelingen würde, ihn fo weit auszu— 
trocknen, um Feuer machen zu können. Übrigens haben 
wir für den ſchlimmſten Fall, nach Verbrauch der halben 
Ladung der Akkumulatoren, die Rückkehr zum Polarlande 
beſchloſſen. 

In den erſten zehn Stunden der Fahrt geſchah nichts 
Bemerkenswertes. Die Klamm war zu Ende und wir 
kamen auf eine Ebene, die der am Pole ähnlich ſah, nur 
bedeutend größer war. Hier mußte ebenfalls kürzlich eine 
Überſchwemmung geweſen ſein; in den Strahlen der eben 
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aufgehenden Sonne waren hier und da noch große, flache 
Tümpel zu ſehen. Sehr verwunderte uns die bereits gänzlich 
veränderte Flora, obwohl wir vom Pol kaum einige zehn 
Kilometer entfernt waren. Zwiſchen den uns bekannten 
Pflanzen, die nur kleiner waren als die auf dem Pol und 
mit roſtiger Farbe überzogen, ſchoſſen trockene Stengel, 
vereinzelt wachſend und ſpiralförmig gewunden wie bei 
uns die jungen Wedel der Farrenkräuter, aus der Erde. 
Die Kälte machte ſich empfindlich bemerkbar, während der 
Nacht, die dieſe Gegenden ſchon haben, obwohl fie eher 
einer Dämmerung gleicht, da die Sonne kaum einige Fuß 
unter den Horizont ſinkt. Wir erwärmten uns, indem wir 
die Arme zuſammenſchlugen, wie es auf der Erde die 
Arbeiter tun, als Martha auf die Idee kam, jene 
Stengel abzupflücken und zu verſuchen, ob man Feuer 
damit machen könne. 

Wir gingen ſofort an die Arbeit; wie groß war aber 
mein Staunen, als der erſte Stengel bei der Berührung 
mit der Hand ſich zu ſtrecken, dann wiederum zu 
krümmen begann, ganz wie ein lebendes Weſen. Ich 
ließ ihn unwillkürlich mit einem Schrei fallen. Nach: 
dem ich mich von dem Schreck erholt hatte, begann ich dieſe 
ſonderbaren Pflanzen zu unterſuchen. Ich ſchnitt eine da— 
von mit dem Meſſer ab und überzeugte mich, daß es 
große, längliche und fleiſchige Blätter waren, doppelt zu— 
ſammengerollt nach vorn zugeſpitzt, wie eine Trompete, 
und dann ſchneckenförmig gewunden, ähnlich den Rollen 
engliſchen Tabaks. Auf der äußeren, hellgrünen Seite 
ſah man zahlreiche roſige Aderchen. Die ganze Pflanze 
war, ſolange ſie lebte, mit der Fähigkeit der Bewegung 
ausgeſtattet, ungefähr wie unſere Mimoſen. Am meiſten 

207 


aber wunderte mich der Umſtand, daß dieſe zuſammen⸗ 
gerollten Blätter bedeutend wärmer waren als die Um— 
gebung; ſcheinbar erzeugte ihr Organismus durch irgend— 
welche chemobiologiſchen Prozeſſe ſich ſelbſt die Wärme, die 
ihm während der langen Nächte fehlte. Alles das war 
ſehr intereſſant, aber die Hoffnung auf die Ausnützung 
dieſer Pflanzen zum Feuern wieder zunichte. Wir wandten 
daher unſere Augen mit Sehnſucht der roten Sonne zu, 
wartend, ob ihre geizigen Strahlen bald die Gegend er— 
wärmen würden. 

Zu der Kälte geſellte ſich noch eine andere Sorge; wir 
wußten nicht, welchen Weg wir einzuſchlagen hatten. Wir 
ſollten in der Richtung fahren, in der die Waſſer abgefloſſen 
waren, aber es war ſchwer, dies auf der Ebene, die während 
der Überſchwemmung ganz überflutet war, zu erkennen. 
Als wir noch darüber nachdachten, bemerkte Peter in der 
Entfernung von einigen hundert Metern einen großen 
weißen Gegenſtand. Wir fuhren neugierig darauf zu 
und fanden unſer Zelt, das, von den Waſſern das 
vongetragen, ſich erſt hier auf einem kleinen Hügel 
feſtgeſetzt hatte. Wir freuten uns über dieſes Wieder— 
finden doppelt, erſtens weil uns das Zelt, das ein— 
zige, das wir beſaßen, tatſächlich unentbehrlich war, und 
zweitens wurden wir auf dieſe Weiſe über die Richtung des 
abgefloſſenen Waſſers orientiert. Das Zelt kam durch 
die Klamm, die wir eben zurückgelegt hatten, auf dieſe 
Ebene und wies uns daher die Linie, die von dem Aus— 
gang der Klamm zu der Stelle, an der wir uns befanden, 
gezogen war, d. h. die ungefähre Richtung des abfließen⸗ 
den Waſſers. Dieſe Linie lief durch die Flachebene nach 
Süden, mit einer kleinen Biegung nach Weſten. 
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Als wir uns in dieſer Richtung weiter fortbewegten, 
trafen wir auf eine kleine gewundene Gebirgsklamm und 
nachdem wir noch eine flache Mulde paſſiert hatten, ge— 
langten wir in ein breites grünes Tal, das ſich direkt nach 
Süden erſtreckte. 

Zu ſeinen beiden Seiten erhoben ſich hohe Bergketten 
mit zahlreichen, in ihrem Maſſiv ſteckenden Kratern, 
denen ähnlich, die die luftloſe Halbkugel des Mondes an— 
füllen. Die Gipfel der Berge waren mit Schnee bedeckt; der 
Schnee, der ſcheinbar in der Nacht gefallen war, lag auch 
noch ſtellenweiſe im Tal und taute erſt durch die Strahlen 
der nicht hoch am Horizont ſtehenden Sonne auf. Die von 
den Bergen herabtriefenden Waſſer bildeten einen anſehn— 
lichen Bach, der in zahlreichen Biegungen ſchnell dahinfloß. 

Wir beſchloſſen, uns eine Zeitlang in dieſem Tale auf— 
zuhalten, nachdem wir uns überzeugt hatten, daß der 
weitere Weg nach Süden uns bei ſo früher Tageszeit 
einer empfindlichen Kälte in den Gegenden ausſetzen würde, 
wo der Unterſchied zwiſchen der durchſchnittlichen Wärme 
des Tages und der Nacht immer intenſiver wird. 

Als wir wieder aufbrachen, hatte die Sonne faſt ſchon 
den dritten Teil ihres täglichen Weges zurückgelegt. Es 
war warm und hell. Der Schnee im Tal war gänzlich ver— 
ſchwunden, und jene zuſammengerollten Stengel, die wir 
hier zwiſchen den kleinen Pflänzchen vorwiegend fanden, 
begannen ſich unter dem Einfluß der Sonnenwärme ſchnell 
zu mächtigen, in verſchiedenen grünen Schattierungen ge— 
malten Blättern zu entfalten. Ihre Form war überaus 
mannigfaltig; die einen ſahen großen Fächern ähnlich, 
die mit zarten, flatternden Franſen behängt waren, andere 


wieder, mit allerhand Farben betupft — unter denen Rot 
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und Dunkelblau am meiften hervortraten — erinnerten 
an die Pracht der Pfauenfedern. Es gab auch ſolche, 
deren Ränder in Formen eines Akantusblattes ausge— 
ſchnitten und mit Dornen überſät waren und wieder andere, 
die, unten zuſammengerollt, einen Trichter bildeten, auch 
glatte, ſchimmernde oder mit langem goldgrünen Haar, das 
zu beiden Seiten bis zur Erde herabfiel, bedeckte, — mit 
einem Wort, die größte Verſchiedenheit der Farben und 
Formen, und alles lebend, beweglich, ſich bei der leiſeſten 
Berührung krümmend. 

Am Ufer des Baches wanden ſich, halb in ſeine Kriſtall— 
flut getaucht, langgezogene Waſſerpflanzen wie roſtgrüne 
Schlangen oder Fäden, mit Blumen von ſtarkem berauſchen— 
den Duft behängt. An anderen Stellen, wo das Waſſer 
ſich ausbreitete und die Strömung aufhörte, entwickelten 
ſich zarte Waſſerlinſen, die in Kugelform den nächt— 
lichen Froſt überſtanden, das Waſſer mit einem leichten, 
zitternden Netz bedeckend, den feinſten Spitzengeweben aus 
violetter und grüner Seide vergleichbar. 

Wir waren ganz hingeriſſen von der Pracht dieſer Pflan- 
zenwelt; bei jedem Schritt bemerkten wir Neues und 
Staunenerregendes. Aus dem Dickicht krochen, von der 
Sonne hervorgelockt, wunderbare Geſchöpfe, langen Eidech— 
ſen mit einem Auge und vielen Füßen ähnlich. Sie ſchauten 
neugierig nach uns aus und verſchwanden ſchnell beim Heran— 
nahen des Wagens. Auf eines dieſer Tiere ſtürzten ſich 
die Hunde und fingen es. Wir nahmen ihnen dieſe Beute 
ab, aber das Tier war ſchon tot. Wir konnten alſo nur 
den ungemein intereſſanten Bau am lebloſen Körper be— 
wundern, der von den Organismen auf der Erde grund— 
verſchieden war. Das Knochengerüſt erſtreckte ſich bis 
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zu dem länglichen Ring, der ſich aus beweglichen Reifen 
zuſammenſetzte, die zu beiden Seiten direkt unter der 
Haut lagen. Den ganzen Schädel bildeten nur zwei 
ſtarke Kiefer. Das Hirn lag unter dem Kamm, inner— 
halb des Ringes. Das was wir für die Füße hielten, waren 
nur zwei Reihen elaſtiſcher Borſten, vermittelſt derer ſich das 
Tier auf dem Boden mit ungeheurer Schnelligkeit bewegte. 

Bedeutend ſpäter fanden wir auf dem Monde noch viele 
andere merkwürdige Geſchöpfe, aber keins hat uns ſo 
intereſſiert wie dieſes erſte, das überaus typiſch für die 
hieſige Fauna iſt. 

Überhaupt war unſere ganze Reiſe durch jenes Tal wie 
ein Märchentraum, voll von unerwarteten und phantaſti⸗ 
ſchen Bildern. Die Stunden floſſen ſchnell dahin und 
immer von neuem änderte ſich der Blick. Stellenweiſe 
verengerte ſich das Tal, felſige Päſſe bildend, durch die 
wir mit Mühe dicht am Ufer des Baches, der ſchon zu 
einem breiten ſchäumenden Strom angewachſen war, hin— 
durchdrangen; dann fuhren wir wieder auf die weite, kreis— 
förmige Ebene, wo das Waſſer ſich zu einem großen See 
ausbreitete mit bewachſenen oder ſandigen Ufern. Wir 
fanden immer mehr Tiere vor. In den Tiefen des Waſſers 
ſchwammen ſonderbare kleine Ungeheuer; in der Luft 
ſchwirrten fliegende Eidechſen, die von fern wie Vögel mit 
dicken Hälſen und langen Schwänzen ausſahen. Aber das 
ſeltſamſte iſt, daß alle Tiere auf dem Monde ſtumm ſind. 
Es fehlen hier dieſe unzähligen Stimmen des Lebens, die 
auf den Wieſen und in den Wäldern der Erde tönen; nur 
wenn der Wind weht ſäuſeln die Blätter der Pflanzen, 
zugleich mit dem Rauſchen des Stromes die ewige Laut— 
loſigkeit unterbrechend. 
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Die üppige Vegetation erſchwerte uns das Vordringen be— 
deutend. Jeden Augenblick mußten wir ſtehen bleiben und 
die um die Achſen geſchlungenen Farrenkräuter abwickeln, 
die die Bewegung der Räder hemmten; manchmal wieder 
fuhren wir durch ſo ſtarkes Dickicht, daß der Wagen faſt 
darin ſtecken blieb. Über dieſe Verzögerungen waren wir 
nicht gerade erfreut, beſonders da die Fahrt auch ſo ſchon 
ſehr langſam vonſtatten ging, weil wir öfter anhalten 
mußten, um zu ſchlafen oder uns zu ſtärken, auch die Gegend 
zu erforſchen oder Nahrung und Brennmaterial zu ſuchen. 
Nahrung fanden wir genügend vor. Unſchätzbare Dienſte er— 
wieſen uns hierbei die Hunde. Immer herumſuchend und 
⸗ſchnüffelnd, fanden fie eßbare fleiſchige Pflanzen oder 
ſchmackhafte Molusken. Schlimmer ſtand es jedoch mit dem 
Brennmaterial. Der aus dem Polarlande mitgenommene 
Torf war zwar ausgetrocknet und brannte ganz gut, aber 
wir mußten ſparſam damit umgehen, denn der Vorrat war 
nicht groß, und in der ganzen Gegend war nichts zu finden, 
womit wir hätten Feuer machen können. Bäume, wie ſie 
auf der Erde ſind, gibt es hier überhaupt nicht und jene 
breiten Blätter ſind ſo ſaftig, daß ſie im Feuer kochen, 
ſtatt zu brennen, und den Torf, der faſt die ganze Strecke 
des Polarlandes bedeckte, hatten wir weit hinter uns ge— 
laſſen. 

Indeſſen näherte ſich der Mondmittag und wir mußten 
uns ſchließlich entſcheiden, ob wir weiterfahren oder in: 
folge Feuermangels vor der Nacht zu dem Polarlande zu— 
rückkehren ſollten. Zunächſt hatten wir die Abſicht, das 
letztere zu tun; vor allem drängte Martha, die den ſtarken 
Froſt mit Rückſicht auf Tom fürchtete, zur Rückkehr. 
Ich war ebenfalls dafür, aber Peter redete entſchieden dagegen. 
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— Jetzt umkehren, fagte er, hieße uns zu einem ewigen 
Aufenthalt in dem Polarlande verurteilen. Überlegt, daß 
wir gegenwärtig die Akkumulatoren noch geladen haben 
und dieſe Füllung für den Rückweg ausreichen wird; aber 
was weiter? Wenn wir wieder einmal in andere Gegenden 
des Mondes aufbrechen wollten, könnten wir die ver— 
brauchten Akkumulatoren nicht laden, wenn wir keine Mög— 
lichkeit zum Feuermachen hätten. 

— Aber die Fahrt nach Süden führt ebenfalls zu 
nichts, bemerkte ich, denn wir ſetzen uns damit der nächt— 
lichen Kälte aus, die wir ohne Feuer nicht überſtehen 
Würden | 

— Vor der Nacht können wir noch Brennmaterial 
finden. 

— Wir können es aber auch ebenſogut nicht finden. 

— Ja, aber das iſt nur eine Vermutung, während wir 
mit vollſter Sicherheit wiſſen, daß wir es am Pol niemals 
finden werden. Übrigens haben wir noch etwas Torf. Mit 
dieſem Vorrat können wir im äußerſten Falle noch die 
Nacht durchhalten und den ganzen folgenden Tag werden 
wir dem Suchen widmen. 

Wir konnten gegen Peters Ausführungen nichts ein— 
wenden und fuhren infolgedeſſen weiter in der Richtung 
des Aquators. 

Einige Stunden nach Mittag überzog ſich der Himmel 
mit Wolken und es fiel reichlicher Regen, der für uns 
ein ſehr erwünſchter Gaſt war, da er die glühende und 
ſchwüle Luft erfriſchte. Kaum war der Regenguß herab— 
gefallen und die Sonne aus den Wolken hervorgetreten, 
als wir ein ſeltſames Brauſen vernahmen. 

Wir hielten dies zunächſt für das Rauſchen eines an— 
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geſchwollenen Fluſſes, aber bald überzeugten wir uns von 
dem eigentlichen Grund dieſer Erſcheinung. Wir waren 
gerade an einer Stelle angelangt, wo das Tal, nach 
Weſten abbrechend, ein Knie bildete, ſo daß man das Ende 
nicht überſehen konnte. Als wir jedoch an die Biegung 
kamen, bot ſich uns ein über alle Beſchreibung prachtvoller 
Anblick. 

Einige hundert Meter vor uns brach das Tal plötzlich 
ab, in breiten Terraſſen zu einer unüberſehbaren Ebene 
herabfallend, die ſich bis an die Grenze des Horizontes er— 
ſtreckte. Der Fluß ſtürzte in ſchäumenden Kaskaden über 
dieſe Terraſſen herab, eine Reihe immer tiefer gelegener 
Teiche bildend, bis er die Fläche der Ebene erreichte und 
ſie in einem gewundenen ſilbernen Bande durchfloß, das 
ſich endlich in unermeßlicher Ferne verlor. Soweit das 
Auge reichte, war das Land eben und flach, nur in der 
Nähe der angrenzenden Berge erhoben ſich einzeln zer— 
ſtreute Ringhügel, die mit Waſſer angefüllt waren, wie 
dafür geſchaffene Behälter. Derartige kleine und runde 
Gewäſſer waren überall auf der ganzen Ebene verſtreut. 
Die näher gelegenen ſahen wie große Pfauenaugen aus, 
die weiter entfernten glichen Perlen, die auf bläulich— 
grünem Plüſch aufgenäht ſind. Dazwiſchen wieder wanden 
ſich ſilberne Bäche und größere Flüſſe. 

Wir verließen den Wagen und blickten, auf dem Rande 
der Terraſſe ſtehend, lange in tiefem Schweigen auf dieſes 
eigenartige Land! 

Endlich ſagte Martha: 

— Fahren wir dort hinunter, dort iſt es ſo ſchön!. 

In der Tat war es ſchön, aber wird es dort auch 15 
ſein? Wir ſtellten uns unwillkürlich dieſe Frage, während 
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wir uns zum Hinabfahren über die ſteilen Terraſſen— 
abhänge vorbereiteten. 

Als wir nach vielen Mühen unten anlangten, ließen wir 
den Wagen am Ufer des Fluſſes ſtehen und machten uns 
ſofort auf die Suche nach Brennmaterial. Wir durch— 
querten die ganze Ebene der Breite und Länge nach, gruben 
tiefe Löcher, in der Hoffnung, Torf anzutreffen oder irgend— 
eine Steinkohlenader, pflückten verſchiedene Pflanzen, um 
zu verſuchen, ob ſie nicht zum Brennen geeignet wären, aber 
alles vergeblich. In ungefähr zehn Stunden ſollte ſchon 
die Sonne untergehen, als wir gänzlich erſchöpft das frucht- 
loſe Suchen aufgaben. 

Unſere Lage war überaus troſtlos, und wir begannen 
ſchon zu bereuen das Polarland ſo leichtſinnig verlaſſen 
zu haben. Die Angſt ſchüttelte uns bei dem Gedanken 
was uns die Nacht bringen würde. Torf hatten wir nicht 
viel; wir mußten außerordentlich ſparſam damit umgehen, 
damit er für die ganze Nacht ausreichte. Als wir uns den 
Vorrat anſahen, zeigte es ſich, daß auf vierundzwanzig 
Stunden kaum eine Handvoll fiel, die nicht einmal für 
einen kleinen transportablen Ofen genügte. 

— Aber wir werden ja ſterben, wenn wir ſo ſparſam 
heizen müſſen, ſagte Martha, als wir ihr die vorbereiteten 
Rationen zeigten. 

Peter zuckte die Achſeln: 

— Wenn wir mehr verbrennen, werden wir fl recht 
erfrieren, da wir keinen Torf haben; wir müſſen uns gut 
zudecken. 

— Weshalb haben wir das Polarland verlaſſen? 
erwiderte Martha. Tom wird die Kälte nicht ertragen, er 
iſt ſo klein und zart. 
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— Ach, Tom! ziſchte Peter ärgerlich durch die Zähne. 

Schon öfter hatte ich bemerkt, daß jede Erwähnung des 
Kindes ihn erregte. Ich empfand das doppelt ſchmerzlich, 
erſtens weil ich ſelbſt das prächtige Kind unausſprechlich 
lieb hatte und dann Marthas wegen. Sie hing mit ganzer 
Leidenſchaft an dem Sohne, und oft gewahrte ich, wie ſie 
den Blick, in dem ſich ein bitterer Vorwurf mit inſtink— 
tiver Angſt vereinte, auf Peter richtete. Sie ließ das Kind 
auch niemals bei Peter allein, während ſie es mir an— 
vertraute, wenn ſie mit etwas beſchäftigt war. 

— Tom iſt nicht die wichtigſte Perſon, brummte Peter 
weiter, und wenn er auch erfrieren ſollte ... 

Martha ertrug ähnliche Bemerkungen für gewöhnlich 
ſchweigend, aber heute ſprang ſie plötzlich auf und ſtürzte 
mit flammenden Augen auf Peter zu. 

— Höre! rief ſie mit gedämpfter Stimme, Tom iſt 
die wichtigſte Perſon und wird nicht erfrieren, denn erſt 
werde ich dich töten und mit deinen Knochen dieſen Ofen 
heizen! 

Bei dieſen Worten ſchwang ſie ein kleines indiſches 
Stilett, deſſen Spitze man dort gewöhnlich vergiftet, 
vor ſeinen Augen. Wir wußten bis zu dieſer Zeit gar 
nicht, daß ſie dieſe gefährliche Waffe bei ſich führte. 

Peter wich unwillkürlich zurück. Dann verſuchte er zu 
lächeln, aber in der Stimme und im Blick der Malabarin 
lag eine ſo grauſam unerbittliche Drohung, daß er er— 
blaßte und ſich vergeblich bemühte ſeine Verwirrung zu 
verbergen ... 

Ich lachte laut auf, wenn auch etwas gezwungen, um 
die Erregung abzuſchwächen. 

— Martha ſorgt für ihr Söhnchen, kein Wort mehr, 
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rief ich. Komm, Peter, wir wollen nachdenken, wie wir 
uns vor dem nächtlichen Froſt in Sicherheit bringen, ohne 
die eigenen Knochen zum Heizen zu verwenden! 

Mein Plan war ziemlich einfach. Mit gemeinſamen 
Kräften gruben wir ein tiefes Loch aus, in dem der Wagen 
bequem Platz hatte und nachdem wir ihn dort hinein— 
gelaſſen bedeckten wir ihn von oben mit Erde und ab— 
geſchnittenen Blättern. Auf dieſe Weiſe konnten wir hoffen, 
daß der Wagen nicht allzuviel Wärme verlieren würde 
und ſich dementſprechend leichter erwärmen ließe. 

Die Sonne war ſchon untergegangen, als wir die Arbeit 
beendet hatten. Wir gingen jedoch noch nicht in den Wagen. 
Nach dem langen Tage war die Luft warm und angenehm; 
eine breite, feurige Abendröte erleuchtete die ſich langſam 
in Dämmerung hüllende Ebene, auf der die näher ge— 
legenen Seen ſchimmerten, wie mit flüſſigem Silber ge— 
füllte Pokale oder, wenn man gegen die Morgenröte auf 
fie ſchaute, wie mit Blut angefüllt... 

Wir ſetzten uns zuſammen auf den Hügel, aber die Unter— 
haltung wollte nicht recht in Fluß kommen. Der letzte 
Vorfall hatte einen zu ſtarken Eindruck hinterlaſſen; wir 
verſtummten, und die Stille wurde bald nur noch von 
dem Rauſchen der nahen Kaskaden und der damit zu— 
ſammenfließenden Stimme Marthas, die dem Kinde 
weiche, gedehnte indiſche Wiegenlieder ſang, unterbrochen. 
Ich lauſchte dieſen Tönen, auf die in der Dämmerung ver— 
ſchwimmende Scheibe des Sees blickend, als mich plötzlich 
ein leiſer Schrei Peters aus meinen Gedanken aufſchreckte. 
Ich ſah ihn fragend an und er ſtreckte die Hand in der 
Richtung nach der Ebene aus: 

— Sieh, ſieh! 
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Auf der Ebene geſchah etwas Seltſames. In dem Maße, 
wie der Himmel ſich verdunkelte, erhellte ſich der Boden. 
Zunächſt ſchien es, als wenn eine Handvoll kleiner, bläu— 
lichglänzender Funken am Ufer des Fluſſes ausgeſtreut 
wären. Und dieſer Funken wurden immer mehr; ſie 
flammten rechts, links, vor uns, überall auf. Eine 
halbe Stunde ſpäter ſchimmerte die ganze Ebene, als wenn 
fie mit einem blauen, ſternenbeſäten Nebelſchleier über— 
zogen wäre. Die Seen ſahen darauf wie ſchwarze Flecke 
aus. 

Martha hörte auf zu ſingen und ſchaute mit uns wie 
gebannt auf dieſes bezaubernde Bild. 

Nachdem wir uns von unſerem Staunen über dieſe Er— 
ſcheinung erholt hatten, überzeugte ich mich, daß ſie auf 
einer Phosphoreſzierung jener ſeltſamen Blattpflanzen bes 
ruhte, die dieſe ganze Fläche bedeckten. Die innere Ober— 
fläche dieſer Blätter glänzte wie morſches Holz im Dickicht 
unſerer Wälder. 

Aber dieſer märchenhaft ſchöne Anblick verſchwand ſo 
ſchnell, daß wir keine Zeit hatten, uns daran ſattzuſehen. 
Die Flämmchen erloſchen, eins nach dem andern; die Blätter 
ſchloſſen ſich und rollten ſich unter dem Einfluſſe der 
Kälte zu einem zweiwöchentlichen Schlaf zuſammen. 

Reichlicher Tau begann zu fallen; und es war höchſte 
Zeit, uns in den ſchützenden Wagen zu flüchten. 

Die Nacht war kalt, aber nicht die ſchlimmſte, die wir 
überſtanden, dank unſerm Torfvorrat und der getroffenen 
Vorſichtsmaßregeln. Den Wagen verließen wir keinen 
Augenblick, um nichts von der Wärme einzubüßen. Was 
draußen vorging, konnten wir nicht ſehen, da er, wie ich 
ſchon bemerkte, ganz mit Erde und Blättern zugedeckt war. 
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Durch diefe zwei Nachtwochen waren wir ſomit von der 
Außenwelt gänzlich abgeſchnitten. Erſt als unſere Kalender— 
uhren die Zeit des Sonnenaufgangs anzeigten, wagte ich, 
hinauszugehen. Um mich vor der Kälte zu bewahren, zog 
ich den Luftbehälter an, deſſen Stärke und entſprechend 
konſtruierte Wände einen vorzüglichen Schutz bildeten. 
Draußen angelangt, überzeugte ich mich, daß meine Vorſicht 
durchaus nicht überflüſſig war. 

Die Ebene konnte ich in den erſten Strahlen der auf⸗ 
gehenden Sonne zunächſt nicht erkennen. Alles war von 
einer dichten Schneeſchicht, die vom Froſte ſchimmerte, be— 
deckt. Die Seeoberflächen waren zum Teil unter dem 
Schnee verſchwunden, zum Teil glänzten ſie in matten Eis⸗ 
ſcheiben. Es ſchien mir, als wenn ich plötzlich in arktiſche 
Länder hinübergetragen wäre. 

Ich kehrte ſchnell mit der Nachricht zum Wagen zurück, 
daß man noch nicht hinausgehen dürfe. Dieſer Winter 
weckte in uns keine freudige Stimmung, da der Torf— 
vorrat an der Neige war. Tatſächlich hatten wir die ganze 
Nacht hindurch nicht ſo ſehr unter der Kälte gelitten als 
bei Tagesanfang, ehe es „Frühling“ wurde. Noch drei 
Erdentage mußten wir auf ihn warten und, ſoweit es ging, 
ohne Feuer auskommen. Aber nach ſiebzigſtündigem 
Kampfe mit dem Froſte ſiegte endlich die Sonne! Der 
Schnee floß in Strömen, die Seen traten aus den Ufern, 
alle Bäche ſchwollen an und als wir uns nach einiger Zeit 
hinauswagten, reckten ſich auf der vom Waſſer triefenden 
Ebene ſchon mächtige verſchieden geformte Blätter der 
Sonne entgegen und nur die Gipfel der Berge bedeckte 
noch ein weißer Schleier. 

Den Aufbruch zur Weiterreiſe, an die wir immer dach: 
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ten, mußten wir noch verſchieben, bis die Gegend etwas 
ausgetrocknet war. Indeſſen machten wir uns aufs neue 
auf die Suche nach Brennmaterial. Während einem der 
vielen Ausflüge, die wir zu dieſem Zweck nach allen 
Richtungen hin unternahmen, kamen wir zufällig an ein 
tiefes Loch, das wir am vorhergehenden Mondtage in der 
Hoffnung, Torf oder Kohle dort anzutreffen, ausgegraben 
hatten. Das Loch war bis zu den Rändern mit Waſſer 
angefüllt. Ich ging gleichgültig daran vorüber, aber Peter, 
ſcheinbar durch etwas Ungewöhnliches aufmerkſam gewor— 
den, blieb ſtehen und begann ſich die Offnung genauer 
anzuſehen. Ich war ſchon ein Stück Wegs weitergegangen, 
als ich ſeine Stimme hörte: 

— Jan, komm! Jan, komm ſo ſchnell wie möglich 
und ſieh! 

Ich traf ihn kniend an; mit der einen Hand ſtützte er 
ſich auf den Rand des Loches, mit der anderen gab er 
mir Zeichen. Sein Geſicht, das über die Offnung geneigt 
war, brannte vor Erregung. 

— Was iſt geſchehen? 

Statt zu antworten, ſchöpfte er mit der Hand das 
Waſſer heraus, das von ſonderbarer, ſchmutziggelber Farbe 
war und hielt es mir unter die Naſe. 

— Petroleum! rief ich, den bekannten ſcharfen Geruch 
einziehend. 

Peter nickte mit triumphierendem Lächeln. Um mich zu 
überzeugen, ob wir uns nicht täuſchten, tauchte ich ein 
Taſchentuch in die Flüſſigkeit und ſteckte es an. Es flackerte 
in einer hellen roten Flamme empor, auf die wir beide 
ſtarrten wie auf einen Regenbogen, der uns neues Leben 
verkündete. 
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Wir beeilten uns, Martha diefe frohe Nachricht zu 
bringen. 

Die Auffindung der Petroleumquelle hatte für uns eine 
ungeheure Bedeutung. 

Jetzt konnten wir weiter nach Süden fahren oder hier 
bleiben, ohne die kalten Nächte zu fürchten noch den Mangel 
an gekochten Speiſen. Einige zehn Stunden widmeten 
wir dem Sammeln eines großen Vorrates dieſer geſegneten 
Flüſſigkeit. Wir gruben zu dieſem Zweck noch andere tiefe 
Löcher aus und ſammelten den darin befindlichen Inhalt, 
ſoweit es nur irgend möglich war. Vor Mittag hatten wir 
ſchon alle Reſervoirs gefüllt. Jetzt hielten wir großen Rat 
ab, was weiter zu tun ſei. Am vernünftigſten wäre es 
hier zu bleiben, in der Nähe der Petroleumquellen, aber 
wir konnten der Verſuchung nicht widerſtehen uns weiter 
zum Meere zu begeben, das nach allen Mutmaßungen 
nicht weit entfernt ſein konnte. Außer der Neugierde ſprach 
für die Reife auch der Umſtand, daß wir am Strande in- 
folge der großen Waſſeranſammlung ein bedeutend mil— 
deres und beſtändigeres Klima antreffen mußten, obwohl 
wir uns dem Aquator näherten. Im übrigen hatten 
wir nun einen ſo bedeutenden Vorrat an Brennmaterial, 
daß wir es wagen konnten, die Reiſe auch nur verſuchs— 
weiſe anzutreten, da wir ſicher waren, im Falle ungünſtiger 
Verhältniſſe zu den Petroleumquellen zurückzufinden, wenn 
wir uns hinaufzu hinter dem Laufe des Stromes halten 
würden. 

Dieſen Tag und die nächſte Nacht verbrachten wir noch 
an derſelben Stelle der See-Ebene, wie wir jene große 
Fläche genannt haben, in der Abſicht, den Antritt der Reiſe 
bis zum nächſten Tage zu verſchieben, da es bedeutend an— 
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genehmer wäre, über dreihundert ſonnige Stunden vor 
uns zu haben, während deren wir die Fahrt infolge der 
Nacht und der Kälte nicht zu unterbrechen brauchten. 
Aber ſtatt deſſen brachen wir früh, ſowie nur die erſte 
Dämmerung den Schnee roſig färbte, auf, nicht einmal 
den Sonnenaufgang erwartend, obwohl ſich der Froſt emp— 
findlich fühlbar machte. 

Die morgendlichen, oder wie man hier beſſer ſagen müßte: 
Frühjahrswaſſerfluten, trafen uns bereits zirka hundert 
Kilometer von der Stelle entfernt, wo wir, nach Erden— 
zeiten rechnend, über ſechs Wochen geſtanden hatten. Zu⸗ 
nächſt beunruhigte uns das Schmelzen des Schnees un— 
gemein; der Boden war fo erweicht, daß die Fahrt ges 
radezu unmöglich wurde. Zum Glück erinnerten wir uns 
rechtzeitig, daß ſich der Wagen nach Anbringen eines ent— 
ſprechenden Steuers und Einfügen von Schaufeln in die 
Räder leicht in ein ſchwimmendes Fahrzeug verwandeln 
ließe, und wir demnach eine Überſchwemmung nicht 
zu fürchten brauchten; im Gegenteil, wir konnten ſogar 
aus ihr Nutzen ziehen, indem wir uns den Fluten 
des hochgehenden Stromes anvertrauten. Dieſer Gedanke 
war überaus glücklich, vor allem, weil der Strom ſo— 
wieſo der Wegweiſer für uns war, der uns zum Meere 
führen ſollte. Zum Überfluß ſparten wir dabei eine Uns 
menge Brennmaterial, da die ſtarke Strömung uns von 
ſelbſt ſo ſchnell davontrug, daß wir, um den Lauf zu be— 
ſchleunigen, die Schaufelräder gar nicht benötigten. 

Den ganzen langen Mondtag verbrachten wir ſo auf 
dem Waſſer, nur ſelten ans Ufer fahrend, um auszuruhen 
oder irgendeine intereſſante Gegend näher zu beſichtigen. 

Bevor die Fluten ſanken, hatten wir uns ſchon ſo weit 
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vorwärtsbewegt, daß der Fluß fich in einen Strom ver: 
wandelte, deſſen Bett mehr als tief genug für unſer kleines 
Fahrzeug war. 

Der Anblick und Charakter der Landſchaft änderte ſich un— 
aufhörlich. Eine Zeitlang fuhren wir über eine breite und, 
wie es ſchien, trockene Steppe, von einer kleinen, zarten 
Pflanzenwelt belebt, gänzlich verſchieden von den blättrigen 
Gebüſchen, die höher am Strome wuchſen. Es war etwas 
unermeßlich Trauriges in der Eintönigkeit dieſer Gegend. 

Die Ringberge, bis an den Rand mit Waſſer gefüllt, 
und die runden Seen mit den felſigen, wenig über die 
Oberfläche erhobenen Ufern zwiſchen aufgeworfenen Hü— 
geln, ließen wir ſchon weit hinter uns zurück. Jetzt er⸗ 
ſtreckte ſich zur Linken und zur Rechten eine roſtgrüne 
Flachebene, von der ſich nur ſtellenweiſe faſt violette Wieſen 
mit winzigen Pflanzen oder gelbe Sandbänke abhoben, 
die die unbedeutenden Erhebungen anfüllten. Der Strom 
breitete ſich hier aus und floß ſo träge, daß wir den Motor 
in Bewegung ſetzten, um mit Hilfe der Schaufelräder 
ſchneller vorwärts zu kommen. 

Es war ſchon etwas nach Mittag, als wir uns der Kette 
der felſigen Berge näherten, die jene Steppe nach Norden 
abſchloß. Der Fluß war hier auf einer Strecke von 
einigen Kilometern ſo von Felſen zuſammengepreßt, daß 
die Fahrt höchſt gefahrvoll wurde. Die Strömung riß 
uns jeden Augenblick fort und warf das Fahrzeug an die 
Felſen. Nur dem ſtarken Bau des Projektils, das jetzt 
in ein Schiff verwandelt war, haben wir es zu verdanken, 
daß wir ſo davongekommen ſind. 

Hinter dieſem Felſentor ergoß ſich der Strom in einen 
großen See. Seine Ufer bildeten kleine Hügel, mit einer 


223 


unerhört üppigen Flora bedeckt und von zahlreichen Bächen 
durchzogen. Einer der ſchönſten Anblicke, die wir bis jetzt 
auf dem Monde antrafen. 

Wir hatten den See noch nicht durchfahren, als der 
Himmel, der jetzt faſt immer heiter war, ſich plötzlich mit 
dunklen Wolken überzog. Im erſten Augenblick waren wir 
froh darüber, da die unerträgliche Hitze uns ſchon emp— 
findlich zuſetzte, aber bald begannen wir uns zu beun⸗ 
ruhigen, das Herannahen eines Gewitters ahnend. Man 
hörte ſchon von weitem das dumpfe Rollen des Donners, 
und der Himmel flammte ſeit Mittag in blutigen Blitzen 
auf. Wir hatten kaum fo viel Zeit uns, ſeitwärts ab: 
biegend, in einer kleinen, von Bergen geſchützten Strö— 
mung in Sicherheit zu bringen, als das Gewitter ſich entlud. 

Ich kannte auf der Erde die furchtbaren Gewitter der 
Tropenländer, aber ſo etwas Ungeheuerliches hätte ich mir 
nie vorſtellen können. Betäubende Donner floſſen in ein 
unaufhörliches Dröhnen zuſammen; vor unſeren Augen 
ſtanden die Blitze wie die Saiten einer flammenden Harfe, 
die dicht nebeneinander zwiſchen Himmel und Mond ge— 
ſpannt find. Und der Regen ... Nein, das war kein 
Regen mehr! Die Sündflut des aus den Wolken herab: 
ſtürzenden Waſſers verwandelte die ganze Atmoſphäre in 
einen hängenden, von wütenden Stürmen hin und her 
geſchleuderten See. Die Luft, mit Regen und den vom 
Sturme aufgepeitſchten Fluten vermiſcht, war ſo mit Elek⸗ 
trizität geladen, daß ſie aus ſich ſelbſt aufblitzte, — ein 
ſeltſames, hölliſches Schauſpiel: unter den von unten 
blutig geröteten Wolken war die Atmoſphäre mit einem 
Feuer von fauſtgroßen Tropfen angefüllt, die triefendem 
zerſchmolzenem Metall glichen. 
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Manchmal ließ das Gewitter plötzlich nach; die Wolken 
öffneten ſich wie ein nach beiden Seiten auseinandergehender 
Vorhang, eine Ausſicht auf den blauen Himmel und die 
Sonne gewährend, aber kaum hatten wir Zeit, aufzuatmen, 
verfinſterte ſich der Himmel von neuem, und wiederum be— 
gannen, begleitet von einem furchtbaren Orkan, der von 
Süden daherſtürmte, die Donner zu krachen und Ströme 
von Waſſer herabzuſtürzen. 

Das alles dauerte mit kleinen Unterbrechungen faſt vier⸗ 
zig Stunden. Erſchöpft, verängſtigt und betäubt ſchauten 
wir auf die ungeheure Anſammlung von Feuer, Waſſer und 
Luft. Trotzdem wir das Fahrzeug mit Seilen an Wurzeln, 
die am Ufer hervorragten, befeſtigt hatten, fürchteten 
wir, daß die Strömung, die ſich wie ein wildes Tier 
in der Agonie hin und her warf, uns auf den ſtürmenden 
See hinausſchleudern könnte, den Winden und Wellen 
zum Fraß. 

Endlich wurde alles ruhig und der Himmel erhellte ſich; 
nur die hochgehenden Bäche zwiſchen den Hügeln rauſch— 
ten noch dahin, die ſtürmiſche Oberfläche des Sees auf: 
wühlend. Die Waſſer hatten enorm zugenommen. Wir 
mußten noch über zwölf Stunden warten, bevor ſie 
wenigſtens ſo weit gefallen waren, daß wir die Fahrt wieder 
aufnehmen konnten. Wir trieben jetzt bedeutend ſchneller, 
da die Strömung des hochgehenden Fluſſes um vieles 
ſtärker geworden war. Unterwegs trafen wir überall 
Spuren einer furchtbaren Vernichtung an: ganze Länder⸗ 
ſtriche waren weggeſpült, mächtige ſeltſame Pflanzen, die 
hier ſchon dichte Wälder ſonderlich verflochtener Blätter 
und langer, dicker, fleiſchiger Stengel bildeten, lagen vom 


Sturm in Stücke geriſſen am Boden. Aus jeder Spalte 
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ſchoſſen Kaskaden trüben Waſſers; auf den Ebenen ftanden 
flache Tümpel, über denen ſich eine Unmenge der ver— 
ſchiedenſten Tierarten anſammelte, die den Inſekten ähn⸗ 
lich waren. 

Heute, wo wir uns ſchon auf dem Monde akklimatiſiert 
haben, wiſſen wir, daß dieſe furchtbaren Stürme hier 
eine tägliche Erſcheinung ſind, in des Sinnes wörtlicher 
Bedeutung. Sie entſtehen infolge der unerhörten Hitze 
in der Nachmittagszeit und ſind für dieſe Welt, trotz ihres 
Grauens, eine Wohltat, da ſie die Atmoſphäre erfriſchen 
und den Boden austrocknen. Ohne ſie wäre das Leben hier 
eine Unmöglichkeit. 

Ich werde unſere Nachmittagsreiſe nicht beſchreiben, da 
ſie ohne beſondere Ereigniſſe war. Nur die Landſchaft 
änderte ſich ſtetig und mit ihr auch die Flora, obwohl ich 
bemerken muß, daß die Flora auf dieſem Globus, der 
keine klar umgrenzten Zonen hat, bedeutend eintöniger 
iſt als auf der Erde. 

Der Abend näherte ſich bereits, als wir an die Stelle 
gelangten, an der der Strom ſich auszubreiten und un⸗ 
zählige Flachſtellen zu bilden begann, die unſere Fahrt ſehr 
erſchwerten. Wir nahmen an, daß dies die Vorboten der 
nahen Mündung ſein müßten. 

— Wir werden das Meer ſehen, ſagten wir uns, die 
Augen der Sonne zuwendend, als wenn wir uns ver: 
gewiſſern wollten, ob der Tag noch ausreichen würde, um 
zu dieſem erſehnten Ziel der Reiſe zu gelangen. 

Indeſſen wurde die Fahrt immer ſchwieriger. Wir blie⸗ 
ben einige Male auf ſeichten Stellen ſtecken, ſo daß wir 
endlich beſchloſſen, das Schiff wieder in einen Wagen 
umzuwandeln und auf dem Lande weiterzufahren. 
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Der Sonnenuntergang traf uns am Fuße niedriger, ſpär— 
lich mit Gras bewachſener Sandhügel an. Wir fühlten 
die Nähe des Meeres, wir glaubten ſogar, ein mächtiges 
gedämpftes Rauſchen zu vernehmen und den ſcharfen Duft 
des Meerwaſſers einzuatmen. Wir unterbrachen daher, von 
der Neugierde getrieben, trotz der hereinbrechenden Dämme— 
rung die Fahrt nicht. 

Die Dunkelheit wurde bedeutend dichter, als wir auf 
den Gipfeln jener Sandhügel angekommen waren. Wir 
ſtrengten den Blick an, um das Meer zu ſehen, aber es 
war unmöglich, etwas zu unterſcheiden. Vor uns ſchimmerte 
nur geſpenſterhaft die mit phosphoreſzierenden Pflanzen be— 
deckte Tiefebene. Im Oſten war das unbeſtimmte Murmeln 
und Rauſchen eines flutenden Waſſers zu hören, es glitten 
dichte weiße Nebel oder Wolken vorbei, wie irrende Geiſter 
auf leuchtenden Wieſen. Wir wußten im Augenblick nicht, 
was wir tun ſollten, die ganze Nacht hindurch auf der 
Anhöhe bleiben oder wieder herunterfahren, als ſich plötz— 
lich ein Wind erhob und einen von einer Wolkenkette be— 
deckten Bach enthüllte, der zirka zehn Schritte vor uns 
auf ſteinigen Abſätzen in natürliche Baſſins floß, die 
ſtufenweiſe in einer Reihe lagen. Dieſen Anblick hatten 
wir nur während einer Sekunde, da eine dichte Wolke 
das Waſſer ſofort aufs neue verhüllte und abermals nur 
das Rauſchen und Murmeln an unſere Ohren drang. Die 
ungewöhnliche Menge und Dichte der Wolken ſetzte uns 
in Erſtaunen, und wir brachen in der Richtung der Baſſins 
auf. Bald befanden wir uns in einem dichten warmen 
Nebel. Die Räder des Wagens dröhnten auf ſteinigem Boden. 

Als der Wind den Nebel abermals auseinanderwehte, be— 
merkten wir, daß wir uns am Rande eines jener Baſſins 
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befanden, von dem aus uns feuchte warme Luft entgegen: 
wehte. 

— Warme Waſſerquellen, riefen wir wie aus einem Munde. 

In der Tat mußten ſich in der Nähe heiße Quellen be⸗ 
finden, da das Waſſer, das im Strome abfloß und ſich 
in den Baſſins ausbreitete, zwanzig und einige Grad Cel— 
ſius hatte. Es war nicht an der Zeit, in der Dunkelheit 
die Gegend zu erforſchen; wir beſchloſſen nur, aus dieſem 
glücklichen Vorfall Nutzen zu ziehen und die kalte Nacht 
am Waſſer zu verbringen, das uns eine beträchtliche Menge 
Wärme ſpendete. Die Nacht war ziemlich unruhig. Vier 
Erdentage nach Sonnenuntergang fiel dichter Schnee, 
und es wehte ein ſo kalter Wind, daß wir, um uns vor 
der Kälte zu ſchützen, den Wagen auf das warme Waſſer 
des Baſſins hinabſtoßen mußten. Die Dunkelheit war 
undurchdringlich. Manchmal nur, wenn der Wind für 
Augenblicke die ſich aus dem Waſſer erhebenden Nebel 
auseinandertrieb, ſahen wir die in der Höhe leuchtenden 
Sterne. Dann zeigte ſich uns auch im Süden ein Streifen 
blauen Lichtes, der ſich längs der Grenzen des Horizontes 
erſtreckte. Wir wunderten uns über dieſe Erſcheinung, die 
dauernd in der Nacht anhielt, obwohl die phosphorefzieren- 
den Pflanzen, die wir anfänglich für die Urſache dieſes 
Lichtes hielten, ſich ſchon lange geſchloſſen hatten. Der 
uns unerklärliche Schein erloſch erſt nach Mitternacht, 
als die Kälte, fern von den warmen Quellen, ſchon äußerſt 
heftig ſein mußte. 

Noch eine andere Wahrnehmung beſchäftigte und be— 
unruhigte uns. Gegen Mitternacht machte ſich eine ſtarke 
Bewegung des Waſſers fühlbar, zu der ſich ein dumpfes 
unterirdiſches Donnern geſellte. Faſt gleichzeitig bemerk— 
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ten wir durch den Nebel im Oſten einen blutigroten, ſich 
ſäulenartig erhebenden Brand. Nach einigen Stunden war 
er erloſchen, aber bald flammte er wieder auf und blieb 
mit wenigen Unterbrechungen vier irdiſche Tage hindurch 
am Himmel ſtehen, einem hölliſchen Geiſt, der ſich im 
Nebel und in der Nacht über der ſchneebedeckten Wüſte 
zeigt, vergleichbar. Die Temperatur des Waſſers im 
Baſſin, das durch die fortwährenden Erſchütterungen des 
Grundes gärte, hob ſich noch erheblich, ſo daß wir eher 
am Überfluß als an Mangel an Wärme zu leiden hatten. 

Schon in der Nacht, während der Dauer der Erſcheinung, 
die uns anfänglich beunruhigte, ahnten wir, daß ſich irgend— 
wo in der Nähe ein Vulkan befinde, deſſen Ausbruch 
wir gerade vor uns haben. Es ſprach dafür auch das Vor— 
handenſein dee Warmwaſſerquellen, die meiſtens in vul— 
kaniſchen Gegenden vorkommen. Der anbrechende Tag 
beſtätigte unſere Vermutungen. Wir konnten zunächſt trotz 
der Helligkeit nichts ſehen, da die Nebel uns die Aus— 
ſicht verhüllten. Erſt vierzig Stunden nach Sonnenaufgang 
verließen wir den Wagen, nachdem wir bereits ſeit Mittag 
an dem ſteinigen Ufer hielten. Noch einige Schritte gingen 
wir im dichten Nebel, — da plötzlich, als wenn ſich ein 
Zaubervorhang gehoben hätte, eröffnete ſich uns ein breiter 
Ausblick! Wir ſtanden wie erſtarrt, erſchüttert vor Be— 
wunderung und Freude. 

Einige Meter tiefer, in einer Entfernung von zwei bis 
drei Kilometern von der Stelle, wo wir ſtanden, lag — 
das Meer. Es waren ſeine von kleinen Lebeweſen phos— 
phoreſzierenden Fluten, die über dem blaſſen Glanze in 
der Nacht durch Nebel und Schatten leuchteten. 

Jetzt hatten wir es deutlich vor uns! Die unüberſeh— 
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bare, an den Ufern durch das Eis noch abgefchnittene, 
aber weiter ſchon flutende und bewegliche, von der Sonne 
vergoldete Waſſerfläche erſtreckte ſich von unſeren Füßen 
bis an die Grenzen des Horizontes. 

Wir waren von dieſem ſo überaus ſehnſüchtig her— 
beigewünſchten Anblick ſo begeiſtert, daß wir lange 
die Augen nicht abwenden konnten. Erſt nach ge 
raumer Zeit, nachdem wir uns an der ſeit dem Verlaſſen 
der Erde nicht bewunderten Majeſtät ſattgeſehen hatten, 
begannen wir uns die Gegend näher zu betrachten. Im 
Weſten, zwiſchen weiten Ebenen, glänzte die breite, von 
zahlreichen Sandbänken unterbrochene Mündung des Stro— 
mes, auf deſſen Fluten wir den größten Teil der Reiſe 
der vorhergehenden Tage zurücklegten. Im Oſten war die 
Landſchaft außerordentlich wild und mannigfaltig. Vor 
allem zog der mächtige, mit Schnee bedeckte Kegelgipfel 
eines Vulkans, der in der Entfernung von einigen zehn 
Kilometern über den benachbarten Felſenbergen thronte, 
unſere Aufmerkſamkeit auf ſich. Die ſüdlichen Abhänge 
dieſer ſich zum Meere neigenden Berge waren von dichten 
Wäldern ſonderbarer großer, ſeltſam ineinandergewundener 
blättriger Stauden und Lianen, die gerade aus dem nächt⸗ 
lichen Schlaf zum Leben zu erwachen ſchienen, beſetzt; 
näher vor uns ſpritzten zwiſchen phantaſtiſch übereinander: 
getürmten Felſen und kleinen rauchenden Seen zahlreiche 
perlende, in eine weiße Nebelwolke gehüllte Geiſer. Der 
von ihnen abfließende Bach ſprang über Terraſſen, wälzte 
ſich in die Baſſins, floß von den Felsſtücken, immer tiefer 
murmelnd, hernieder, bis er zuletzt in dem Dickicht der 
Flora verſchwand, zum Meere eilend. 

So ſollte unſere Odyſſee enden. 
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III. 


Zehn Erdenjahre find verfloffen, ſeit wir an den 
Strand des Meeres gekommen ſind, wo wir heute noch 
wohnen. Und wenig hat ſich in all dieſer Zeit geändert. 
Das Meer brauſt ebenſo, und ebenſo leuchtet uns die lange 
Nacht mit den erglühten Fluten; in gewiſſen Zeit— 
abſchnitten wiederholen ſich die Ausbrüche des Vulkans, 
den wir zur Erinnerung an unſern teuren Freund „Ota— 
mor“ genannt haben. Ebenſo ſprudeln die Geiſer, und 
der Bach murmelt, über die Steine ſpringend; nur über 
dem einen der Baſſins erhebt ſich jetzt auf Pfählen ein 
Winterhäuschen und tiefer am Meeresſtrande eine Laub— 
hütte, die uns als Sommerwohnung dient. Und an dem 
ſandigen Strande oder auf den Wieſen ſpielen vier Kin— 
der mit einigen Hunden, die ſchon auf dem Monde zur 
Welt gekommen ſind, oder ſammeln Muſcheln und Blumen. 
Auch wir haben uns längſt an dieſe Welt gewöhnt. Wir 
ſtaunen nicht mehr über die langen kalten Nächte noch 
über die Tage, während denen die träge Sonne Feuer 
vom Himmel herabſendet; die nachmittäglichen furchtbaren 
Gewitter, die regelrecht alle ſiebenhundertneun Stunden über 
uns dahinziehen, haben aufgehört uns zu ſchrecken. Auf 
die wilde, phantaſtiſche Landſchaft, die Pflanzenwelt, die 
von der irdiſchen ſo verſchieden iſt, und die ungeſchickten 
Mondtiere blicken wir wie auf gute alte Bekannte. Da⸗ 
für wird die Erde in unſerer Erinnerung immer mehr 
einem Traume ähnlich, der vorübergezogen und nur eine 
nicht greifbare Spur in unſeren ſehnſüchtigen Herzen zus 
rückließ. — 

Wir ſitzen manchmal am Meeresſtrande und ſprechen 
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über fie — lange, lange! Wir erzählen uns viel von den 
kurzen Tagen, den Wäldern, dem Geſang der Vögel, 
von Ländern und von Menſchen, die ſie bewohnen, von 


einer Menge kleiner und bekannter Dinge wie von etwas 


ungemein Intereſſantem, und als wenn alles nur ein 
ſchönes Märchen wäre. Tom iſt ſchon ziemlich groß und 
vernünftig und hört, aufmerkſam folgend, wie einem wirk— 
lichen Märchen zu. Er war niemals auf der Erde ... 

Schließlich haben wir uns das Leben hier ziemlich er— 
träglich eingerichtet. u Füßen des Otamor, auf dem 
zerbröckelten vulkaniſchen Grunde entdeckten wir Stauden, 
deren Stämme und mächtige Wurzeln genügendes Ma⸗ 
terial bieten, das uns im Notfalle die Bäume erſetzen 
kann. Die ausgetrockneten und von den verholzten Schup⸗ 
pen gereinigten großen Blätter, die überaus feſt und 
dauerhaft ſind, liefern uns das Leder und aus den Faſern 
der anderen verfertigen wir eine Art ſtarker und weicher 
Leinwand. Auf der Ebene hinter dem Fluſſe fanden wir 
nach langem Suchen einen Braunkohlenflötz, und ebenſo 
entdeckten wir Petroleumquellen, die bedeutend näher 
liegen als die erſten. Eiſen, Silber, Kupfer, Schwefel 
und Kalk ſind hier in ziemlich reichlicher Menge vor— 
handen. Das Meer liefert uns zur Genüge brauchbare 
Muſcheln und Bernſtein, der ſich von dem irdiſchen nur 
durch eine flammendrote Farbe unterſcheidet. 

Aus dem Meer fiſchen wir auch vorwiegend unſere Nah: 
rung. Es leben die verſchiedenſten eßbaren Muſcheltiere 
und eine Art von Fiſch und Eidechſe darin, die ganz 
ſchmack⸗ und nahrhaft ſind. Außerdem ſammeln wir im 
Sande oder Dickicht Eier; keins von den hieſigen Ge— 
ſchöpfen kommt lebend auf die Welt, ſondern alle Tiere 
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pflanzen ſich durch Eierlegen fort. Dieſe Eier find gegen den 
Froſt unglaublich widerſtandsfähig und überaus ſchnell 
in der Sonnenwärme ausgebrütet. Wir bereiten auch gute, 
kräftige Speiſen aus verſchiedenen Pflanzengattungen, die 
hier reichlich gedeihen. 

Im Anfang fiel es uns ſchwer, ohne Fleiſchnahrung aus— 
zukommen, aber jetzt haben wir uns ſchon vollſtändig daran 
gewöhnt. Alle hieſigen Tiere haben ein zähes, übelriechen— 
des Fleiſch, das ungenießbar iſt. Nur die Hunde ver— 
achten es nicht. 

Einige Mondtage gingen vorüber, bevor wir uns hier 
irgendwie zurechtfanden. Zuerſt machten wir uns auf 
die Suche nach Bau- und Brennmaterial, worauf wir auf 
Pfählen, die aus ſtarken Wurzeln gefertigt wurden, ein 
Winterhäuschen zu bauen begannen, auf demſelben Teiche 
der Warmwaſſerquellen, auf dem wir im Wagen die erſte 
Nacht verbrachten. Nach Beendigung dieſer wichtigſten 
Arbeit machten wir Ausflüge in die Umgegend, die wir 
vorwiegend zu Fuß zurücklegten. Ein Wägelchen mit Vor: 
räten und Werkzeugen, von den Hunden gezogen, nahmen 
wir immer mit uns. Die Hunde ſind hier unſere einzigen 
Arbeitstiere; von den Mondgeſchöpfen züchten wir nur eine 
gewiſſe Art von großen beflügelten Eidechſen, die nahr⸗ 
hafte, wohlſchmeckende Eier legen. 

Manchmal fuhren wir auf das Meer hinaus, uns längs 
dem Ufer haltend. Der Strand nach Weſten iſt flach 
und ſandig, im Oſten dagegen erheben ſich zahlreiche, aus 
vulkaniſchen Bergen gebildete Vorgebirge, die durch tiefe, 
landeinwärts einſchneidende Buchten getrennt ſind. Faſt ein 
jeder ſolcher Ausflug, ob zu Waſſer oder zu Land, brachte 
irgendwelchen Nutzen mit ſich; wir fanden immer etwas 


238 


Neues oder lernten wenigſtens die Eigentümlichkeiten und 
Geheimniſſe der Gegend kennen, in der wir wohl nun bis 
zum Tode bleiben werden. 

Nach dreizehn Mondtagen, das heißt nach einem Erden- 
jahr, unſeres Aufenthaltes am Meere, waren wir mit dem 
Lande ſchon ganz vertraut. Außer dem Wohnhauſe hatten 
wir Werkſtätten, eine kleine Hütte, Magazine, einen Stall 
für die Hunde, mit einem Worte, alles, was uns für das 
Leben hier unentbehrlich war. Die Zeit der fieberhaften, 
angeſtrengten Arbeit nahm ein Ende, und langſam kam 
die Langeweile und, was noch ſchlimmer war, die Sehn— 
ſucht nach der verlaſſenen Erde über uns. Das waren 
qualvoll fürchterliche Zeiten; ich erinnere mich, daß wir 
unſerer bedrückten Stimmung und unſerem Heimweh ganz 
ratlos gegenüberſtanden. Am Tage zerſtreute uns noch dies 
und jenes, wir irrten auf den Bergen herum oder ſam— 
melten Nahrungsvorräte; aber während der Nacht packte 
uns die Verzweiflung. In dem kleinen Häuschen über 
dem warmen Teiche eingeſchloſſen, tatenlos und träge, be— 
mühten wir uns, nur ſo viel wie möglich zu ſchlafen. 

Aber auch das gelang uns nicht immer. Dann ſaßen 
wir ſchweigend da, erſchöpft von Langerweile und Sehnſucht, 
einander feindſelig betrachtend. Es iſt unzweifelhaft wahr, 
daß nichts die Menſchen gegenſeitig ſo verbittert wie das 
Unglück und die Langeweile. Ich hatte leider Gelegenheit, 
das mehrfach beſtätigt zu finden. 

Man hätte ſich wohl mit ſo manchem beſchäftigen, 
irgendwelche Verbeſſerungen einführen, für die Zukunft 
ſorgen können, aber der Gedanke, daß wir hier zum Aus⸗ 
ſterben verurteilt waren, machte uns dazu abſolut unfähig. 
Die Menſchen auf der Erde denken gar nicht daran, daß 
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fie den größten Teil ihrer Energie, wenn auch unbewußt, 
dem Gefühl verdanken, daß ſie nicht nur für ſich, ſon— 
dern auch für diejenigen, die nach ihnen kommen werden, 
arbeiten. Der Menſch will leben, das iſt alles. Und indeſſen 
ſteht ihm immer der unerbittliche Tod vor Augen, und wenn 
er keinen Ausweg, keine Möglichkeit der Ablenkung, kein 
Mittel, ihn oder vielleicht auch nur ſich ſelbſt zu betrügen, 
findet? Bei Gott, ich glaube, daß kein anderer Gedanke 
außer dieſem einen furchtbaren: ich werde ſterben, in 
ſeinem Kopfe Raum hätte! Es gibt verſchiedene Heil— 
methoden: Den Glauben an die Unſterblichkeit der Seele, 
den Glauben an die Unſterblichkeit der Menſchheit und der 
menſchlichen Werke. Der Menſch verlängert ſein Daſein 
durch ſeine Taten; denn wenn er an jene Zeiten denkt, 
wo er nicht mehr ſein wird, ſo ſtellt er ſich vor, daß auch 
dann noch eine Spur ſeiner Arbeit übrig bleibt, und ſo 
wird er in ſeinen Gedanken ſelbſt dieſer Zukunft teil— 
haftig, die er mit lebendigen Augen nicht mehr ſchauen 
kann. Aber dafür muß er wiſſen, daß nach ihm Menſchen 
exiſtieren werden, die, wenn ſie auch ſeinen Namen nicht 
erwähnen und kennen, doch wenigſtens, ohne es zu wiſſen, 
von ſeinem Lebenswerk Nutzen ziehen. Das iſt die abſolute 
Grundlage des Lebens und ſeiner Tatkraft. Denn die Werke 
der Menſchen ſind wie die Menſchen ſelbſt: ſie leben oder 
ſterben. Das Werk, das in keinem Bewußtſein einen 
Wandel hervorruft, iſt tot. 

Das ſind alles außerordentlich einfache und natürliche 
Folgerungen, aber ich bin mir erſt auf dem Monde, wäh— 
rend jener langen taten⸗ und hoffnungsloſen Tage im 
Anfang unſeres Aufenthaltes am Meere fo recht klar dar: 
über geworden. 
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Manchmal dachte ich: Es wäre gut, die Grenzen dieſes 
großen Waſſers zu erforſchen, das Land in ſeiner Länge 
und Breite zu durchqueren, ſeine Berge und Flüſſe kennen 
zu lernen, Karten anzufertigen, die Pflanzen zu beſchreiben, 
die Tiere und Mineralien, aber da tauchte in meinem 
Innern die höhniſche Frage auf: Und wer wird etwas 
davon haben? Ja, wahrhaftig, wer wird etwas da— 
von haben? Wem ſoll ich erzählen, was ich kennen 
lernen werde, wem das zurücklaſſen, was ich nieder— 
ſchreiben will? Tom? ... Aber der kleine Tom wird 
ebenfalls ſterben wie ich, zwar etwas ſpäter, aber das 
ändert nichts an der Sache. Er wird der letzte Menſch auf 
dieſer Welt ſein, auf der wir die erſten geweſen ſind. Mit 
ihm wird alles ein Ende nehmen. 

Dieſes Bewußtſein lähmte jedwede Tatenluſt in mir! 
Ob ich nun dieſes ſtaunenerregende Land erforſchen wollte 
oder dieſes Meer, mit dem der Mond angefüllt iſt wie 
ein ſilberner Becher, der ſeinen äußeren Boden der Erde 
zukehrt, oder wenn ich an das Erbauen eines dauerhafteren 
Hauſes dachte, an die Einrichtung von neuen und beſſeren 
Werkſtätten, an die Anlage eines Gartens und Tierkäfigs, 
mit einem Worte, an die Hebung des Wohlſtandes unſerer 
kleinen Wirtſchaft. 

Und ſo erwuchs in Peter und mir zugleich das Gefühl 
der Notwendigkeit, hier eine neue Menſchheit ins Leben 
zu rufen, und unſere Augen wandten ſich wiederum auf 
Martha. Ich verſuche heute mich vor mir ſelbſt zu recht— 
fertigen, denn ich weiß, daß es Verbrechen und Egoismus 
war. Auch damals wußte ich es, aber ... aber... Der 
Menſch will leben, um jeden Preis und auf jede Art, 
nur leben — das iſt alles! 
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Es war etwas Ungeheuerliches in unſerm Beſchluß, 
vor allem, weil wir ihn kalt und nüchtern faßten, wenig⸗ 
ſtens was mich betrifft.. 

Ich hatte mich an Martha mit einer großen Liebe ge— 
wöhnt, einer ſtillen, ſelbſtloſen, und jene Zeit, da ich ſie 
für mich begehrte, für meine Sinne und mein Glück, war 
lange vorbei und, wie es mir ſchien, unwiderruflich. Ich 
weiß es nicht einmal, warum fie vorbei war ... Ich 
glaube, der Grund lag in der Überzeugung, daß ſie mich 
nicht wiederliebte und niemals lieben würde, ſtets nur 
mit all ihren Gedanken an jenem Toten, in ihrem Sohne 
Wiedergeborenen, hängend. 

Nicht an Martha habe ich in jener Zeit gedacht, ſondern 
an Kinder, an kleine frohe Mädchen, die Tomas, wenn 
ſie erwachſen ſind, heiraten könnte, auf dieſe Weiſe einer 
neuen Menſchheit das Leben gebend. Ich erträumte mir 
das als höchſtes Glück, denn dann war unſere Arbeit nicht 
vergebens. Alles, was wir entdeckten und ſchufen würde 
denjenigen, die nach uns von Geſchlecht zu Geſchlecht auf 
dem Mondglobus leben ſollten, Früchte tragen. 

Ich will nicht ſagen, daß dieſe meine Träumereien gänz⸗ 
lich unperſönlich waren. Im Gegenteil, indem ich an die 
Kinder dachte, ſtellte ich mir unwillkürlich vor, daß es 
meine Kinder wären und hinter ihren fröhlich lachenden 
Geſichtchen ſah ich die liebe Geſtalt Marthas, — meiner 
Martha ... Das waren erſchlaffende, faſt ſchmerzliche 
Gedanken, denn ihre Verwirklichung ſchien mir ſo ſeltſam 
unmöglich zu fein... 

Und dann machte ich mir, die ungaſtliche und nicht für 
Menſchen geſchaffene Mondwelt betrachtend, wieder Vor— 
würfe. Wie wird, dachte ich, das Schickſal der zukünftigen 
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Menſchheit fein, die hier leichtſinnig von uns gefchaffen, 
um unſern Taten einen Zweck und unſerm eigenen 
Leben eine Berechtigung zu geben? Ich hatte die Bes 
dingungen dieſes Globus genügend kennen gelernt, um 
zu wiſſen, daß ſich die Menſchheit auf ihm niemals würde 
entwickeln können wie auf der Erde. Der Menſch wird 
hier immer nur der Eindringling ſein, der ungebeten und 
— zu ſpät gekommen iſt. Ja, zu ſpät. Der Mond iſt, 
wie wir die Sache auch anſehen mögen, ein abſterbender 
Globus. 

Auf das hieſige Leben blickend, das einen ſo unerhört 
kleinen Teil der Oberfläche des ganzen Geſtirns einnimmt, 
auf die Pflanzenwelt, die großartig und üppig iſt, aber 
viel weniger Lebenskraft als die irdiſche beſitzt, auf die 
ſeltſamen Tiere, die degeneriert und gebrechlich ſind, kann 
ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß ich auf die 
Pracht einer untergehenden Sonne ſchaue. Hier hat das 
Leben bereits aufgehört ſich zu entwickeln. Es iſt reif, 
überreif ſogar, und wartet auf das Ende. Und dieſe Natur, 
die hier ſeit unvergleichlich längeren Zeiten arbeitet als auf 
der Erde (da der Mond, als kleineres Geſtirn, früher als 
ſie erkaltet und früher „Welt“ geworden iſt), hat es nicht 
vermocht, ein vernünftiges Weſen zu ſchaffen, und wenn 
fie es geſchaffen haben ſollte, iſt feine Zeit unwiderruf— 
lich vorbei. Den beſten Beweis liefert vor allem die Tat⸗ 
ſache, daß dieſer Globus heute nicht mehr für derartige 
Weſen geeignet iſt. 

Dem Menſchen wird es hier immer zu eng ſein! Der— 
artige Reflexionen ſtiegen wohl in mir auf, aber das Ge⸗ 
fühl iſt ſtärker als der abſtrakte Gedanke; trotz allem be⸗ 
gehrte ich mit ganzer Seele, daß hier nach uns Menſchen 
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leben ſollten. Manchmal betrog ich mich ſelbſt und ver: 
ſuchte mir einzureden, daß ich die Menſchheit für Tom 
wolle, um ihn vor dem ſchrecklichen Schickſal zu bewahren, 
in der Einſamkeit der letzte Menſch zu ſein. Aber das iſt 
nicht wahr; ich wollte ein neues Geſchlecht für mich, um 
meiner ſelbſt willen. 

Ich weiß nicht, wie Peter dachte und fühlte; aber 
ſicher iſt, daß ihn dieſelbe Sehnſucht beherrſchte. Es ging 
viel Zeit vorüber, ehe wir beide uns ausſprachen. Ich 
erinnere mich, es war gegen Sonnenuntergang. Martha 
war mit Tom auf dem Arme zu den warmen Quellen 
gegangen und wir beide ſaßen ſchweigend am Meeres— 
ſtrande. 

Peter blickte Martha, als ſie ſich entfernte, lange nach, 
und dann zählte er leiſe die Mondtage, die wir ſchon durch— 
lebt hatten. 

— Der dreiundzwanzigſte Sonnenuntergang, ſagte er 
endlich laut. 

— Sal antwortete ich gedankenlos, der dreiundzwan— 
zigſte; wenn wir auch die Tage rechnen, die wir auf dem 
Pole verbrachten und während denen wir in Wirklichkeit 
keine Untergänge hatten.. 

— Und was weiter? fragte Peter. 

Ich zuckte die Achſeln. 

— Nichts. Noch einige Untergänge, vielleicht einige 
zehn oder hundert, und dann wird es zu Ende ſein. Tom 
wird allein bleiben. 

— Nicht um Tom geht es mir, ſagte er, und nach einer 
Weile fügte er hinzu: 

— Jedesfalls ſteht es ſchlecht. 

Wir ſchwiegen lange, dann begann Peter von neuem: 
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— Martha ... 

— Ah, ja, Martha, wiederholte ich. 

— Man muß etwas beſchließen! 

Mir ſchien es, daß in ſeiner Stimme derſelbe Ton vi⸗ 
brierte, an den ich mich aus jener furchtbaren Fahrt durch 
das Mare Frigoris nach Woodbells Tod erinnerte. In 
mir empörte ſich etwas. Ich ſah ihm feſt in die Augen 
und ſagte mit Nachdruck: 

— Man muß. 

Er lächelte ſeltſam und antwortete nichts. 

An dieſem Tage ſprachen wir nicht mehr über dieſe An— 
gelegenheit. Die lange Nacht verging in Schweigen und 
Langerweile. Tom war nicht ganz wohl und Martha 
ſehr beunruhigt, immer nur mit ihm beſchäftigt. Wir 
beobachteten ihre grenzenloſe, mütterliche Zärtlichkeit, und 
wer weiß, ob nicht gerade damals, wenn auch unbewußt, 
der ſchändliche, widerwärtige Plan der Ausnützung ihrer 
Liebe für das Kind in uns aufkeimte, um ſie unſeren 
Wünſchen geneigt zu machen. Jedenfalls beſtärkte uns 
dieſe Nacht der Leere und Langweile darin, daß man ab— 
ſolut „etwas beſchließen“ müſſe. 

Am Morgen des folgenden Tages begab ich mich mit 
Peter in die Wälder zu Füßen des Otamor. Während 
dieſes Ausfluges wurde die Angelegenheit endgültig be— 
ſprochen. Einer von uns ſollte Martha zur Frau nehmen 
und der andere ſich verpflichten, ihm niemals in den Weg 
zu treten. 

Einer von uns! Ich wiederholte in Gedanken dieſe 
Worte mit einer ſehnſuchtsvollen und ſchmerzlichen Un— 
ruhe. In Peters Munde klangen ſie, als er ſie ausſprach, 
faſt wie eine Drohung. Ich weiß nicht, vielleicht täuſchte 
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ich mich auch, aber mir ſchien es ſo ... Die Wahl zwi: 
ſchen uns beiden ſollten wir Martha überlaſſen, und erſt 
wenn ſie keine Wahl treffen wollte, ſollten wir Loſe ziehen. 
Peter meinte zwar, daß eine ſofortige Entſcheidung durch 
das Los ratſamer ſei, da Martha ſich weigern würde, 
zu wählen, aber ich lehnte mich entſchieden dagegen auf 
und erreichte fo viel bei ihm, daß er wenigſtens damit ein- 
verſtanden war, Martha zuerſt die Entſcheidung anheim— 
zuſtellen. Er gab, wie ich bemerkte, nur ungern nach und 
als er endlich „ja“ ſagte, hatte er ein eigenartiges Lächeln 
auf den Lippen und ſeine Augen flammten ſeltſam tückiſch. 

Zu Hauſe angekommen, ſchoben wir die entſcheidende 
Unterredung noch lange hinaus, denn wir waren uns ge— 
wiß darüber, daß Martha uns nur mit Widerſtreben an— 
hören würde. Peter ging nachdenkend und finſter auf und 
ab und ſtellte ſich, als wenn er mit etwas beſchäftigt wäre; 
ich irrte am Meere herum, das Herz von einer unklaren, 
quälenden Angſt erfüllt. An dieſem Tage ſollten ſich unſere 
Schickſale entſcheiden. 

Und endlich kam der Mittag, ſchwül und heiß. Die 
Sonne, die ſeit hundertdreißig Stunden am Himmel leuch— 
tete, ſengte die Gegend mit einer unerträglichen Glut, die 
Pflanzen verdorrend, die auf den erfriſchenden Regen war— 
teten. Am Himmel, in ſüdöſtlicher Richtung, wo die 
Sonne ſchon über den Aquator gezogen war, türmten ſich 
dichte ſchwarze Wolken auf. In geringen Zwiſchenräumen, 
während denen die Luft erkaltet und ſchwer über uns hing, 
erhob ſich ein kurzer, heftiger Sturm. Er warf die Meeres— 
fluten an den Strand, ließ die Wälder erbrauſen, brach die 
perlenden Fontänen der Geiſer und heulte zwiſchen den 
Felſen, die tägliche Gewitterzeit verkündend. 
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Wir fiedelten aus dem Sommerhäuschen am Strande 
zu der Höhle in der Gegend der Geiſer über, die uns für 
gewöhnlich als Schutz während des Gewitters diente. Wir 
ſaßen alle drei vor ihrem Eingang, der kleine Tom ſpazierte, 
ſich an den Knien der Mutter haltend, auf eigenen Füßen 
um dieſen Stützpunkt herum, als Peter mir einen bedeut⸗ 
ſamen Blick zuwarf und ſich dann mit dem Ausdruck eines 
plötzlichen Entſchluſſes zu Martha wandte. 

Mein Herz ſchlug ſo heftig, daß ich es im Halſe fühlte. 
Das herannahende Gewitter wirkte immer erregend auf 
uns. An dieſem Tage geſellte ſich noch die Aufregung 
der bevorſtehenden Entſcheidung hinzu. Vor allem befand 
ſich Peter in einem anormalen Zuſtand: Seine weit auf— 
geriſſenen Augen flackerten unruhig, die Bruſt hob und 
ſenkte ſich in ungleichmäßigen Atemzügen und auf ſeinen 
Wangen brannten dunkle Flecke. Ich blickte ihn in ängſt⸗ 
licher Erwartung an, er aber fragte ſie, ohne jegliche Ein⸗ 
leitung und Vorbereitung, ganz unvermittelt: 

— Martha, welchen von uns beiden würdeſt du wählen? 

Martha, durch dieſe plötzliche Frage überraſcht, ſchien 
zuerſt nicht zu verſtehen, um was es ſich handelte ... 
Sie ſah erſtaunt erſt mich, dann Peter an, dann wiederum 
mich und zuckte verächtlich die Achſeln. 

Peter wiederholte: 

— Martha, wen von uns beiden wirſt du wählen? 

Sein hartnäckig auf ſie gerichteter Blick mußte ihr 
mehr ſagen als dieſe Frage, da ſie plötzlich, alles ver⸗ 
ſtehend, erblaßte und mit einem leichten Schrei von ihrem 
Sitze aufſprang. In ihrer Hand blitzte wieder das Stilett, 
mit dem ſie Peter ſchon einmal gedroht hatte. 

— Von euch niemanden! rief ſie. 
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Peter trat ihr einen Schritt näher: 

— Und dennoch mußt du wählen und ... und aus⸗ 
wählen! ſagte er mit Nachdruck. 

Ihre Augen irrten in ſtummer Verzweiflung umher 
wie zitternde Vögel. Es ſchien mir, daß fie einen Augen— 
blick, einen kurzen Augenblick, mit einem flehenden Aus— 
druck oder Zögern oder Sinnen auf mir ruhten. Aber 
nein, das mußte eine Täuſchung ſein, ſicherlich ſchien es 
mir nur ſo, da ſie im nächſten Moment die Hand mit 
dem Stilett erhob und hart ſagte: 

— Ich werde niemanden wählen, und ich bin neugierig, 
wer es von euch wagt, ſich mir zu nähern! Ich will 
keinen von euch! 

Und abermals ſchien es mir, daß die letzten Worte 
weicher von ihren Lippen kamen und ihre Augen meinem 
Blick begegneten, aber das war unzweifelhaft eine Täu⸗ 
ſchung. Ich war damals fo erregt ... Mein Gott, ich 
will und muß glauben, daß es nur eine Täuſchung war! 

Als die Mutter aufgeſtanden war, ſetzte ſich Tom auf 
die Erde und ſchaute intereſſiert der ganzen Szene zu. 

Peter legte die Hand auf ſeinen Kopf. Martha be— 
merkte es. 

— Fort! ſchrie ſie ängſtlich, fort! Komm' ihm aach 
zu nah'! Er iſt mein! 

Peter rührte ſich nicht. Die Hand immer auf dem 
Kopf des Kleinen, ſtarrte er Martha hartnäckig mit einem 
verächtlichen Lächeln an. 

— Und was ſoll mit Tom werden? fragte er endlich. 

Martha zögerte. 

— Mit Tom? Was ſoll mit Tom werden? wieder— 
holte ſie faſt verſtändnislos. 
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— Nun ja, wenn wir ſterben und er allein bleibt ... 

Dieſe Worte trafen ſie wie ein Blitz. Sie riß die Augen 
weit auf, als wenn ſie plötzlich vor einem Abgrunde ſtünde, 
den ſie bisher nicht bemerkt hatte, ſeufzte tief und ließ 
ſich auf einen Stuhl fallen, da ſie anſcheinend die Kräfte 
verließen. 

— Ja, was wird mit Tom . .. wiederholte fie flü— 
ſternd, mit ratloſer Verzweiflung auf das Kind ſehend. 

Und Peter begann ihr auseinanderzuſetzen und zu er— 
klären, daß ſie aus Liebe zu Tom einen von uns wählen 
müſſe. Sie werde doch nicht ihren geliebten Sohn zu 
einem furchtbaren, einſamen Tod verurteilen und vor 
allem nicht zu einem noch furchtbareren Leben? Was ſoll 
nach unſerem Tode aus ihm werden? Verlaſſen, verwildert, 
verzweifelt wird er auf dieſen Bergen herumirren und 
am Strand dieſes Meeres, der letzte Menſch, der einzige 
Menſch auf dieſem Globus, nur an das eine, grauenhaft 
Unabwendbare denken: den Tod. 

Er wird die Mutter verfluchen, die ihm das Leben ge— 
geben hat. Zu ewigem Schweigen verurteilt, wird er, der 
zu niemandem ſprechen kann, die menſchliche Sprache ver— 
geſſen; die Worte, die er von uns gelernt hat, wird er, 
eins nach dem andern, verlieren, wie man das Geld auf der 
Wüſte zerſtreut, wo man nichts dafür kaufen kann. Viel⸗ 
leicht werden ihm ſchließlich nur noch einige Worte in der 
Erinnerung bleiben, mit deren Klang er ſpielen und koſen 
wird; obwohl das furchtbare Worte ſein müſſen, die nichts 
als Grauen, Einſamkeit, Verlaſſenheit und Trauer aus— 
drücken. Wenn er verzweifelt, wird ihm niemand Linderung 
bringen; wenn er etwas braucht, wird ihm niemand helfen. 
Wenn er krank iſt, wird an ſeinem Lager nur das grauen— 
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hafte, höhniſch grinſende Geſpenſt des Hungertodes ſtehen. 
Dann werden ſelbſt die Hunde, glücklicher als er, weil 
ſie ſich hier vermehrten, ihren Herrn verlaſſen, der nicht 
mehr fähig iſt, ihnen Befehle zu erteilen. Am Ende wird 
auch einer, ein treuer, der ihm in der Einſamkeit, in Er⸗ 
mangelung eines Menſchen, Freund und Kamerad war, 
länger bei ihm bleiben, fo lange, bis er endlich, entſetzt 
durch die in der letzten Verzweiflung ſtarrenden Totenaugen, 
angſtvoll gedehnt zu heulen beginnt. Und andere, ſchon 
verwilderte, werden auf dieſen Laut zuſammenlaufen .. 
und . . . ſich eine Mahlzeit bereiten aus der noch warmen 
Leiche des letzten Menſchen auf dem Monde. 

Er ſprach noch lange, alle Greuel ſchildernd, zu denen 
Tom nach unſerem Tode verurteilt ſein wird, und ich, 
ſtrafe mich Gott dafür, half ihm, ſich an der Qual dieſes 
Weibes zu weiden und verſuchte ebenfalls die Armſte 
zu überzeugen, daß ſie um Toms willen einen von uns 
wählen müſſe .. 

Martha hörte das alles, ohne zu antworten. Nur in 
ihren Zügen malte ſich anfänglich Erſtaunen, dann der 
Reihe nach: Trauer, Angſt, Verzweiflung, Reſignation. 

Seit Mittag grollten die fernen Donner des nahenden 
Gewitters ... Martha ſaß ſtumm da. 

Als wir geendet hatten und Peter fie fragte, ob fie be— 
reit ſei, einen von uns zu heiraten, ſchien ſie die Frage 
nicht gehört zu haben. Erſt als er ſie wiederholte, zuckte 
ſie zuſammen und erhob das Haupt, als wenn ſie aus 
einem Traum erwacht wäre. Sie ſchaute uns an und 
ſagte dann dumpf, mit Mühe die Worte hervorſtoßend: 

— Ich weiß, daß es euch nicht um Tom geht, aber 
das iſt einerlei... Ihr habt recht ... Ich werde ... 
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für Tom ... alles tun ... Sie ſeufzte krampfartig 
und verſtummte. 

— Bravo! rief Peter, das läßt ſich hören! Alſo, fügte 
er, ſich zu ihr neigend, hinzu, welcher von uns iſt dir lieber? 

Ich ſtand abſeits und blickte auf Martha. Sie wich 
unwillkürlich zurück, als wenn ſie von Widerwillen ge— 
ſchüttelt würde, beherrſchte ſich aber ſofort und ſchaute 
uns an. Und wieder, ſchon zum drittenmal, ſchien es mir, 
daß ihr Blick eine Sekunde lang auf mir ruhte, der bittende 
Blick eines armen, gehetzten, in die Enge getriebenen und 
um Mitleid flehenden Wildes. 

Alles Blut drang mir aus dem zuſammengepreßten 
Herzen zum Hirne. Auch Peter mußte ihren Blick auf— 
gefangen haben, denn er erblaßte und wandte ſich zu mir 
mit dem Ausdruck des unverkennbarſten Haſſes. 

In dieſem Moment brach Martha in ein heftiges, 
lang anhaltendes Weinen aus, warf ſich auf den Boden 
und wimmerte verzweiflungsvoll: 

— Tomas, mein Tomas, mein guter, geliebter Tomas! 
Sie rief den Toten an, als wenn er ſie von den Lebenden 
erlöſen könne. Peter trat ungeduldig einen Schritt zurück. 

— Es iſt Unſinn, noch länger zu reden oder zu warten, 
ſagte er, ziehen wir Loſe. 

Ich wollte mich noch widerſetzen. Es war mir ſchwül 
und furchtbar zumute. Die Wolken bedeckten ſchon den 
halben Himmel; über dem Meer flammten blendende 
Blitze auf. 

Als der kleine Tom die Mutter weinen ſah, begann er 
ſelbſt zu weinen. Ich näherte mich ihm behutſam: 

— Martha ... Martha, wiederholte ich, leicht mit 
der Hand ihre Schulter berührend. 
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— Fort! fort! ſchrie fie, ihr Widerwärtigen! ... 

— Ziehen wir Loſe! drängte Peter. 

Ich ſah mich um. Er ſtand hinter mir, in der geſchloſ— 
ſenen Hand zwei Taſchentuchenden haltend. 

— Wer den Knoten zieht, der nimmt ſie. Er deutete 
auf die noch immer am Boden Liegende. 

In mir ging etwas Furchtbares vor. In meinem Kopf 
fühlte ich eine ſeltſame Klarheit; ich war ſogar ruhig, es 
fehlte mir nur der Atem, als wenn jemand einen ganzen 
Berg auf meine Bruſt gewälzt hätte. Ich betrachtete 
die beiden Enden des Taſchentuches, die aus Peters Hand 
hervorſahen, und zuerſt beſchäftigte mich die Einſäumung, 
die an einer Stelle etwas zerriſſen war ... Dann er— 
innerte ich mich an eine Szene auf dem Mare Im- 
brium, wo wir ebenſo Loſe ziehen ſollten — um den 
wie jetzt um die Liebe! 

Peter wurde ungeduldig. 

— Zieh! rief er. 

Ich blickte ihn an. Seine Züge waren verzerrt, ſeine 
Augen ſtarr auf mich gerichtet. Ich verſtand plötzlich 
alles. Wenn ich das Los ziehe, werde ich dieſen Mann 
ſofort töten müſſen, da er, im entgegengeſetzten Falle, 
mich ermordet. Unwillkürlich ſchob ich die Hand in die 
Taſche und ſuchte nach der Waffe. Aber da kam mir der 
Gedanke, daß ebenſogut Peter das Los ziehen konnte, 
was dann? Werde ich dann die Kraft haben, auf dieſes 
geliebte Weib zu verzichten, in dem Bewußtſein, daß nur 
ein elender Zufall alles entſchieden hat? Werde ich mich 
nicht gegen ihn empören? Perlender Schweiß bedeckte 
mir die Stirn. | 

Wenn ich wüßte, daß Martha mich lieber hat, daß fie 
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für mich auch nur ein ganz klein wenig mehr empfindet 
als für Peter, würde ich auf das Los nicht warten. 

Aber ſo 

Sie ſagte doch vor einem Augenblick: Ihr Wider⸗ 
wärtigen ... Ihr! 

Soll ich ihr Gewalt antun und dazu einen Menſchen um— 
bringen ... oder mich vor dem Zufall beugen? 

Ich blickte Martha an, ſie hatte aufgehört zu weinen 
und ſaß ſtill da, auf das weite Meer ſtarrend, als wenn 
ſie nicht wüßte, daß wir hier, einige Schritte von ihr ent— 
fernt: 

Ein grenzenloſes, herzzerreißendes Mitleid mit dieſem 
Weibe erfaßte mich. 

Dies alles dauerte kaum eine Sekunde. Unwillkürlich 
berührte ich wieder den Griff des Revolvers in meiner 
Taſche, wie irrſinnig um mich blickend, wen ich ermorden 
ſollte: Peter, Martha, mich ſelbſt oder Tom, den wir 
zum Werkzeug der Tortur für ſie gemacht hatten. 

Plötzlich ließ dieſe unerhörte Spannung der Nerven 
nach, und alles löſte ſich in meinem Innern. Es blieb mir 
nur noch die Gleichgültigkeit und — der Stolz. Ich 
öffnete die Hand, die ſchon den Revolver gepackt hatte. 

— Zieh! ziſchte Peter mit erſtickter Stimme. 

— Nein! antwortete ich mit ruhigem Entſchluß. 

— Wie? 

— Wir werden keine Loſe ziehen. 

Er konnte es noch nicht begreifen, ſchob ſchnell die 
Hand in die Taſche, und ich hörte das Knacken des 
Revolverabzuges. 

Alſo auch er war vorbereitet; ich hatte mich nicht ges 
täuſcht. Mit einer blitzſchnellen Bewegung packte ich ihn 
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bei den Händen. Er beugte ſich nach hinten und wand ſich 
unter dem eiſernen Druck meiner Fäuſte; in ſeinen Augen 
flammte das höchſte Entſetzen. 

Ich hörte einen durchdringenden Schrei Marthas. Im 
erſten Augenblick ſchien es mir, daß in ihm etwas wie 
Freude zitterte, aber dann dachte ich, daß ſie ſich vielleicht 
um Peter ängſtige. Ich ſchaute ihn an; er blickte mir in 
die Augen mit einer ohnmächtigen, verzweifelten Wut. 
Es ſchien mir, daß er den Tod erwartete. Ich lächelte 
und ſchüttelte den Kopf. 

— Nein, das nicht, das ... Nimm fie dir, ſagte ich 
und ließ ihn los. 

Zuerſt war er ganz ſtarr vor Staunen. Er ſchaute mich 
irr an, und dann lächelte er gezwungen: 

— Du biſt edel, ja, ich danke dir ... Es iſt wahr, 
ich bin jünger, alſo mit Recht ... Aber, hier wurde feine 
Stimme tiefer, aber, verſprichſt du mir, daß niemals ... 
niemals 

Er zeigte mit einer Kopfbewegung auf Martha. 

Ich ſah ihm in die Augen. 

— Ja, ich weiß, es iſt nicht nötig ... Ich danke dir, 
du biſt . . . ſagte er ſchnell. 

Ein unbeſchreiblicher Widerwille ſchüttelte mich. Peter 
zögerte, wandte ſich dann ſchnell um und näherte ſich 
Martha .. . Auch ich ſchaute auf fie und wieder trafen 
ſich unſere Augen, aber aus ihrem Blick ſprach jetzt Haß 
und eine grenzenloſe Verachtung. 

— Martha, ich ſoll dein Mann ſein, ſagte Peter. 

— Ich weiß es. 

Ihre Worte klangen ganz gleichgültig. 

— Martha 
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— Was? 1 

— Das Gewitter kommt heran. 

— Ich ſehe es 

Peter ſeufzte nervöbs .. 

— Komm, flüchten wir uns in die Höhle. 

In ſeinen Augen glimmte eine tieriſche Leidenſchaft; 
durch die krampfhaft zuſammengepreßten Kiefer drangen 
nur mühſam die abgeriſſenen Sätze hervor und ſeinen 
Körper ſchüttelten Fieberſchauer. 

Ich wagte es nicht, Martha anzuſehen. Ich hörte nur 
ihre gedämpfte, gleichgültige Stimme: 

— Gut. Ich komme 

Peter zögerte noch: 

— Martha, gib mir zuerſt das Stilett. 

Sie warf es auf die Erde, daß die Schneide auf den 
Steinen klirrte, und ging, ohne ſich umzuſehen, in die 
Grotte. Peter ergriff Tom beim Händchen und lief ihr 
nach. e 

Ein blendender Blitzſtrahl durchzuckte grelleuchtend den 
ſchwarzen Himmel; dumpfes, durch das Echo langgezogenes 
Dröhnen des Donners verkündete den Anfang des Ge— 
witters. Strömender Regen ſtürzte herab und erfriſchte 
die verbrannte, ausgetrocknete Erde! | 

Es ſchwindelte mir im Kopfe. Ich warf mich auf die 
Flieſen, in verzweifeltes, unmännliches Weinen aus- 
brechend .. 

Über mir rollten die Donner, und die ganze Welt ver— 
finſterte ſich in endloſen Regengüſſen. 

So geſtaltete ſich unſer Leben auf dem Monde. 


IV. 


Es begannen für mich dann einfame, traurige Zeiten... 
Meine Beziehungen zu Peter waren niemals herzlich, und 
was Martha betrifft, konnte ich mich nicht überwinden, 
ihr ſo zu begegnen wie früher. Etwas ſtand zwiſchen uns; 
ein Schmerz oder ein Gefühl der Scham beiderſeits oder 
ſonſt etwas. Auch ſie hatte ſich verwandelt, war eine 
andere geworden, kaum mehr zu erkennen. Abgemagert 
und blaß, faſt häßlich, verſchloſſen, wenig ſprechend, ſchien 
ſie mich zu meiden. Lange Stunden brachte ſie allein mit 
Tom zu. Lediglich der Anblick dieſes Kindes konnte das 
Wunder bewirken, daß ihre finſteren Züge ſich für einen 
Augenblick im Lächeln des Glücks erhellten. Der Sohn war 
für ſie alles. Sie dachte nur an ihn. Sie nahm ihn oft 
auf den Schoß, liebkoſte ihn leidenſchaftlich oder erzählte 
ihm Geſchichten, die er noch gar nicht verſtehen konnte: 
von der Erde, die wir zurückgelaſſen, weit im Himmels⸗ 
blau, von dem Vater, der in dem Grabe auf der furcht— 
baren Wüſte ſchlief, von ſich ſelbſt ... 

Peter war eiferſüchtig. Er hatte von jeher eine Abneigung 
gegen das Kind, aber jetzt ſah er es manchmal mit einem 
Blicke an, daß ich, der ich ſeinen Charakter kannte, zitterte, 
er könne ihm ein Leid antun. Übrigens war er auch 
auf mich eiferſüchtig, obwohl ich alles vermied, was ihm 
dazu Veranlaſſung geben konnte. Nie begegnete ich Martha 
allein und auch in ſeiner Gegenwart ſprach ich wenig mit 
ihr. Wenn ich aber hie und da ein Wort mit ihr wechſelte, 
fühlte ich ſtets ſeinen unruhigen, haßerfüllten Blick. 

Schwer und traurig war Marthas Leben und das 
meinige, aber ich glaube, er war der Unglücklichſte von 
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uns dreien. Martha hatte wenigſtens einen Troſt in dem 
Kinde, ich dieſe ſtolze Genugtuung, die uns die Erfüllung 
eines freiwillig gebrachten Opfers gibt. Aber er, Peter, 
lebte von Eiferſucht gequält an der Seite des heißbe— 
gehrten, ihm kalt und gleichgültig gegenüberſtehenden 
Weibes, nirgends einen Halt findend. Ich habe mich un— 
willkürlich von ihm zurückgezogen und Martha gab zwar 
allen ſeinen Wünſchen nach, aber ſie zeigte ihm in jeder 
Minute, daß ſie ihn lediglich als das Werkzeug betrachtete, 
durch das ſie dem geliebten Sohn den Segen der menſch— 
lichen Geſellſchaft auf dem Monde ſichern wollte. Ich 
habe niemals gehört, daß ſie auch nur ein wärmeres, 
herzlicheres Wort zu ihm geſprochen hätte; wenn er ihre 
Hände oder ihr Antlitz mit Küſſen bedeckte, wehrte ſie es 
nicht, aber ſie ſaß unbeweglich und gleichgültig, in ihren 
Augen einen Ausdruck der Ermüdung und ... des Ekels. 

Und er liebte ſie doch auf ſeine Art und tat alles, um 
bei ihr ein Gefühl für ſich zu wecken, ihre Gegenliebe zu 
erzwingen, als wenn man Liebe erzwingen könnte! Es gab 
Augenblicke wo er ihr drohte und ſich bemühte ihr ſeine 
Übermacht zu zeigen, aber ſie ſchaute ihn auch dann gleich— 
gültig und ruhig an und weder Angſt, noch Luſt ſich ihm 
zu widerſetzen, zeigte ſich in ihren Zügen. Wenn er etwas 
befahl, tat ſie es ohne zu murren, aber auch ohne zu 
lächeln, genau wie wenn er ſie um etwas bat. Das brachte 
ihn zur Verzweiflung. Ich ſah, daß er manchmal in ihr 
Haß und Empörung wachrufen wollte, nur um ſie aus 
dieſer furchtbaren Gleichgültigkeit herauszureißen. Er er— 
griff alſo das letzte Mittel: er verfolgte Tom. In meiner 
Gegenwart wagte er es nicht das Kind zu berühren; ich 
ſagte ihm einmal, daß ich ihm den Schädel zertrümmern 
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würde, wenn er dem Kinde das kleinſte Unrecht zufügte 
und er wußte, daß ich ſeit jenem denkwürdigen Mittag 
den Revolver ſtets bei mir trug. Aber ſobald ich fort 
war, ſchlug er Tom. Ich habe das erſt viel ſpäter und zu— 
fällig erfahren. Martha drohte ihm in ſolchen Momenten, 
ohne ein Wort zu verlieren, mit dem Stilett, das ich 
aufhob und ihr zurückgab, nachdem ſie es damals, in die 
Grotte gehend, zu Boden geworfen hatte. 

Ein anderes Mal wieder warf ſich Peter, von einem 
Extrem ins andere fallend, zu ihren Füßen und ſchluchzte 
und flehte um Erbarmen. 

Einmal war ich unbemerkt Zeuge einer ſolchen Szene. 
Ich kehrte gerade von einem Ausflug zu den ziemlich ent— 
fernten Petroleumquellen zurück und hörte, als ich mich 
dem Hauſe näherte, lautes Sprechen und dann Peters 
Weinen. Martha ſaß auf der Bank im Garten, den wir 
auf dem Hügel angelegt hatten, von wo ſich ein herrlicher 
Blick auf das Meer und die Berge eröffnete. Zu ihren 
Füßen im Sande lag Peter. Die zuſammengefalteten Hände 
ſtützte er auf ihre Knie und betete förmlich zu ihr, mit 
flehendem Blick und erſtickter Stimme. 

— Martha, ſchluchzte er, Martha, erbarme dich meiner! 
Siehſt du nicht, was mit mir vorgeht! Das iſt doch 
grauenhaft ... Ich liebe dich bis zur Raſerei, verliere 
die Sinne, und du ... und du ... Ein krampfhaftes 
Weinen unterbrach ſeine Worte. 

Martha zuckte nicht einmal. 

— Willſt du etwas von mir, Peter? frug ſie nach 
einer Weile. 

— Ich will deine Liebe! 

— Du biſt mein Mann 


— Liebe mich! 

— Gut. Ich liebe dich ... 

Sie ſagte das alles langſam, ruhig und mit einer ſo 
furchtbaren Gleichgültigkeit, daß ſogar mich ein froſtiges 
Gefühl durchlief. 

Peter ſprang auf. 

— Weib, reize mich nicht! ſchrie er außer ſich. 


— Ich werde dich nicht reizen 
Peter 255 ſie mit beiden Händen bei den Schultern; 
feine Züge hatten ſich in ohnmächtiger Wut verzerrt. Un⸗ 
willkürlich griff ich zum Revolver; mein Blut hämmerte 
in den Adern, aber ich fühlte, daß mir die Hand nicht 
zittern würde. 

— Willſt du mich ſchlagen, Peter? frug Martha wieder 
in einem Ton, als wenn ſie ſagte: Willſt du Waſſer 
trinken? 

— Ja, ich werde dich ſchlagen, zerren, morden, bis ... 
bis 

— Gut. Schlage mich .. 

Er wimmerte und wankte wie ein Betrunkener. 

Ich näherte mich, um durch meine Gegenwart dieſem 
entſetzlichen Auftritt ein Ende zu machen. 

Marthas immer gleiche Traurigkeit und Peters furcht— 
bare innere Kämpfe mitanzuſehen, war mir im höchſten 
Maße qualvoll, und da auch ſie mich zum Teile mieden, 
wenn auch jedes von ihnen aus einem anderen Grunde, 
ſo ergab es ſich, daß ich den größten Teil der langen 
Mondtage in vollſter Einſamkeit verbrachte. Ich habe mich 
langſam daran gewöhnt. Übrigens konnte ich ſchon jetzt 
mit dem Gedanken an die Zukunft die Leere und Lange— 
weile ausfüllen, zu der ich mich ſelbſt freiwillig verurteilte. 
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Wohl hatte ich mir die Ehe „eines von uns“ mit 
Martha anders vorgeſtellt: Ich träumte von einer heiteren, 
ſtillen, wenn auch von Sehnſucht nicht freien Idylle, von 
einem neuen herzlichen Band, das unſern kleinen Kreis 
vereinen könnte, von langen, mit gedämpfter Stimme ge— 
führten Plaudereien, die ſich um das Glück und die Sorge 
und die Bequemlichkeit derjenigen, die nach uns kommen 
follen, drehen würden. Aber wenn auch die Wirklichkeit 
all dieſe ſchönen Träume vernichtete, ſo hatte ſie mir doch 
ein unſchätzbares Gut gegeben: Die Hoffnung auf ein 
neues Geſchlecht. Ich liebte das kommende Geſchlecht, 
dieſe nicht von mir ſtammenden Kinder, noch ehe ſie zur 
Welt kamen. Auf langen, einſamen Wanderungen dachte 
ich unaufhörlich an fie. Für fie ſammelte ich Vor— 
räte, erforſchte die Gegend, ſchrieb die Beobachtungen 
nieder; für ſie holte ich die von der Erde mitgenommene 
Bibliothek aus dem Staube hervor und ordnete die Bücher; 
für ſie habe ich Ziegelſteine gefertigt und Kalk gebrannt, 
um ein gemauertes Haus zu bauen und ein kleines aſtro— 
nomiſches Obſervatorium; für ſie aus dem Erz Eiſen ge— 
ſchmolzen oder aus dem Silber, das ſich hier in großen 
Maſſen findet, verſchiedene Geräte geſchmiedet, Glas, 
Papier und andere für den ziviliſierten Menſchen unent— 
behrliche Gegenſtände hergeſtellt. Ich habe mich ſo un— 
ausſprechlich auf dieſe Kinder gefreut, die erſt geboren 
werden ſollten! Ich glaubte, daß ſich mit ihrem Er— 
ſcheinen endlich alles zum Beſſeren wenden, ihr Lachen und 
ihre hellen Stimmchen dieſe drückend ſchwüle Atmoſphäre 
verwehen müßten, die zwiſchen uns herrſchte. 

Und ich brauchte nicht allzu lange auf ſie zu warten. 
In nicht ganz einem Jahre gebar Martha Zwillinge: zwei 
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Töchter. Sie kamen in der Nacht zur Welt. Als ich vom 
Nebenzimmer, wo ich mit Tom ſaß, ihr erſtes ſchwaches 
Weinen vernahm, ſprang ich auf, von einer wahnſinnigen 
Freude erfaßt, aber in demſelben Augenblick ſchnürte mir 
ein furchtbarer Schmerz das Herz zuſammen und ich 
konnte nur mit Mühe die aufſteigenden Tränen zurück⸗ 
halten. Tom ſchaute mich erſtaunt an, ebenfalls den Stim⸗ 
men lauſchend, die aus dem anderen Zimmer herüber— 
drangen. 

— Onkel (ſo nannte er mich ſtets), ſagte er endlich, 
Onkel, was weint dort ſo? Etwa Mütterchen? 

— Nein, Kind, nicht Mütterchen weint, das ... find 
ſo kleine Kinder wie du, vielleicht noch kleiner. 

Tom machte eine ernſte Miene und begann nachzudenken. 

— Und woher dieſe Kinder? Wozu dieſe Kinder? fragte 
er geſpannt. 

Ich wußte nicht, was ich antworten ſollte. Er ſah mich 
aufmerkſam an. 

— Onkel, und weshalb weinſt du? fragte er plötzlich. 

Ja, wahrhaftig, Tränen floſſen mir aus den Augen. 
Weshalb weinte ich? 

— Weil ich dumm bin! ſagte ich auffahrend, mehr 
meinen Gedanken antwortend als ihm. 

Das Kind ſchüttelte mit großer Würde den Kopf. 

— Das iſt nicht wahr! Ich weiß, Onkel, daß du nicht 
dumm biſt. Mütterchen ſagte nicht ſo. Mütterchen ſagte, 
daß der Onkel gut iſt, ſehr gut, ur... nur... 

— Nur was? Wie ſagte dir Mütterchen? 

— Ich habe vergeſſen ... 

In dieſem Augenblick öffnete ſich die Tür, und auf 
der Schwelle ſtand Peter. Er war blaß und ſichtlich er— 
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ſchüttert. Er lächelte mir bitter zu, aber ehrlich, zum 
erſtenmal ſeit einem Jahr, und ſagte: 

— Zwei Töchter. 

Und dann: 

— Jan, Martha will, daß du ihr Tom bringſt. 

Ich ging mit Tom in das Zimmer. Als ſie den Sohn 
erblickte, ſtreckte ſie beide Hände nach ihm aus. 

— Tom, komm und ſieh! Du haſt zwei Schweſterchen, 
zwei auf einmal! Das iſt für dich! Du wirſt mir ver- 
zeihen, Tom, nicht wahr? Du wirft verzeihen ... Aber 
das iſt für dich, nur für dich, mein Liebſter, einziger, ge⸗ 
liebter Sohn! Sie ſagte das mit abgebrochener Stimme, 
das Kind an ihre Bruſt drückend. 

Tom dachte nach. 

— Mütterchen, was werde ich mit dieſen Schweſterchen 
tun? 

— Was du willſt, mein Kleiner; du wirft fie ſchlagen, 
lieben, kratzen, küſſen, alles, was du willſt, und ſie werden 
dir gehorchen und für dich arbeiten, wenn ſie groß ſind, 
hörſt du? 

— Martha, was ſprichſt du? ſchrie Peter. Martha, 
das ſind meine Kinder! 

Sie ſah ihn kühl an: 

— Ich weiß es, Peter, das find deine Kinder ... 

Peter machte eine Bewegung, als wenn er ſich auf ſie 
ſtürzen wollte, aber er hielt ſich zurück und ſich ihrem 
Lager nähernd, ſagte er ſo ſanft er konnte: 

— Das ſind unſere Kinder, Martha. Haſt du für 
mich kein Wort? Nichts? .. 
— O ja. Ich danke dir. 

Zulawski 17 
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Darauf begann fie wieder das helle Köpfchen des Sohnes 
zu ſtreicheln und leidenſchaftlich zu küſſen: 

— Mein Tom, mein liebſtes, geliebtes, goldenes Söhn⸗ 
chen 

Peter ſtürmte wie wahnſinnig aus dem Zimmer und 
mir wurde es ſchwül und bange. Es war etwas Ungeheures 
in dieſer ausſchließlichen Liebe der Mutter. 

Die Geburt dieſer zwei Mädchen, Lilli und Roſa, änderte 
nicht viel in unſerm Leben, ganz gegen unſere Erwartungen. 
Die Beziehungen Marthas und Peters blieben immer die— 
ſelben. Ich fühlte ſeit langem alles mit Martha; aber 
jetzt begann ich auch ein tiefes Mitleid für Peter zu emp— 
finden. Er wurde ſtumm und finſter. In jedem ſeiner 
Worte, in jeder ſeiner Bewegungen lag eine tödliche Er— 
müdung und Niedergedrücktheit. Einige Jahre jünger als 
ich, ging er gebückt, und ſein Haar begann zu ergrauen. 
Die eingefallenen Augen flammten in einem ungeſunden 
Glanz. Niemals hätte ich gedacht, daß ein Jahr des Lebens 
dieſen unverbrauchten Organismus, der ſiegreich und kraft— 
voll am beſten von uns allen die unerhörten Mühen der 
Reiſe durch die Wüſte überſtanden hatte, brechen könne. 
Der Grund war ſchließlich Martha, und doch konnte ich 
ihr keine Schuld geben ... Sie liebte nur dieſen einen, 
der geſtorben war; außer für ihn und für ihren Sohn 
gab es keinen Raum mehr in ihrem Herzen — das war 
das ganze Unglück. 

Es ſchien mir ſogar, daß ſie die Töchter nicht liebte. Sie 
kümmerte ſich zwar fürſorglich um ſie, aber es war er— 
ſichtlich, daß ſie dies nur mit dem Gedanken an Tom tat. 
Sie hatten für ſie nur die Bedeutung wertvoller Spiel— 
zeuge für den Sohn, die man nicht beſchädigen darf, ſel⸗ 
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tener Tiere, die der Aufmerkſamkeit und Pflege bedürfen, 
weil ihr Verluſt koſtſpielig wäre. Sogar die Art, wie ſie 
von den Töchtern ſprach, bewies das, denn ſie ſagte ſtets: 
Toms Mädchen. Peter ſah es ratlos mit an und wurde 
noch finſterer. 

Jedesfalls bedurften dieſe Kinder vieler Sorgfalt und 
nahmen, vor allem in den erſten Monaten, Marthas ganze 
Zeit in Anſpruch; auf dieſe Weiſe war Tom meiſt unter 
meiner Obhut. Ich hatte alſo einen Kameraden. Das 
Kind war ſehr verſtändig und über ſein Alter entwickelt. 
Er frug mich über alle möglichen Dinge aus und ſprach 
mit mir wie ein Erwachſener. In kurzer Zeit hatte ich mich 
ſo an ihn gewöhnt, daß es mir unmöglich war, ohne ſeine 
Geſellſchaft zu ſein. Während meiner einſamen Mond— 
tage war ich unaufhörlich herumgewandert; jetzt nahm 
ich auf alle, ſogar die weiten Ausflüge Tom mit mir. 
Martha vertraute ihn mir auch gern an, denn ſie wußte, 
daß er bei mir gut aufgehoben war, beſſer ſogar wie zu 
Hauſe, da ihn der Stiefvater nicht leiden konnte. 

Ich erbaute einen Wagen und lehrte ſechs ſtarken Hun— 
den im Geſpann zu gehen. In Anbetracht unſerer Leichtig— 
keit auf dem Mond genügte uns dieſes Geſpann vollſtändig, 
bequem und ſchnell von einem Ort zum andern fahren zu 
können. Manchmal machten wir weitere Ausflüge, die 
zwei und mehr Mondtage dauerten. Dann nahm ich, mit 
Rückſicht auf die kalten Nächte, einen dicht verſchloſſenen, 
von einem Elektromotor getriebenen und heizbaren Wagen 
mit, den ich aus unſerem alten Projektil hergeſtellt hatte, 
indem ich es bedeutend verkleinerte. Im Innern war 
außer für Tom und mich noch für zwei Hunde Platz, 
ebenſo für reichliche Nahrungsvorräte und Brennmaterial. 
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Auf dieſe Art bereiften wir faſt den ganzen nördlichen 
Strand des Mittelmeeres auf dem Monde und kamen 
nach Oſten und Weſten, und zwar ſo weit, bis uns die 
ſchon dünner werdende Luft an den Grenzen der Wüſte 
zur Rückkehr zwang. Der am meiſten nach Weſten heraus⸗ 
gerückte Punkt, wohin wir gelangten, war das Mare 
Humboltianum, eine Ebene, die ungefähr unter der- 
ſelben Mondbreite gelegen wie das Mare Frigoris, 
manchmal von der Erde, während günſtiger Librationen 
des Mondes, ſichtbar iſt wie ein kleines dunkles Wölkchen 
auf dem rechten Segment des oberen Teiles der ſilbernen 
Scheibe. 

Und wir erblickten von dort aus die Erde, die über dem 
Horizont emportauchte. Ich habe mich eine ganze lange, 
zweiwöchige Nacht daſelbſt aufgehalten, um mich an dem 
Anblick dieſer ſeit langem nicht geſehenen, ſeit länger noch 
verlorenen heimatlichen Welt zu laben. 

Bei Sonnenaufgang ſtand die Erde in ihrer ganzen 
Fülle (wir befanden uns nämlich auf dem neunzigſten 
Meridian, der die Weſtgrenze der ſichtbaren Halbkugel 
des Mondes bildet) vor uns! Als ich dieſe glühende, 


etwas gerötete Scheibe bemerkte und die über ſie gleitenden 


hellen Linien Europas erkannte, packte mich eine unbe: 
zwingliche, heiße Sehnſucht nach dieſem Globus, der am 
Himmel leuchtete. Es ſchien mir, daß ich, hinausgetrieben 
aus dem Paradies, nach einer langen, langen Wanderung 
für eine Sekunde ſeinen goldenen Schein erblickte, und 
ich ſtreckte mit einer unverſtändigen beinah kindlichen, aber 
nicht zurückzuhaltenden Bewegung die Hände nach ihm 
aus: Noch einmal dorthin zu gelangen, wenn auch... 
nach dem Tode. In dieſem Augenblick erinnerte ich mich 
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an die Erde, fo wie ich fie zum letztenmal im Polarlande 
geſehen hatte: ſchwarz, tot, auf dem Hintergrunde eines 
blutigen Brandes, und eine unbeſchreibliche Traurigkeit 
kam über mich. 

Aller Jammer, alles Unglück und Elend, alle wilden Lei— 
denſchaften, die dort ſeit ewigen Zeiten das menſchliche Ge— 
ſchlecht vernichten, ja ſogar der allbezwingende, unerbitt— 
liche Tod, ſind uns hierher gefolgt auf dieſen Globus, der 
bis jetzt ſtill und ruhig in ſeiner Starrheit thronte. Überall 
lebt der Menſch in Qual und Schmerzen, denn überallhin 
trägt er in ſich ſelbſt den Keim des Unglücks. 

Tom weckte mich aus meinem finſteren Grübeln. Er 
ſtand neben mir, eben aus einem langen Schlaf erwacht, 
und ſchaute auf das ihm unbekannte leuchtende Rund am 
Himmel. 

— Onkel, was iſt denn das? fragte er endlich, mit dem 
Händchen nach oben deutend. 

— Du weißt doch, das iſt die Erde, ich ſagte dir öfter, 
daß ich dich hierherführen würde, um ſie dir zu zeigen. 
Übrigens ſahſt du ſie ja bereits, als wir hergekommen 
ſind, erinnerſt du dich nicht? 

— Nein, nein, ich habe dieſe Erde nicht geſehen; die 
andere war anders, auf der einen Seite zackig und dieſe 
iſt rund. 

— Das iſt dieſelbe Erde, Kind. Tom dachte eine Weile 
nach. 

— Onkel. 

— Was? 

— Ich weiß es ſchon, ſie iſt wahrſcheinlich 9 
oder hat ſich morgens entrollt wie dieſe großen Blätter. 

Ich bemühte mich, ihm ſo gut ich konnte die Urſache 
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der Veränderung der Erde zu erklären. Er hörte zerſtreut 
zu und verſtand ſcheinbar nicht, was ich ſagte. 

Endlich unterbrach er mich mit der Frage: 

— Onkel, und was iſt das, dieſe Erde? 

Ich erzählte ihm dann, wohl zum hundertſtenmal, daß 
dort Meere ſind, Berge und Länder und Flüſſe wie auf 
dem Monde, nur weit größer und ſchöner; daß es dort 
viele Häuſer gibt, nebeneinanderſtehend, die man Städte 
nennt und in dieſen Städten viele, viele, unzählige Men— 
ſchen wohnen und kleine Kinder. Ich erzählte, daß wir 
von dort auf den Mond gekommen ſind: ich und die Mutter 
und Peter und ſein Vater, der nicht mehr lebt, und ſogar 
die beiden alten Hunde, Wotan und Leda, mit denen er 
ſo gerne ſpielt. 

Als ich geendet hatte, machte Tom, der der Erzählung 
mit großem Intereſſe zuhörte, ein ſchlaues Geſicht und 
ſagte, meinen Bart ſtreichelnd: 

— Das weiß ich ſchon alles, aber jetzt, Onkel, mach' 
bitte keinen Spaß, ſondern ſage ganz vernünftig, was iſt 
das, dieſe Erde? 

Beide Hunde ſtanden neben uns, und die Köpfe zur 
Seite biegend, ſchauten ſie ebenfalls neugierig auf die 
am Himmel leuchtende Scheibe. 

Einige Stunden nach Sonnenaufgang traten wir die 
Rückfahrt an. Die Erde, durch den Tagesglanz verblaßt, 
ſchien hinter uns nur noch wie eine aſchgraue, kreisförmige 
Wolke, die über dem Horizont ſichtbar war. 

Ein anderes Mal machten wir einen weiten Ausflug nach 
Süden. Der Strand des Meeres, der ſich in gebrochener 
Linie erſtreckt, ungefähr zwiſchen dem fünfzigſten und 
ſechzigſten Parallelkreis, weicht in der Gegend des 140.“ 
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öftlicher Mondbreite gegen den Aquator zurück, eine mehrere 
Kilometer breite Halbinſel bildend und vielleicht auch eine 
Meerenge, die ſich mit den Ländern der ſüdlichen Halb— 
kugel vereinigt. Ich wollte mich darüber orientieren und 
auf jener Halbkugel vordringen, aber dies gelang mir nur 
bis zum dreißigſten Parallelkreis. Weiter nach Süden zu 
war das Klima unmöglich zu ertragen. Die Nächte waren 
trotz der Nähe der Meere ſo kalt, daß ſie mich an die 
Fröſte erinnerten, die auf der luftloſen Halbkugel herrſch— 
ten, und während der furchtbaren Glut des Tages hörten 
die ungeheuren Orkane faſt gar nicht auf. Der Boden war 
felſig, vulkaniſch und ganz kahl. Keine Pflanze, kein 
Leben, nichts — nur eine tote Wüſte zwiſchen zwei feind⸗ 
lichen Meeren, aus denen die ſcharfen Spitzen vulkaniſcher 
Inſeln herausragten, die nicht ſelten durch eine Rauch— 
wolke oder eine blutige Feuersbrunſt verhüllt waren. Ofter 
während dieſes Ausfluges bedauerte ich ſchon, daß ich 
Tom mit mir genommen hatte, weil ich fürchtete, wir 
würden beide ums Leben kommen. Da wir der ſteilen Berge 
wegen in der Mitte jenes Landſtreifens nicht vorwärts— 
kamen, hielten wir uns an dem öſtlichen Strand, wo ſich 
zu Füßen wilder und phantaſtiſcher Felſen eine etliche 
hundert Meter breite Ebene erſtreckte. Es war ſchon gegen 
Mittag, und das Meer durch die Flut, die von der An— 
ziehungskraft der hier ſehr kräftigen Sonne hervorgerufen 
iſt, ſo geſtiegen, daß ſeine Oberfläche faſt die Ober— 
fläche des Strandes erreichte. Da ich eine Überſchwem— 
mung des Weges, den wir paſſierten, befürchtete, ſah ich 
mich nach einem Ausgang zum Abhang der Felſen um, 
als ſich ein Gewitter erhob, dem ein Orkan von Oſten her 
vorausging. Die mächtigen Wogen ergoſſen ſich über den 
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Strand; eine davon traf unferen Wagen und warf ihn 
zurück, dicht an eine vorſpringende Felſenecke. Es war 
keine Zeit zu verlieren. Ich befeſtigte den Wagen mit 
einer Kette an dem Felſen, und nachdem ich ihn von außen 
dicht geſchloſſen hatte begann ich, Tom auf die Schultern 
nehmend, den Vorſprung zu erklettern. Ich habe im ganzen 
Leben keine derartige Todesangſt ausgeſtanden wie damals. 
Mit den Füßen und einer Hand hielt ich mich an dem 
verwitterten Felſen, mit der andern Hand hatte ich den 
Knaben gefaßt, der vor Entſetzen zitterte; unter mir das 
tobende, ſchäumende Meer und über mir eine Wolke, aus 
der ſich die Donner entluden und ſtrömender Regen herab— 
ſtürzte. Zum Glück ſchützte mich der Felsvorſprung vor 
dem Orkan, ſonſt wäre ich unzweifelhaft mit den Stein- 
blöcken, die, durch den Sturm vom Gipfel losgeriſſen, 
wie Hagel um meinen Kopf ſauſten, in die Tiefe ge⸗ 
ſchleudert worden. Dieſe furchtbare Situation machte die 
Angſt um den Wagen, der unten zurückgeblieben war, noch 
qualvoller. Wenn die Wellen die Kette losriſſen und den 
Wagen davontrieben oder ihn an den Felſen zerſchmettern, 
ja, wenn fie nur den Motor beſchädigten, wären wir un: 
rettbar dem Tode verfallen, da wir zu Fuß, ohne Lebens⸗ 
mittelvorräte, ohne Schutz vor der Kälte, unmöglich nach 
Hauſe gelangen konnten. Als ich die Stelle erreicht hatte, 
wo ich Tom unter einen Felſen ſetzen, zudecken und ſo 
feſtbinden konnte, daß er vor dem Sturme in Sicherheit 
war, kletterte ich ſofort in die Tiefe zurück, um den Wagen 
beſſer zu befeſtigen. Nach vielen Mühen glückte es mir 
endlich, ihn in eine Kluft zu bringen, wo er vor den 
Wellen geſchützt war. 

Wieder bei Tom angelangt, ſaß ich einige Stunden mit 
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ihm, das Ende des Gewitters abwartend. Das verängftigte 
Kind ſchmiegte ſich an mich und frug weinend, warum wir 
hierhergekommen ſeien. Ich konnte ihm nicht antworten, 
weshalb wir hierherkamen, wie ich mir ſchon ſeit langem 
die Frage ſelbſt nicht mehr beantworten kann, weshalb 
wir auf den Mond gekommen ſind ... 

Durch die Erfahrung betreffs der Rückkehr vorſichtiger 
geworden, wählte ich einen Weg, der hoch über dem 
Meeresſpiegel führte. 

Übrigens war dies der einzige Zwiſchenfall, durch den 
uns während der Reiſe eine ernſte Gefahr drohte. Alle 
andern Ausflüge legten wir ohne Abenteuer in froher 
Stimmung zurück. 

Wir hatten auch ein großes, ſtarkes Boot. Den zweiten 
Elektromotor, der ſich einſt im Beſitz der unglücklichen 
Remogners befand, haben Peter und ich ausgebeſſert und 
in der Schaluppe angebracht, zur Bedienung der trei— 
benden Schraube. Die Schaluppe benützten wir zu 
Fiſchereiexpeditionen; auch fuhr ich öfter darin mit Tom 
des Vormittags oder in der Abendzeit aufs hohe Meer 
hinaus. 

Während einem dieſer Ausflüge entdeckte ich eine Inſel, 
die in jeder Beziehung beachtenswert war. Schon von 
weitem erſtaunte ich über ihre Geſtalt ... 

Alle Inſeln, die ich bis jetzt kennen gelernt hatte, waren 
entweder durch Vulkane an die Oberfläche des Meeres 
gehoben, oder die Gipfel vom Waſſer überfluteter 
Ringberge. Dieſe Inſel dagegen machte auf mich ſofort 
den Eindruck des Überreſtes eines vom Meere verſchlungenen 
Landes. Sie war groß und ziemlich flach, lediglich im 
Südweſten erhob ſich eine niedere Bergkette, die ſeit ur- 
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alten Zeiten von Regen und Sturm zerbröckelt ſchien. Ihre 
Ufer waren ſteil und ſcheinbar durch die Brandung zer— 
freſſen, denn das Meer war in einem großen Umkreis ſo 
flach und mit Sandbänken angefüllt, daß es uns ſchwer 
fiel, mit der nicht tiefgehenden Schaluppe zu landen. 

Und wie viel Intereſſantes bot dieſes neu entdeckte 
Stückchen Boden, das den uns bekannten Mondgegenden ſo 
gänzlich unähnlich war. Vor allem nahm uns die voll- 
ſtändig verſchiedene Flora wunder. Weniger üppig wie 
anderswo, unterſchied ſie ſich durch eine unendlich größere 
Verſchiedenheit der Gattungen. Auf dieſen paar Quadrat⸗ 
kilometern Erde traf ich kaum mehr als drei oder vier 
Stauden an, die mir bereits bekannt waren, aber dafür 
eine Menge Pflanzen, die ſonſt an keiner anderen Stelle 
vorkamen. Alle waren ſeltſam traurig und degeneriert. 
Sie machten den Eindruck von Reſten eines ausgeſtor— 
benen, überall ausgeſtoßenen Geſchlechts, das hier noch, 
wie durch ein Wunder erhalten, exiſtierte und von der Art 
des Lebens auf dem Monde vor alten, grauen Zeiten 
Kunde gab, als hier, wo jetzt das Meer wogt, Länder 
waren und das Waſſer andere Gegenden überflutete. Das⸗ 
ſelbe dachte ich, als ich die Tiere erblickte, die auf dieſer 
ſeltſamen Inſel hauſten. Es waren nicht viel, und ſie 
unterſchieden ſich ebenfalls von den mir bisher bekannten. 
Es lag etwas Greiſenhaftes und Trauriges in ihrem Aus⸗ 
ſehen und Verhalten. Als ich mich näherte, krochen dieſe 
gebrechlichen, degenerierten Ungeheuer aus ihren Schlupf: 
winkeln heraus und ſchauten mich verſtändig und prüfend, 
aber ohne jedwede Furcht an. Erſt der Hund, den ich mit 
mir genommen hatte, jagte ihnen Angſt ein; ſie ergriffen 
die Flucht vor ihm und ſtießen halb zornige, halb traurige 
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Ziſchlaute aus. Wie ich mich überzeugte, waren das die 
einzigen Laute, die ſie von ſich geben konnten. 

Tom war wie immer mit mir. Er wunderte ſich über 
alles und blieb fortwährend ſtehen, mit einem farbigen 
Stein oder einer Muſchel beſchäftigt oder eine duftende 
Pflanze betrachtend, die durch die Stellung der Blätter 
an irdiſche Blumen erinnerte. Ich hatte mich gerade einige 
Schritte von ihm entfernt, als ich ſein Rufen vernahm: 

— Onkel, Onkel, komm her und ſieh, was für ſchöne 
Stöcke! 

Ich kehrte um und fand den Knaben auf der Erde 
ſitzend, von einer Unmenge weißer dünner langer Knochen 
umgeben. Ich prüfte ſie näher und wußte auf dem Monde 
kein Tier, von dem ſie herrühren konnten. 

Nach längerer Unterſuchung bemerkte ich zwiſchen dieſen 
Knochen einen merkwürdigen Gegenſtand: es war ein Stück 
dicken, auf der einen Seite ſtark gebogenen Kupferblechs, 
das ſeiner Form nach an ein breites Meſſer erinnerte. Das 
Herz ſchlug mir heftig: wenn ich mich nicht irrte, wenn 
dies wirklich ein künſtlich gefertigtes Inſtrument war, ſo 
hatten auf dem Monde einſt verſtändige Weſen gelebt. 

Ich erinnerte mich an jene Stadt der Toten, die einſt 
auf dem Mare Imbrium vor uns auftauchte und die 
ſo denkwürdig war durch den entſetzlichen Vorfall, der 
den Tod Woodbells verurſachte. Wir hatten damals jene 
Felſen, die Ruinen ſo täuſchend ähnlich ſahen, nicht näher 
betrachten können, und wunderbar, jetzt fand ich aber— 
mals etwas, das für die Exiſtenz vernünftiger Geſchöpfe 
hier lange, lange vor unſerer Ankunft zu ſprechen ſchien. 

Ich beſichtigte die Inſel weit und breit, ſtieg in verſchie— 
dene zu Füßen der Bergkette liegende Grotten, fand aber 
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nichts, was mich hätte von der Richtigkeit meiner Ver: 
mutungen überzeugen können. Zwar ſchien es mir, daß 
ich hier oder dort, in dieſer oder jener Grotte Spuren einer 
zweckmäßig gefertigten Arbeit erkannte. Am Ufer des 
kleinen Teiches ſah ich zwei, drei Stück verfteinerter Wur—⸗ 
zeln, die gewiſſermaßen Einſchnitte hatten, und der Damm, 
der den Bach verhinderte ſich in den Teich zu ergießen, 
ſchien mir künſtlich erbaut zu fein. In einer anderen Rich⸗ 
tung wieder lagen Steine aufeinander, wie der Überreſt 
einer zertrümmerten Mauer; aber das alles konnte ebenſo 
das Werk des Zufalls ſein oder nicht verſtändiger, aber 
ſchlauer Tiere. Auf der Erde erheben doch zum Beiſpiel 
die Biber die intereſſanteſten Bauten. 

Ich konnte alſo dieſes wichtige Rätſel nicht löſen, aber 
die vorgenommenen Unterſuchungen beſtärkten meine Ver⸗ 
mutungen, daß dieſe Inſel das Überbleibſel eines größeren, 
im Meere verſchwundenen Stück Landes ſei, und gaben ein 
annäherndes Bild von der Mondwelt und des ſich auf 
ihr entwickelnden Lebens in grauen Zeiten, die der gegen— 
wärtigen Epoche vorausgingen. 

Ich nannte dieſes Land die Friedhofinſel. Gern und 
oft kam ich hierher, um von den Berggipfeln auf das ſich 
rings erſtreckende, von der Sonne golden gefärbte Meer 
zu ſchauen, in deſſen Fluten wahrſcheinlich der Reſt dieſes 
Landes verſank und ein wer weiß wie ſeltſames und reiches 
Leben. 

Vor mir am Horizont leuchteten die Gipfel entfernter 
Vulkane, über denen der finſtere, faſt unaufhörlich mit 
einer Feuersbrunſt umlohte, mächtige Otamor thronte. Das 
Meer ſchäumte, ſeine Wogen zu der am Himmel träge 
wandelnden Sonne emporſchleudernd, und ich, von ſeinem 
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dumpfen Brauſen, das etwas vom Rauſchen dahingegange⸗ 
ner Aonen, etwas von der geheimnisvollen Stimme der 
menſchlichen Seele an ſich hatte, in Halbſchlaf gewiegt, 
träumte, was wohl an dieſem Globus vorübergezogen ſein 
mag, vielleicht ohne denkende Zeugen und unwieder— 
bringlich. 

Wann hat hier das Leben begonnen? Vielleicht kühlte ſich 
damals die Erde, in dem froſtigen Weltenraum hängend, 
erſt auf der Oberfläche ab, und die Sonne ging, infolge 
der ſchnelleren Drehbewegung des Mondklumpens, die im 
Laufe der Zeiten langſamer wurde, raſcher über dieſe Länder 
und Meere, dem üppig erwachenden Leben kurze Tage und 
Nächte ſchenkend, die ſchnell aufeinander folgten, ohne 
Froſt und ohne unerträgliche Gluten. Damals ſtand auch 
die Sonne nicht über der furchtbaren Wüſte des Todes, 
ſondern kreiſte am Mondhimmel, auf- und untergehend ... 
Damals gab es vielleicht noch keine luft- und waſſerloſe 
Ebene. 

Es konnten doch lange, unerhört lange Zeiten der Starre 
auf dieſer Halbkugel, die, ſich einmal dauernd zur Erde 
wendend, die Luft verlor und mit ihr das Waſſer, ſo weit 
alle Spur des früheren Lebens verwiſchen, daß es heute 
ſcheint, als wenn ſie eine Wüſte geweſen wäre ſeit Anfang 
der Welt. Tomas hat das einſt angenommen. 

Ich ſchloß die Augen und ſtellte mir vor, daß ich in dem 
unaufhörlichen eintönigen Brauſen die Stimmen jenes ur- 
ſprünglichen Lebens vernehme. Wälder von hohen mäch— 
tigen Bäumen, die ſich vor dem Froſte der langen Nacht, 
die noch nicht exiſtierte, nicht zu neigen brauchen, rauſchen, 
ihre Wipfel im Winde wiegend; in ihrem Dickicht leben 
Tiere, kräftig, rieſenhaft, die Vorfahren der heute auf 
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dieſer Welt degenerierten Nachkömmlinge; zwiſchen den 
Aſten ſchlagen die Flügel fliegender Eidechſen ... Es 
iſt Abend, und der Wind legt ſich, und dort über den Nebeln 
der feuerſpeienden Berge erhebt ſich das blutigrote helle 
Rund der Erde. 

Und wer weiß, wer weiß, ob nicht auf dieſes aufgehende 
Licht von den Mauern herrlicher Städte, von ſchlanken 
Türmen herab verſtändige Augen ſchauten? Ob ſich nicht 
Hände dieſem Lichte entgegenſtreckten, um den ſilbernen 
Schutzengel, der die langen Nächte erleuchtet, zu grüßen? 

Wer weiß, ob man nicht hier auf dem Monde einſt 
vermutete, daß auf dieſem mächtigen Globus, der zwiſchen 
den Himmeln hing, ebenfalls denkende Weſen ſind, ob 
man nicht erriet, wie ſie leben und ausſehen? 

Und unwillkürlich nahm meine Vorſtellung eine andere 
Richtung; ſie riß ſich vom Monde los wie ein aus dem 
Käfig flatternder Vogel und eilte weiter, Hunderttauſende 
Kilometer im Weltenraum, dorthin zu jener Erde, die mir 
die Sehnſucht ſo göttlich ſchön geſtaltete und ſo zauberiſch 
malte, wie die untergehende Sonne die ſchneeigen Gipfel 
der Berge. 

Tom unterbrach gewöhnlich dieſe Träume auf der Fried— 
hofinſel; das lange Schweigen machte ihn ungeduldig. 

Dann kehrten wir nach Hauſe zurück, wo die Mutter 
den Kleinen ſehnſüchtig erwartete. 

Hier gehörte Tom nicht mehr mir. Die Mutter nahm 
ihn zärtlich in ihre Arme, und wenn die leidenſchaftlichen 
Umarmungen und Küſſe beendet waren, ſetzte ſie ſich mit 
ihm auf die Schwelle und begann ihre ſich ſtets wieder— 
holende Erzählung von dem jungen, ſchönen und guten Eng— 
länder, ſeinem Vater, dem ſie auf den Mond gefolgt war, 
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und der unter dem Sande der großen, ſtillen Mondwüſte 
ſchlummerte. Eigentlich erzählte ſie das mehr ſich ſelbſt 
als dem Sohne, und ihre heißen Tränen floſſen auf das 
helle Köpfchen des Kindes. 

Peter grübelte gebrochen und niedergedrückt im Hauſe 
über etwas nach oder ging nach den Mädchen zu ſehen. 

Meiner bedurfte niemand, und ſo zog ich mich zurück, 
um in der Einſamkeit zu träumen oder mich mit irgend— 
einer Arbeit zu beſchäftigen. 

Die Stunden zogen dahin, die Sonne ging auf und 
unter, die Erdenjahre ſchwanden, mühſam an den Mond— 
tagen gezählt; Tom wurde größer und die Mädchen liefen 
ſchon hinter ihm her auf den Wieſen, aber für mich hat 
ſich nichts geändert. 

Nach alter Gewohnheit zog ich allein im wüſten Lande 
umher, verbrachte lange Stunden auf der Friedhofinſel, 
und wenn ich nach Hauſe kam, blickte ich auf Martha, die 
immer gleich traurig und ſchweigſam war, und auf Peter, 
der einem Geſpenſt mehr glich als einem lebenden Men— 
ſchen 

Und nur die Sehnſucht nach der Erde lebte allgewaltig 
in meinem Herzen und wuchs mit den Jahren, bis ſie 
ſchließlich eine furchtbare, unerträgliche, mich zu Boden 
drückende Laſt wurde. Um mich vor ihr zu ſchützen, dachte 
ich an das neue Geſchlecht, unternahm große Wanderungen, 
ergriff fieberhaft die Arbeit, aber in den Augenblicken der 
Unterbrechung, wenn ich müde und erſchöpft niederſank, 
kehrte ſie wieder — ſieghaft, unabwendbar, grauſam, zeigte 
mir die blaſſen Züge meiner Kameraden hier und gaukelte 
mir Träume vor von jenen dort, die ich auf ewig ver— 
laſſen hatte. 
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V. 


Dort, wo es Jahre gibt, die der Wechſel der Jahres⸗ 
zeiten anzeigt und der Lauf der Sonne, deren Bahn ſich 
hebt oder ſenkt am blauen Himmelsbogen, dort auf der 
Erde, näherte ſich ſchon das ſiebente Jahr ſeinem Ende, 
ſeit unſerer Ankunft auf dem Monde, als Martha zum 
drittenmal Mutter werden ſollte. Sie erwartete die Ge⸗ 
burt des Kindes mit Ungeduld, denn ſie hoffte, daß es 
ein Sohn ſein werde, den ſie von vornherein Tom zum 
Begleiter verſprach. Als die Zeit ihrer Niederkunft nach 
langer Unterbrechung heranrückte, ſagte ſie zu uns: 

— Jetzt erſt werde ich ruhig ſein, wenn ich Tom endlich 
einen Diener und Sklaven gebe. 

Sie ſagte das ſcheinbar gleichgültig, als wenn ſie eine 
ganz natürliche Sache erwähnte, aber ich hatte das Gefühl, 
aus ihrem Ton noch etwas Unausgeſprochenes heraus⸗ 
zuhören 

Es war wie der Schrei eines ſchwer erkauften Tri⸗ 
umphes, wie das Stöhnen eines Arbeiters, der eine frei— 
willig aufgenommene Laſt von ſeinen Schultern wirft, 
von Ekel, aber auch von Freude erfüllt, daß er ſie getragen 
hat, wie er beabſichtigte, und nicht unter ihrer Laſt zu⸗ 
ſammenbrach, ſie auch nicht abwarf vor dem geſteckten Ziel. 

Peter war vollſtändig gebrochen und in Marthas Grau— 
ſamkeit ergeben. Sie verwundete ihn mit jedem Worte, 
mit jedem Blick, mit allem, was ſie tat und ſagte und 
dabei ſo unmerklich und ſo unerbittlich, als wenn es un⸗ 
bewußt geſchähe und ein fataler, ungewollter Zufall ſei. 
Aber damals, nach dieſen Worten, ſchaute er fie mit er: 
loſchenem Blick an und lächelte verächtlich und dann 
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ſtreckte er die Hand nach Tom aus. Er faßte den Knaben 
bei der Schulter, und ihn zu ſich heranziehend, blickte er 
ihn lange durchdringend an. Tom war geiſtig ſehr ent⸗ 
wickelt, aber für ſein Alter auffallend ſchmächtig. Der 
Stiefvater ſchob den breiten Armel der Bluſe des Kindes 
zurück und entblößte ſeine zarte Schulter, ſchlug leicht mit 
der Hand auf die ſchmalen Achſeln, betaſtete die Hüften 
und Knie, klopfte auf die Bruſt, lächelte wieder höhniſch, 
und die Hand auf den Kopf des verängſtigten Knaben 
legend, ziſchte er, Martha anſtarrend, jedes Wort be: 
tonend, durch die Zähne: 

— Ja . . . Tom iſt ſtark genug, um den Mädchen zu 
befehlen, aber ſein Bruder kann ſtärker ſein. 

Martha erblaßte und ſchaute unruhig auf den Knaben. 
Aber ihre Beſorgnis dauerte nicht lange. In den glänzen⸗ 
den Augen des Kindes las ſie ſcheinbar das, was zu allen 
Zeiten in den Augen der Schöpfer einer neuen Ordnung 
geſchrieben ſtand, denn ſie lächelte nur und antwortete 
kurz: 

— Tom wird ſtärker ſein, wenn auch der andere größer 
ſein ſollte. 

In der Tat verriet Tom ſchon damals, als kleiner ſechs⸗ 
jähriger Knabe, ungewöhnlichen Scharfſinn und bewun— 
dernswerte Energie. Er entwickelte ſich ſchnell und auf 
eine ſeltſame Art; in gewiſſer Beziehung ganz anders, 
wie ſich für gewöhnlich das Gemüt der Kinder dort auf der 
Erde entwickelt. Beizeiten lernte er Selbſtändigkeit und 
hatte einen ſo ausgeprägt praktiſchen Sinn, daß wir manch⸗ 
mal ſtaunten. Es war keine Spur einer kindlichen Schwär— 
merei an ihm zu entdecken; Tom war nüchtern, fo ent— 
ſetzlich nüchtern, daß es mir manchmal weh tat, wenn ich 
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auf dieſes helle Haupt des Kindes fchaute, in dem die 
Gedanken, von keinerlei Träumereien getrübt, ſo ruhig und 
klar dahinfloſſen wie unter dem kahlen Schädel eines 
Greiſes. Der Knabe hatte trotz alledem viel Herz: er 
liebte die Mutter zärtlich und hing ſehr an mir; nur Peter 
konnte er nicht leiden. Stets ſicher und ſelbſtbewußt, wie 
ſein Vater, war er in Peters Gegenwart verängſtigt und 
verwirrt. Übrigens weiß ich es nicht einmal, ob ich die 
Ausdrücke recht gewählt habe, um zu beſchreiben, was in 
der Seele des Kindes in Gegenwart des Stiefvaters vor⸗ 
gehen mußte. Tom ſchwieg alsdann ſtets ſo hartnäckig, 
daß es ſchien, als wenn er lieber alle Qualen ausſtehen 
würde als die Lippen öffnen. Nur die Augen irrten un⸗ 
ruhig umher. In ſeinem Benehmen war Angſt, aber auch 
Trotz, Verbiſſenheit, Haß und Widerwille lagen darin. 
Peter fühlte und ſah das, und es ſchien mir, daß er ſchon 
damals dieſes ſeltſame Kind fürchtete. 

Martha hatte recht: Tom war keiner von denen, die zum 
Gehorchen geſchaffen ſind. Es war zu viel des entſchiedenen, 
weltumfaſſenden Geiſtes der Engländer in ihm und zu 
viel flammendes Blut der ſtolzen Radſchas aus Travancore. 

Daher bin ich auch überzeugt, daß, wenn er einen Bru⸗ 
der bekommen ſollte, der größer und ſtärker iſt als er, 
dieſer genau ſo hinter ihm herlaufen und ebenſo demütig 
in ſeine Augen ſchauen würde, wie die beiden kleinen 
Schweſtern Lilli und Roſa. 

Aber Tom wurde kein Bruder geboren; es kam ein 
drittes Mädchen zur Welt, das wir Ada tauften. 

Martha begrüßte ohne Freude und Rührung die Geburt 
dieſes Kindes. 

— Tom, ſagte ſie einige Stunden ſpäter, als wir auf 
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ihren Wunſch den Knaben an das Lager gebracht hatten, 
Tom, du wirſt keinen Bruder mehr haben, aber du haſt 
dafür drei Schweſtern. Sie müſſen dir genügen als Ehe⸗ 
frauen, als Kameraden, als Dienerinnen .. 

Tom fragte nicht mehr, wie bei der Geburt der erſten 
Mädchen, was er mit der neuen Schweſter tun ſolle, ſon— 
dern ſchaute ſich nach Lilli und Roſa um, die ſich in einer 
Ecke bei der Hand hielten und an dem Knaben wie ge— 
wöhnlich mit Augen voller Liebe und Bewunderung hingen; 
er berührte leiſe mit den Fingern das kleine aus Leibes⸗ 
kräften ſchreiende Geſchöpf und ſagte, ernſt mit dem Kopfe 
nickend: 

— Sie werden genügen, Mütterchen, ſie werden ge— 
nügen 

— Tom, ſagte ich darauf, durch Marthas Worte und 
das Benehmen des Kindes unangenehm berührt, du mußt 
gut zu ihnen ſein. 

— Weshalb? fragte er naiv. 

— Damit ſie dich lieb haben, antwortete ich. 

— Sie lieben mich auch ſo 

— Ja, wir lieben Tom ſehr! riefen die beiden Mädchen 
faſt einſtimmig. 

— Siehſt du, Tom, ſagte ich, ſie ſind beſſer als du, 
denn ſie lieben dich, obwohl du es nicht immer verdienſt. 
Aber dieſe Kleine könnte dich vielleicht auch nicht lieben .. 

Tom antwortete nichts; ich bemerkte, daß er voller Miß— 
mut auf das Neugeborene ſchaute und die zarten Augen— 
brauen zuſammenzog. 

Schließlich iſt es ganz gut, daß Tom kein Bruder ge— 
boren wurde, er wäre ſein Sklave oder — ſein Feind ge— 
worden. 
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Ich verließ das Zimmer und dachte lange über die Furcht: 
bare Ironie des menſchlichen Daſeins nach, die uns von 
der Erde auf den Mond nachfolgte. Zu O' Tamor eilten 
meine Gedanken. Edler Träumer! Wie er es ſich ſo 
ſchön vorſtellte, daß hier auf dem Monde aus den Kindern 
Marthas und Tomas', die vor dem ſchlechten Einfluß der 
irdiſchen „Ziviliſation“ bewahrt blieben, ein neues, ideales 
Geſchlecht erblühen würde, dem alles fremd und unbe— 
kannt wäre, was die ewige Urſache des menſchlichen Un 
glücks auf der Erde iſt! Ich blicke auf dieſe Kinder und 
denke mir, daß der kluge, edle O'Tamor nur eines ver⸗ 
geſſen hat, nämlich daß die Nachkommenſchaft des Men⸗ 
ſchen ſich ſtets aus menſchlichen Weſen zuſammenſetzen 
wird, die in ihrer Bruſt den Keim alles deſſen tragen, 
was der Jammer der menſchlichen Geſchlechter geworden 
iſt. Und iſt es nicht die grauſamſte Ironie, daß der Menſch 
ſeine Feinde in ſich ſelbſt ſogar bis auf die Sterne hinüber— 
trägt, die am fernen Himmel über ihm leuchten? 

Es iſt gut, daß Tom keinen Bruder hat, wenigſtens 
wird dadurch die Zeit der Bruderkämpfe und Feindfelig- 
keiten hinausgerückt, und wir werden vielleicht indeſſen 
ſterben und fie nicht mehr mit anzuſehen brauchen ... 

Und die Mädchen? ... Es ſcheint mir, daß fie dazu 
geſchaffen ſind, ihm zu gehorchen. Sie werden am Ende 
nicht einmal das ihnen zugefügte Unrecht verſtehen, ſondern 
glücklich ſein, wenn ihr Bruder, Gatte und Herr ſich 
ihnen gegenüber manchmal gnädig zeigt ... Bezüglich 
Lilli und Roſa bin ich deſſen bereits ſicher; Ada hingegen 
iſt noch zu klein, ſie iſt jetzt nach irdiſcher Zeitrechnung 
kaum drei Jahre alt, um irgendwelche Vermutungen bezüg— 
lich ihrer zukünftigen Stellung zu dem Stiefbruder auszu— 
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ſprechen. Ich bemerke nur, daß fie ihn nicht fo liebt wie 
die älteren. Tom iſt ihr gegenüber ebenfalls ſehr gleich— 
gültig. 

Die aufmerkſame Beobachtung des Heranwachſens und 
der geiſtigen Entwicklung dieſer vier Kinder bildet in der 
letzten Zeit meine einzige, wenn auch traurige Zerſtreuung. 
In phyſiſcher Beziehung haben ſie ſich den Bedingungen 
der Mondwelt, die für uns von der Erde Gekommenen 
immer fremd und unerträglich ſind, obwohl wir ſchon ſo 
viele Jahre hier leben, vortrefflich angepaßt. Etwas un⸗ 
gemein Schwieriges iſt zum Beiſpiel für uns die Regu— 
lierung des Schlafes. Während des langen Tages müſſen 
wir faſt ebenſoviel ſchlafen wie während der Nacht. Das 
bringt das Unangenehme mit ſich, daß wir den dritten Teil 
der Zeit, während der die Sonne am Himmel ſteht, durch 
den Schlaf verlieren; das iſt etwas Unnatürliches und in— 
folgedeſſen wenig Erfriſchendes. Und dafür ſitzen wir zwei 
Drittel der Nacht ſchlaflos da, von der Kälte, der Dunkel— 
heit und, was noch ſchlimmer iſt, von der Langenweile 
gequält. Die Kinder, die hier geboren ſind, ſchlafen am 
Tage ſehr wenig, kaum eine, höchſtens zwei Stunden in 
zwanzigſtündigen Pauſen, aber dafür ſchlafen ſie faſt die 
ganze Nacht mit kleinen Unterbrechungen. Einige Stunden 
nach Sonnenuntergang überkommt fie ſchon ein unbezwing— 
licher Schlaf. Wenn ſie in der Nacht aufwachen, ſo iſt das 
nur auf zwei, drei, höchſtens vier Stunden, worauf ſie 
wieder einſchlafen, wie bei uns auf der Erde die Zieſel— 
mäuſe oder Vögel bis zu der Zeit ſchlafen, da die erſte 
zarte Dämmerung am Himmel das Herannahen des Tages 
verkündet. 

Sie vertragen auch das hieſige Klima unvergleichlich 
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beffer als wir. Die Hitze ſchwächt fie nicht in dem Maße 
und ruft nicht die Erregung noch den Schlaf hervor wie 


bei uns. 


Aber am meiſten wundert es mich, daß die Kinder auch 
gegen die Kälte viel abgehärteter ſind als wir älteren. 
Am Morgen, wenn es am kälteſten iſt, laufen ſie, eben 
vom langen Schlafe erwacht, oft hinaus und entfernen ſich, 
ſogar ziemlich weit, während wir uns alsdann nur im 


äußerſten Notfalle ins Freie wagen. 
Der Anführer dieſer morgendlichen Ausflüge iſt immer 


Tom. Die beiden älteren Mädchen laufen ihm nach, eben⸗ 
jo wie der alte Wotan, anſcheinend von derſelben blin- 
den Anhänglichkeit geleitet. Dieſer Hund und diefe Mäd⸗ 


chen bilden den ſtändigen Hof Toms. 


Ich glaubte anfänglich, daß die Kinder im Schnee ſpielen 


gehen, der früh nach Sonnenaufgang ſchmilzt, oder ſich 
auf der Eisbahn am Strande des in der Nacht zugefrorenen 
Meeres unterhalten. Aber bald habe ich mich überzeugt, 
daß die kleine Schar unter der Führung Toms in aller 


Frühe — auf die Jagd geht! Seltſam, daß wir noch nicht 


auf dieſen Einfall gekommen ſind! Alle hieſigen Tiere 
graben ſich zum Schutze vor der Kälte in die Erde ein und 
ſchlafen während der Nacht. 

Tom hat dies mit Hilfe Wotans, der eine vorzügliche 
Witterung hat, herausbekommen. Er ſuchte unter dem 
Schnee die Schlupfwinkel der verſchiedenartigſten kleinen 
Ungeheuer auf und ſchlug ſie tot, bevor ſie aufwachten. 
Das Fleiſch der hieſigen Landtiere iſt zwar, wie ich ſchon 
bemerkte, nicht zu genießen, aber dafür liefern ihre Häute 
uns ſchöne dauerhafte Pelze oder Hornmaterial, das dem 
Schildpatt ſehr ähnlich iſt. Das Jagen iſt während des 
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Tages oft ſchwierig, da die Tiere uns wie auch den fie 
verfolgenden Hunden gegenüber mißtrauiſch geworden ſind. 
Wie groß war daher mein Erſtaunen, als Tom eines Mor⸗ 
gens mehrere Häute brachte, unter denen einige friſch 
waren und der Reſt ſehr ſorgſam gegerbt! Dieſe letzteren 
ſtammten von früheren Jagden. Der Junge ſah, wie wir 
die von den toten Tieren geriſſenen Häute mit ſcharfen 
Muſcheln gereinigt und mit Salz, das ſich in ziemlicher 
Menge am Meeresſtrande befand, gegerbt haben, und machte 
das alles auf eigene Fauſt und nicht viel ſchlechter als wir! 

Es fehlte ihm nicht an Scharfſinn. Acht Jahre alt, 
kannte er ſchon genau unſere Fabriken und verſtand den 
Zweck und die Bedeutung jeder Einrichtung, die Brauch⸗ 
barkeit eines jeden Inſtrumentes und Materials. Ich habe 
die Pflicht auf mich genommen, ihn zu unterrichten, aber 
für Bücher zeigte er keine beſondere Luſt. Es intereſſiert 
ihn alles, was einen praktiſchen Wert hat, um andere 
Dinge kümmert er ſich ſehr wenig. Ich wollte ihn die 
Geographie der Erde lehren, die Geſchichte der dortigen 
Völker, ihn mit den ſeinem Verſtande zugänglichen Meiſter⸗ 
werken großer Schriftſteller bekannt machen, aber ich 
bemerkte ſehr bald, daß ihn das abſolut nicht inter⸗ 
eſſierte, ſo großes Intereſſe er auf anderen Gebieten zeigte. 
Zunächſt brach ich den Unterricht nicht ab, denn ich glaubte, 
daß ich in ihm einen hiſtoriſchen und äſthetiſchen Sinn 
wecken könne; erſt als er mich während einer derartigen 
Lehrſtunde einmal ganz unvermittelt fragte: 

— Onkel, warum erzählſt du mir das alles? — gab ich 
die diesbezüglichen Bemühungen auf. 

Ich wußte nicht, was ich ihm antworten ſollte, denn 
in der Tat, wozu? ... Und er fagte weiter: 
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— Das alles, was du mir da erzählſt, ſoll wahrſchein⸗ 
lich auf der Erde fein, die ich, wie ich mich erinnere, wäh⸗ 
rend eines Ausfluges geſehen habe, wie eine große leuch—⸗ 
tende Kugel, und von der du, Onkel, hierhergekommen 
ſein ſollſt, nicht wahr? 

— Ja, das iſt auf der Erde, von der ich gekommen bin, 
und von der überhaupt die Menſchen ſtammen. 

Der Knabe ſah mich an, als wenn er zögerte zu ſagen 
was er dachte, und endlich kam es mit etwas ſchüchterner 
Miene heraus: 

— Aber ich weiß nicht, Onkel, ob das alles wahr iſt. 

Ich war betroffen von dieſer Bemerkung, obwohl ſie 
bei einem Kinde, dem man Dinge erzählt, die ſich auf 
einem entfernten und nur einmal von ihm geſehenen Pla- 
neten abſpielen, ganz natürlich iſt. 

— Haft du dich jemals überzeugt, daß ich die Unwahr⸗ 
heit ſpreche? 

— Nein, nein, niemals! rief er lebhaft, worauf er 
etwas leiſer hinzufügte: 

— Aber jetzt kann ich mich nicht davon überzeugen, 
daß du die Wahrheit fprichft . 

Ich nahm eine Uhr aus der Taſche. 

— Weißt du, was das iſt? Eine Uhr ... Glaubſt 
du, daß ich oder Peter oder deine Mutter ein ſolches 
Werk herſtellen können? Du ſiehſt auch Bücher, die wir 
nicht gedruckt, aſtronomiſche Inſtrumente, die nicht wir 
gebaut haben. Woher alſo ſollte das alles ſtammen, wenn 
wir es nicht von der Erde mitgebracht hätten? Und wenn 
wir von der Erde hierhergekommen ſind, ſo müſſen wir 
doch wiſſen, wie es dort iſt und ausſieht. 

Der Knabe dachte nach. 
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— Aber ich, nicht wahr, ich werde niemals auf die 
Erde kommen? 

— Nein, du wirſt niemals auf die Erde kommen. 

— Weißt du was, Onkel, dann lehre mich lieber ſolche 
Bücher und Vergrößerungsgläſer machen und erzähle mir 
nicht mehr davon, wie man da von einem Europa nach 
Amerika fährt, oder was dieſer Alexander der Große ge— 
macht hat und der andere, Napoleon .. . 

Ich mußte in meinem Innern zugeben, daß Tom recht 
hatte. Er war doch niemals und wird niemals dort ſein, 
wozu ſoll ich ihm alſo erzählen, was mich nur deswegen 
angeht, weil ich auf der Erde geboren bin? Dieſe Be— 
lehrungen ſind nutzlos für ihn; und wenn er oder ſeine 
Nachkommenſchaft einmal etwas von der Erde erfahren 
wollen, von der vielleicht nur die unklare Kunde zu ihnen 
dringt, daß man fie, die Mutter des menſchlichen Ge: 
ſchlechts, am Himmel leuchtend von den Grenzen der 
toten Wüſte aus ſehen kann, ſo werden dieſe Bücher, die 
wir mitgebracht haben, den zukünftigen Mondbewohnern 
märchenhafter erſcheinen als den Erdenkindern die phan⸗ 
taſtiſchſten Geſchichten aus „Tauſendundeiner Nacht“. 

Seitdem beſchloß ich, Tom nur das beizubringen, was 
in ſeinem zukünftigen Leben auf dem Monde einen realen 
Wert für ihn hat. Dazu zeigte er auch eine ungewöhn⸗ 
liche Luſt. 

Er verſchlang gierig alle Lehren, ſobald er nur einſah, 
daß ſie ihm von Nutzen ſein könnten. So intereſſierte 
ihn zum Beiſpiel anfangs die Aſtronomie ſehr wenig, 
aber er beſchäftigte ſich mit wahrem Feuereifer mit ihr, 
als ich ihm den ganzen praktiſchen Nutzen klar machte, 
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den man aus der Meſſung des Höhenſtandes der Sterne | 


ziehen kann. 


Ich bin überzeugt, daß, wenn wir die Bücher nicht 
mit hierhergebracht hätten, die nach uns bleiben, den kom⸗ 
menden Generationen die ideale Seite dieſes kleinen 
Teiles der von der Erde überlieferten geiſtigen Arbeit des 
Menſchen verloren ginge; denn durch die Vermittlung des 
unzweifelhaft befähigten, aber unerhört nüchternen Tom 
würde ſie ſicher nicht fortleben. Und doch denke ich immer 
und immer an dieſes künftige Geſchlecht. Es ſoll, dahin 


geht mein ganzes Sinnen und Trachten, nicht wild auf⸗ 
wachſen und dahinleben, ſondern wiſſen, daß der menſch⸗ 


liche Geiſt mächtig iſt, daß er Großes und Schönes ſchafft 


und ſeinen Gott über den goldenen Sternen ſucht! Daß 
er unaufhaltſam vorwärtsdringt und in glühendem Be⸗ 
gehren nach Wahrheit und Schönheit ſtrebt. Daß dieſer 
Geiſt die ſtärkſte Waffe in dem Lebenskampfe des Men⸗ 
ſchen mit der ihn umgebenden Natur iſt, und ſie ihn ſchätzen 
lernen und aus ſeiner Kraft Nutzen ziehen. 

Ich lechze geradezu danach, dies alles Tom zu ſagen, 
obwohl er leider ſo wenig Verſtändnis dafür hat; ich lechze 
danach, als wenn ich fürchtete, daß mir die Zeit dazu 
fehlen wird. Denn wenn ich ſterbe, wenn wir alle ſterben, 
wir Erdenmenſchen, wird der Lehrer und Prophet des 
Mondvolkes nur mehr er ſein und dieſe alten Bücher, 
die zugleich mit den Menſchen von dem fernen Planeten 
auf dieſe Welt geſchleudert wurden. 

Als ich ihm einſt ſagte, er müſſe fleißig ſein und alles 
lernen, nicht nur das, was ihm gefällt, denn er würde in 
Zukunft der Erzieher des neuen Geſchlechts ſein, ſchaute 
er mich erſtaunt an und fragte: 
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— Und du, Onkel, was wirft du dann tun? Du 
kannſt doch alles.. 

— Ich werde dann nicht mehr leben. 

— Wer wird dich töten? 

Tom verſtand nicht, daß es einen natürlichen Tod gibt. 
Er ſah die getöteten Tiere und tötete ſie ſelbſt, aber er 
ſah noch nie ein ſterbendes Weſen. Ich begann ihm dann 
die Notwendigkeit des Todes zu erklären. Er hörte mir 
aufmerkſam zu, dann unterbrach er mich plötzlich, indem 
er rief: 

— Alſo wird auch Peter ſterben? 

— Er wird ſterben wie ich, wie deine Mutter, wie 
ſchließlich du ſelbſt ... 

Tom ſchüttelte den Kopf: 

— Ich werde nicht ſterben, denn ... was hätte ich 
davon? 

Ich lachte unwillkürlich über dieſe kindliche Bemerkung 
und ſetzte ihm abermals auseinander, daß der Tod nicht 
von dem menſchlichen Willen abhänge, aber Tom war 
nicht bei der Sache und dachte ſcheinbar an etwas anderes. 
Endlich ſagte er mit gedämpfter Stimme und wie zögernd: 

— Onkel, wenn Peter ſterben muß, ſo ſoll er früher 
ſterben wie du, zuerſt von uns allen, er ſoll bald ſterben. 
Er iſt doch vollſtändig unnötig. Dann würdeſt du allein 
mit uns und der Mutter bleiben und es wäre uns allen 
Woh! 

Ich erklärte dem Knaben, daß er niemandem den Tod 
wünſchen dürfe und um ſo weniger Peter, der doch der 
Vater ſeiner Schweſtern Lilli und Roſa ſei. Er ſchaute 
finſter drein und ſeufzte, dann ſagte er vorwurfsvoll: 

— Onkel, warum biſt du nicht der Vater meiner 

283 


Schweſtern? Du biſt mir viel lieber als Peter und auch 
der Mutter ... Peter iſt überflüſſig. 

Ich fühlte die verborgenſten tiefſten Faſern meines Her⸗ 
zens erbeben, und gleichzeitig packte mich Entſetzen, denn 
das war ein Gedanke, der in letzter Zeit auch mir öfter 
durch den Kopf fuhr. Ich kann mich nicht anklagen. Ich 
hielt den einmal gefaßten Entſchluß und harrte auf dem 
freiwillig gewählten und ſo unerhört lächerlichen Poſten 
eines gutmütigen Lehrers fremder Kinder aus, aber was 
ich gekämpft, was ich gelitten habe, das kann ich heute 
nicht mehr mit Worten ſchildern. 

Denn ich hatte doch dieſe Frau, die mir ſo teure und 
einzige auf dieſer Welt, ſtets um mich, ich ſah, daß ſie 
unglücklich war und manchmal redete ich mir ſogar ein, 
daß ſie mit mir glücklicher wäre. Es gab Tage, wo ich, 
auf Peter blickend, den Griff des Revolvers in der Taſche 
preßte, und andere, da ich mir den Lauf vor die Zähne hielt, 
weil ich glaubte, es nicht länger ertragen zu können. 

Aber ich habe es dennoch ertragen! Ich habe es er— 
tragen, obwohl mir das Blut oft den Blick verſchleierte 
und der Krampf meine Bruſt zuſammenſchnürte, ich habe 
es ertragen, trotzdem mich die Verſuchungen, die mich 
im Schlaf und im Wachen folterten und verfolgten, dem 
Wahnſinn nahe brachten. 

An jenem unvergeßlichen Tage, als wir das Los um 
Martha ziehen ſollten, dachte ich, auf ihren Beſitz ver⸗ 
zichtend, daß ich mit der Zeit ruhiger würde und vergeſſen 
könnte; aber vergeblich gingen die Jahre dahin, vergeblich 
irrte ich fern von ihr in der Einſamkeit, vergeblich widmete 
ich mich der Erziehung Toms und dem Gedanken an das 
künftige Geſchlecht: Sie iſt mir ſtets ebenſo teuer wie 
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damals, dort im Polarlande, als ich nach langer, dank 
ihrer Pflege glücklich überſtandener Krankheit, mit ihr 
auf den wonnigen, in Dämmerung gehüllten Wieſen wan⸗ 
delte, über gleichgültige und ſo bedeutungsvolle Dinge 
ſprechend. 

Meine Muskeln und Sehnen ſind kräftig und rüſtig, 
aber mein Geiſt beginnt zu altern, ich fühle es; die 
Sehnſucht nach der Erde laſtet auf meiner Seele und 
eine immer größere Trauer greift um ſich in meinem 
Innern: Ich ſehe nicht nur durch Tränen, nein, ich denke 
auch nur noch durch Tränen! Nur dieſe Liebe in meinem 
Herzen will nicht älter und ſchwächer werden, im Gegen— 
teil, ſie wächſt mit dem Alter, zugleich mit der mich immer 
mehr bedrückenden Sehnſucht. Ich weiß, daß ich lächerlich 
bin, und ich kann nicht einmal über mich lachen. 

Manchmal verſuche ich es, zu ſpötteln. Ich wiederhole 
mir brutal, daß ich Martha nur deswegen liebe, weil ſie 
die einzige Frau auf dem Monde iſt und nicht mir gehört; 
daß dieſes erhabene Gefühl ein nur in dem Prisma des 
menſchlichen Geiſtes gebrochener, grober tieriſcher Drang 
iſt, und viele, viele ähnliche Dinge; aber nachdem ich mir 
das alles zum hundertſtenmal geſagt habe, ſuchen meine 
Augen unwillkürlich Martha und ich fühle, daß ich mich 
freudig ans Kreuz ſchlagen ließe, wenn ich dadurch ein 
einziges heiteres Lächeln auf ihre Lippen zaubern könnte. 

Feſt eingewurzelt im Menſchen, auch in der Wildnis, fo- 
gar auf einem anderen Globus, bleibt neben allerhand In— 
ſtinkten auch das Gefühl des Rechts. Ich weiß nicht, ob 
das auf den Folgen der Erziehung oder auf einer ange— 
borenen geiſtigen Organiſation beruht, aber ſicher iſt, daß 
es in uns lebt und ſich laut vernehmen läßt, ſogar da, 
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wo es niemanden gibt, der ihm fein Schweigen vorwerfen 


könnte. 


Martha gehörte zu Peter. Ich war damit einverſtanden 
geweſen, und dieſer Gedanke, mag es ſein wie es will, 
hielt mich von manchem zurück, was ich ſonſt vielleicht 
getan hätte. Ich bemühte mich, ſie zu meiden, um meinen 


Verdacht vor mir ſelbſt, daß ich mich ihr zu gefallen be: 
mühte, zunichte zu machen. Übrigens ſuchte auch ſie nicht 
meine Geſellſchaft; ich bemerkte ſogar, daß meine Gegen⸗ 


wart ſie ſtets mit Unruhe erfüllte. Aber das alles hat 
ſich ſeit der Geburt des jüngſten Mädchens geändert, da 
es nach dieſer zum vollſtändigen Bruch zwiſchen Martha 


und Peter gekommen iſt. 


Zwei Mondtage nach der Geburt dieſes Kindes, etwas 


vor Sonnenuntergang, ſaßen wir beiſammen, was ſehr 
ſelten vorkam, und ſchauten ſchweigend auf das weite 
Meer. Die untergehende Sonne vergoldete ſeine Fluten, 
die, leicht vom Winde bewegt, ſchon im Schatten der Felſen 


zu phosphoreſzieren begannen. Der Schnee auf dem Gipfel 


des Otamor war vollſtändig blutig gefärbt, auf der ſchwar⸗ 
zen Rauchwolke, die über dem Krater hing, leuchteten eben⸗ 
falls dunkelrote Reflexe. 

Martha unterbrach das Schweigen. Ohne ihre Stellung 
zu verändern, ohne uns die Blicke zuzuwenden, die irgend: 
wo in weite Fernen ſtarrten, begann ſie zu ſprechen, ſchein⸗ 
bar ruhig wie immer, obwohl es mir nicht entging, daß 
ihre Stimme anfangs zitterte. 

— Ich habe ein großes Verbrechen begangen, ſagte ſie, 
denn ich hielt meinem verſtorbenen Manne die Treue nicht, 
und gern werde ich dafür büßen, Hunderttauſende von 
Jahren in verſchiedenen Verkörperungen . . . Aber ihr wißt, 
286 


daß ich es lediglich meines Sohnes wegen getan habe, in 
dem er ſelbſt wiedergeboren iſt und für mich lebt. Ich 
habe niemals daraus ein Hehl gemacht. Was ihr gedacht 
und welche Abſichten ihr hattet, geht mich nichts an; ich 
wollte, daß Tom Schweſtern und einen Bruder bekommt, 
er hat nun zwar keinen Bruder, aber drei Schweſtern, 
und ich denke, daß ich meine Pflicht erfüllt habe ... 
Eine ſchwere Pflicht, du weißt es, Peter. Du tuſt mir 
leid, denn du täuſchteſt dich, daß du mir etwas mehr ſein 
könnteſt ... Es iſt nicht meine Schuld ... Aber jetzt 
hat alles ein Ende. Ich kehre wieder zurück zur Freiheit! 
Ich frage nicht, ob ihr ... ob du, Peter, fie mir geben 
willſt: ich nehme ſie mir ſelbſt, ich bin nicht mehr dein 
Weib 

Sie . tief auf und verſtummte. 

Wir waren ſo überraſcht, ſowohl durch ihre Worte, wie 
auch durch die Art, wie ſie ſie hervorbrachte, daß wir eine 
Weile ſchweigend daſaßen, ohne eine Antwort finden zu 
können. Was ſollte man ihr auch erwidern? Sie wartete 
ja nicht einmal darauf.. „Ich nehme mir die Frei⸗ 
heit . .. Ich bin nicht mehr dein Weib“ ... Einen 
ungeheuren Eindruck haben dieſe Worte auf mich gemacht. 
Eine Zeitlang dröhnten ſie mir in den Ohren wie die Lo— 
ſung eines neuen Lebens, wie das Verſprechen von etwas, 
das ich nicht einmal zu erträumen wagte, wie ... Nein, 
ich kann es nicht mehr ſchildern, was in meinem Innern 
vorging! Es ſchien mir, als wenn dieſer eine Satz all das 
Traurige, das an mir vorübergegangen, verwiſchte und 
vernichtete; in der Bruſt empfand ich eine Fülle, ein Glücks⸗ 
gefühl; das Blut jagte mir durch die Adern und meine 
Pulſe flogen. 
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Ich blickte auf Martha. 

Sie ſaß unbeweglich und ſtill da, auf das Meer ſtarrend, 
nur ein unſagbar trauriges Lächeln zuckte um ihre Lippen, 
als wenn ſie weinen wollte. 

„Ich nehme mir die Freiheit“ ... fo hatten dieſe Lippen 
vor kurzem geſprochen. 

Aber ihre Augen und ihr Lächeln ſagten jetzt deutlich, 
daß ſie dieſe Freiheit nicht als Flügel betrachtete, die zum 
Fluge beſtimmt ſind, ſondern als einen Schleier, der das 
Recht der Ruhe bedeutet. Daß dieſe Freiheit für ſie keine 
Dämmerung iſt, die den Tag verkündet, vielmehr eine 
Dämmerung, die dem Ausruhen vorangeht. 

In ihren Augen erglänzten Tränen, und durch dieſe 
Tränen ſtarrte ſie unaufhörlich in die Ferne, auf das von 
der Sonne vergoldete Mondmeer. 

Das Herz ſchnürte ſich mir in ſchmerzhaftem Krampf 
zuſammen, denn ich begriff endlich, daß man ſich von 
der Vergangenheit abwenden kann, aber daß es unmöglich 
iſt, ſie auszulöſchen. 

Peter indeſſen ſagte trocken: 

— Mir iſt alles einerlei. 

Und nach einer Weile fügte er hinzu: 

— Was beabſichtigſt du jetzt zu tun? 

Martha zuckte zuſammen: 

— Nichts ... Noch ein wenig für Tom zu leben, 
für die Kinder. Und dann. 

— Für die Kinder, wiederholte Peter wie ein Echo. 

Vom Strande kamen gerade die beiden Mädchen ge— 
ſprungen, lachend, ſtrahlend, die Schürzchen voll geſam⸗ 
melter Steine, Muſcheln und Bernſtein. Sie riefen laut 
nach Tom, der auf dem nahen Bache Mühlen baute. 
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Peter folgte ihnen langſam mit den Augen. 

— Für die Kinder ... wiederholte er noch einmal und 
ſtützte den Kopf auf die Hände. 

Ich erinnere mich an dieſen Augenblick wie heute. Die 
Sonne berührte ſchon den Horizont, und die Welt begann 
ſich aus dem Gold in Purpur zu färben. Ein leichter Wind 
trug uns vom Meer den ſcharfen Duft der Waſſerpflanzen 
zu, und in das Rauſchen der ſich auf dem Sande zer— 
ſchlagenden Flut miſchten ſich die hellen ſingenden Stimmen 
der Kinder. 

Plötzlich ſtand Martha auf und wandte ſich zu Peter. 

— Peter, vergib, ſagte ſie in einem tiefen, warmen 
Ton, wie ich ihn ſchon lange nicht mehr bei ihr gehört hatte, 
vergib, ich war vielleicht ... ungerecht ... vergib, aber 
ich ... ſiehſt du, ich konnte nicht, kann nicht ... Es 
tut mir leid, daß du durch mich ... ein ſolches Leben 
hatteft ... . 

Sie ſtreckte ihm die Hand entgegen. 

Peter erhob ſich ebenfalls. Er blickte auf Martha, dann 
auf ihre ausgeſtreckte Hand, dann wieder in ihr Antlitz und 
brach plötzlich in ein furchtbares, krampfhaftes Lachen aus. 

— Hal ha! ha! Das iſt vortrefflich! So, mit einem 
Wort, nach ſo viel Jahren, ha, ha, willſt du Freiheit? 
Ein guter Gedanke. Vielleicht eine neue Wahl? Ha! 
ha! ha! „Peter vergib! Ich bin nicht mehr dein Weib.“ 

Er lachte wie toll und ſtieß verſchiedene unverſtändliche 
Worte hervor. Dann brach er plötzlich ab, wandte ſich 
um und ſchritt zum Hauſe. 

Martha ſtand eine Weile verwirrt da, mit einem Aus 
druck des Widerwillens und der Demütigung in den Zügen, 
bis ihr endlich die Nerven den Gehorſam verweigerten und 
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fie in ein lautes Weinen ausbrach — zum erftenmal feit 
damals, als ſie Peters Weib wurde. 

Ich entfernte mich ſchweigend, noch niedergedrückter als 
gewöhnlich. 

Die lange, vierzehntägige Nacht verbrachten wir faſt 
ohne miteinander zu ſprechen. Am andern Tage nahm 
ſcheinbar alles ſeinen alten gewohnten Lauf. Wir machten 
uns ſofort am Morgen an die üblichen Tagesbeſchäfti— 
gungen, ſprachen ſogar zuſammen wie früher, die „Schei— 
dung“ nicht erwähnend, die ſich ſeit jenem Abend tatſäch⸗ 
lich vollzogen hatte. Die bisherigen Beziehungen zwiſchen 
Peter und Martha waren derart, daß wir alle ihren Bruch 
als eine Erleichterung empfanden. Ich bemerkte vor allem 
eine vorteilhafte Veränderung in Marthas Stimmung. Ich 
will nicht ſagen, daß ſie heiterer war, aber der Druck, der 
immer auf ihr gelaſtet hatte, war verſchwunden. Sie ſprach 
freimütiger mit uns, war ſogar zu Peter freundlicher, ob— 
wohl er die herzlichen Worte, die ſie an ihn richtete, ſo 
brutal von ſich wies. 

Und was ging in ihm vor? Das wird mir wahrſchein⸗ 
lich immer ein Rätſel bleiben. 

Scheinbar hatte er alles gleichgültig hingenommen, und 
das widerwärtige Lachen an jenem Abend, als Martha 
den Bruch herbeiführte, war die einzige Außerung ſeiner 
verborgenen Gefühle. Und dennoch, wie viel Leid, wie viel 
Demütigung und Schmerz mußte ſich in der leidenſchaft— 
lichen Seele dieſes Mannes angehäuft haben! Und welche 
Kraft des Willens gehörte dazu, um all das herunter⸗ 
zuwürgen und in ſich zu verſchließen! Denn er liebte ſie 
trotz alledem — und liebt ſie bis zu dieſem Augenblick; 
in dieſer Beziehung hege ich abſolut keinen Zweifel. 
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Am erſten Tag nach der Trennung kam er gegen Mittag 
zu mir, als ich gerade von einem Ausflug auf das Meer 
zurückkehrte und das Boot an einem Pfahl am Strande 
feſtband. Eine Zeitlang ging er unruhig auf und ab, 
als wenn er mir etwas ſagen wollte, aber er fand an⸗ 
ſcheinend die Worte nicht. Dann, als wenn er plötzlich 
einen Entſchluß gefaßt hätte, packte er mich bei der Hand 
und ſagte, mir ſcharf in die Augen ſehend: 

— Erinnerſt du dich an das Verſprechen, das du mir 
damals, als ich Martha nahm, gegeben haft... . 

Ich blickte ihn erſtaunt an und wußte noch nicht, wo 
er hinauswollte. 

— Du haſt mir damals verſprochen, daß du dich nie— 
mals darum bemühen willſt, Martha für dich zu ge— 
winnen — niemals! Erinnerſt du dich? 

Ich nickte ſchweigend mit dem Kopfe. 

Peter lächelte bitter. 

— Übrigens wie du willſt. Das iſt lächerlich. Wie 
du willſt. Aber erſt ... knalle mich nieder. 

Die letzten Worte ſprach er dumpf und mit ſo ſchmerz⸗ 
licher Leidenſchaft, daß mich ein Schauer durchlief. Ich 
wollte ihm antworten, ihn beruhigen, aber er wartete 
es nicht ab, ſondern wandte ſich um und entfernte ſich. 

Seit dieſer Zeit begannen für mich die furchtbarſten 
Kämpfe und Qualen. Martha gehörte in der Tat 
keinem von uns und dennoch fühlte ich, daß es ein 
zweifaches Verbrechen wäre, die Hand nach ihr auszu— 
ſtrecken: ein Verbrechen ihr gegenüber, die ſich nur noch 
nach Ruhe ſehnte, um der Erinnerung an den geliebten 
Verſtorbenen zu leben, wie der Sorge um ihren Sohn 
und gegen Peter, der ſo niedergedrückt und unglück— 
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lich war, daß jedes ihm zugefügte Unrecht ein taufend- 
faches Unrecht geweſen wäre. Und dennoch gab es Augen⸗ 
blicke, wo ich meine ganze Energie aufbieten mußte, um 
Peter nicht niederzuknallen, wie er es ſich ſelbſt wünſchte, 
und mit Martha ein neues Leben zu beginnen. Derartige 
Verſuchungen quälten mich vor allem dann, wenn ich 
glaubte, bei Martha eine wachſende Zuneigung für mich 
zu entdecken. Sie lächelte mir oft zu und nannte mich 
wie früher ihren Freund. Und dann ſchwirrte es mir im 
Kopfe, und ich ſagte mir, wenn Peter nicht wäre, könnten 
wir beide miteinander glücklich ſein! Aber alsbald kam 
wieder die Ernüchterung. Martha iſt mir, ſo dachte ich 
weiter, doch nur deswegen geneigt, weil ich niemals zwi⸗ 
ſchen ſie und die Erinnerung an dieſen Verſtorbenen, einzig 
Geliebten getreten bin, weil ich nie die Heiligkeit ihrer 
Gefühle verletzte, nie ihren Körper berührte noch ihre 
Seele, die ſie für alle Ewigkeiten nur jenem geweiht hat, 
der unter dem Sande des Mare Frigoris ſchläft, für 
mich verlangte. Aber wenn ich etwas mehr gefordert 
hätte 

Trotzdem war ich einer wahnſinnigen Tat nahe 

Wir unternahmen zu dritt einen Ausflug auf den Gipfel 
des Kraters Otamor. Die Mädchen ließen wir zu Hauſe 
unter dem Schutze Toms, dem man ſie ſchon anvertrauen 
konnte. Nachdem wir uns von der Meerſeite aus durch 
das Geſtrüpp der Lianen hindurchgearbeitet und ganze 
Wälder mächtiger verholzter Blattpflanzen paſſiert hatten, 
gelangten wir auf eine abſchüſſige Ebene, die einer weiten 
Alm ähnlich und mit flach am Boden wachſendem, groß— 
blättrigen Moos bedeckt war. Bis hierher hatte uns der 
Weg ſchon öfter geführt, jedoch wollten wir höher hinauf, 
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wenn es möglich wäre, auf den Gipfel ſelbſt gelangen, 
um den großartigen Anblick zu genießen, der ſich von 
der Spitze dieſes höchſten Berges der ganzen Gegend bieten 
mußte. 

Das Vorwärtskommen war nicht leicht, denn man mußte 
ziemlich ſteil in die Höhe ſteigen, in einer tiefen Bergrinne, 
die zwiſchen den Felſen der erkalteten und verwitterten 
Lava ausgeſchnitten und in ihrem oberen Teile bis an 
die Ränder mit Schnee verſchüttet war. Hier auf dem 
Monde iſt es zwar eher möglich, einen ſolchen Weg zu— 
rückzulegen als auf der Erde, wo der menſchliche Körper 
ſechsmal ſchwerer wiegt, aber trotzdem war es keine ge— 
ringe Mühe. 

Nach einigen Stunden der Anſtrengung befanden wir 
uns direkt unter der Wand des Kraters, aber jede weitere 
Erſteigung erwies ſich als vollſtändig ausgeſchloſſen. Oben 
auf der Höhe taute der Schnee durch die heißen Dämpfe, 
die unaufhörlich aus dem mächtigen Trichter, deſſen 
Ränder jetzt über uns waren, emporſtiegen und das 
herabtriefende Waſſer gefror im Winde und bedeckte die 
Felſen mit einer glänzenden Eisdecke, auf der man ſich 
nicht halten konnte. Nachdem wir uns von der Unmöglich— 
keit eines weiteren Emporklimmens überzeugt hatten, ſetz⸗— 
ten wir uns in den Schnee, um uns vor der Rückkehr 
auszuruhen und die Gegend anzuſehen. 

Der Blick war unvergleichlich ſchön. Dicht vor uns, 
hinter den ſchwarzen Wäldern zu unſeren Füßen, erſtreckte 
ſich das Meer in grenzenloſe Fernen, alle Regenbogen— 
farben ſpielend und mit Inſeln überſät, die kleinen ſchwar— 
zen Punkten inmitten einer glitzernden Flachebene oder 
buntumränderten Pfauenaugen ähnlich ſahen. Links, gegen 
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Oſten, zeigten ſich hinter der ſich erhebenden Kante ge— 
ſchwärzte Gipfel und Ringe kleinerer Krater, zwiſchen denen 
hie und da das blaue Band eines Baches glänzte. Zur 
Rechten, hinter den Geiſern, von denen nur eine kleine 
weiße Nebelwolke zeugte, dehnte ſich eine breite Ebene, 
von einem in Windungen dahinziehenden Strom durch- 
ſchnitten, auf dem in der Ferne wie Perlen auf einer 
Schnur aneinandergereiht weite, klare, an die Kette von 
grünen Bergen angelehnte Seen leuchteten. 

Wir ſaßen ziemlich lange, verſunken in den zauber⸗ 
vollen Anblick, als uns ein dumpfes unterirdiſches Rollen 
aufſchreckte. Die Dämpfe, die ſich über dem Krater er— 
hoben, wurden ſchwärzer und drängten ſich zu einem mäch⸗ 
tigen Knäuel zuſammen, aus dem bald feine erſtickende 
Aſche auf uns herniederzuſtäuben begann. Man mußte 
ſo ſchnell wie möglich umkehren, da anſcheinend ein Vulkan⸗ 
ausbruch in Ausſicht war. Aber es gelang uns nicht mehr, 
rechtzeitig zu entkommen, denn kaum hatten wir den 
halben Weg in jener Bergrinne, die bei den Wieſen hinter 
den Wäldern endete, zurückgelegt, als plötzlich unter ſtär⸗ 
kerem unterirdiſchen Dröhnen die Felſen erbebten; von 
allen Seiten ſauſten Lawinen herab, und die bis dahin 
ſchwarze Rauchwolke flammte in blutigem Scheine auf. 

Wir flüchteten uns zitternd in eine nahe Spalte, den 
Augenblick erwartend, wo wir uns weiter nach unten herab⸗ 
laſſen konnten. Der Himmel über uns war mit dichten 
Rauchknäueln bedeckt und glich einem feurigen Höllen— 
rachen; das dumpfe Donnern ſetzte keinen Moment aus, 
und die von Schwefeldünſten und feiner Aſche erfüllte 
Luft würgte uns und benahm uns den Atem. Von oben 
fielen ſchon größere heiße Schlacken herab, die den ſchmutzi⸗ 
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gen Schnee ringsum mit ſchwarzen Flecken bedeckten. Wir 
mußten uns aus der Bergrinne, in die ſich jetzt das mit 
Aſche und Erde gemiſchte Waſſer des geſchmolzenen Schnees 
ergoß, eiligſt flüchten. 

Der Ausbruch war ziemlich ſtark und die Erſchütterungen 
des Bodens, die wir fühlen konnten, mußten eine große 
Ausdehnung auch am Fuß der Berge annehmen, denn als 
der Wind für kurze Zeit den erſtickenden Dampf und den 
Aſchenſtaub auseinanderwehte, öffnete ſich der Blick vor 
uns, und — wir ſahen auf das ſtürmende, ſchäumende 
Meer. 

Uns an die ſcharfe Spitze haltend, die ſich wie eine 
Landzunge an der Stelle erhob, wo die Bergrinne nach 
unten mündend nach zwei Seiten auseinanderging, von 
oben durch die herausragenden Felſen etwas bedeckt, ver— 
brachten wir einige Stunden, zwiſchen Tod und Leben 
ſchwebend. Martha zitterte für die Kinder. Tom war zwar 
mit dem Erdbeben bekannt, das oft und ſehr gefahrvoll 
in dieſen Gegenden auftrat und man konnte feiner Um⸗ 
ſicht und Vernunft vertrauen, aber Martha und auch 
mich quälte der Gedanke, daß, im Fall unſeres Todes, 
auch die Kinder, ſich ſelbſt überlaſſen, dem unabwendbaren 
Tode verfallen wären. Peter war gleichgültig und ruhig, 
oder wenigſtens ſtellte er ſich ſo. 

Endlich wurde es etwas ſtiller. Der ſtarke Wind, 
der ſich plötzlich vom Meere erhob, reinigte die Luft 
und trieb die dünner werdenden Rauchwolken lang— 
ſam auseinander. Der Regen von Aſche und Schlacken 
hörte auf. Wir atmeten leichter und wollten gerade 
zur weiteren Rückkehr aufbrechen, als uns ein ſelt⸗ 
ſames Ziſchen und Sauſen über uns von neuem beun— 
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ruhigte. Peter ſprang zuerſt aus dem Schlupfwinkel her⸗ 
vor um zu ſehen, was das bedeute, aber kaum ſtand er 
auf dem vorſpringenden Felſen, als er einen Schrei des 
Entſetzens ausſtieß. Ein glühender Lavaſtrom ſtürzte dröh— 
nend durch die Bergrinnen herab! Ich ſah, daß Peter zu uns 
zurückkehren wollte, aber in dieſem Augenblick erhob ſich 
ein Orkan, der dieſem Erguß des flüſſigen Feuers voran- 
ging und fegte ihn vor unſeren Augen fort, daß wir an⸗ 
fangs nicht wußten, was mit ihm geſchehen war. 

Eine unerträgliche, erſtickende Glut wehte uns entgegen. 
Beide Bergrinnen waren bereits von einer flüſſigen, rot— 
leuchtenden Maſſe ausgefüllt, die ſich dröhnend in un— 
geheuren Feuer- und Steinkaskaden in die Tiefe hinab» 
wälzte. Es war keine Sekunde zu verlieren. Wenn der 
Feuerſtrom ſtärker werden ſollte, würde uns die Lava 
die Rückkehr abſchneiden, die quergelegenen Vertiefungen 
zwiſchen den Rinnen ausfüllen oder, was ſchlimmer wäre, 
unſern Steinwerder zermalmen und davontragen, wie die 
Strömung eines hochgehenden Fluſſes lehmige Inſeln da⸗ 
vonträgt. Infolgedeſſen dachte ich nicht mehr an Peter, 
den ich im erſten Augenblick für verloren hielt, nahm 
Martha, die vor Schreck ohnmächtig geworden war, auf die 
Schultern und begann mich fo ſchnell wie möglich herab— 
zulaſſen, an dem zerriſſenen Kamm der zwiſchen den Berg— 
rinnen emporragenden Kante einen Halt ſuchend. 

Noch heute iſt es mir furchtbar, an dieſen Abſtieg zu 
denken! Die Felſen, an denen ſich die hölliſche Flut brach, 
bebten unter meinen Füßen wie der Boden eines Schiffes, 
das mit voller Dampfkraft gegen den Wind fährt. Eine 
entſetzliche Glut drohte uns zu verbrennen, Martha hing 
ohnmächtig und ſchlaff auf meiner Schulter, was meine 
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Bewegungen im höchſten Maße hemmte. Ich mußte alles 
tun, um nicht auszugleiten, denn jeder falſche Schritt be— 
deutete den Tod. 

Durch welches Wunder ich, von der Glut faſt erſtickt, 
von dem heißen Rauch und dem Glanz der Lava ge— 
blendet, von einem gräßlichen Sauſen betäubt und zer— 
ſchlagen von den herabfallenden Steinen, mit Martha 
auf die Ebene gelangte, von der aus wir den Aufſtieg an— 
getreten hatten, kann ich heute nicht mehr ſagen. 

Wir waren jedoch gerettet. Die Lava floß irgendwo 
ſeitwärts durch die Wälder ab, die einen Moment auf— 
rauchten, und hinterließ in der Mitte ein mächtiges freies 
Dreieck, deſſen Spitze eine Wieſe und eine über ihr ſich 
erhebende Kante bildete, während die Baſis der Meeres: 
ſtrand ſchuf, der ſich über tauſend Meter unter uns er— 
ſtreckte. 


Ich machte mich vor allem an Marthas Wiederbelebung. 
Nachdem ſie die Augen aufgeſchlagen und ſich überzeugt 
hatte, daß uns keine Gefahr mehr drohe, frug ſie ſofort 
nach Tom. Ich beruhigte ſie, daß Tom zu Hauſe ſei und 
wir ihn gewiß geſund und munter wiederſehen würden, 
noch ehe der Mittag naht. Da ſtreckte ſie mir beide Hände 
entgegen und ſagte, wie damals im Polarlande, als ich 
fie nach der Überſchwemmung geſucht hatte: 

— Mein Freund, mein lieber Freund ... 

In ihrer Stimme lag etwas unbeſchreiblich Weiches 
und Süßes, das meinen Körper erſchauern machte und 
mir die Kehle wie im Krampf zuſammenſchnürte. Ich 
neigte das Geſicht, damit mich meine Augen nicht ver— 
rieten. 
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— Ich ſchulde dir mein eigenes Leben und noch mehr, 
das Leben Toms, dem wir noch notwendig ſind. Du biſt 
gut . . . flüfterte fie und preßte meinen Kopf an ihre 
Bruſt. 

Als ich ſie aus ihrer Ohnmacht erweckte, hatte ich ihr 
das Kleid unter dem Halſe aufgeriſſen. Nun berührte 
ich mit der Stirn dieſe entblößte Bruſt, und gleichzeitig 
fühlte ich ihre Tränen mein Haar benetzen. 

Da ergriff mich eine wilde Leidenſchaft. Ich hatte dieſes 
Weib, das noch fo ſchön und fo über alle Maßen be⸗ 
gehrenswert war, vor mir; ich brauchte nur die Hand 
auszuſtrecken, ſie an mich zu reißen, mit Küſſen zu be⸗ 
decken, in glühenden Umarmungen zu erſticken. Es wurde 
mir ſchwarz vor den Augen, in den Ohren dröhnte und 
ſauſte es, meine Pulſe flogen; ich fühlte die Wärme und 
Weichheit ihres Körpers, ſein Duft berauſchte mich und 
machte mich wahnſinnig 

Wir ſind, blitzte es in mir auf, die einzigen Menſchen 
auf dieſem Globus, denn Peter liegt wahrſcheinlich als 
Leiche zwiſchen den Steinen .. 

Und übrigens, was geht mich Peter an, was geht mich 
die ganze Welt an, wenn nur ſie ... Eine unausſprech⸗ 
liche Zärtlichkeit, ein unermeßliches Glücksgefühl über: 
ſtrömte mein ganzes Weſen. 

Nein! 8 

Ich raffte meine Willenskraft zuſammen und wich zus 
rück. Peter liegt vielleicht in dieſem Augenblick irgendwo 
auf dem Felſen, blutig, halb tot und wartet auf Rettung, 
während ich 

Martha ſchaute mich an und — verſtand. | 

— Du haft recht, fagte fie, als wenn fie mir antwortete, 
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obwohl ich kein Wort gefprochen hatte. Du haft recht, 
geh und ſuche Peter. 

Dann erhob ſie ſich und drückte mir die Hand. 

Ich fand Peter tatſächlich nicht weit von der Stelle, 
wo der Orkan ihn hinabgeſtoßen hatte. Er lag bewußtlos 
an einen ſpitzen Felſen gelehnt, der ihn vor dem Hinab⸗ 
ſauſen in den feuerflammenden Abgrund rettete. Wir 
trugen ihn nach Hauſe, und unſern gemeinſamen Mühen 
gelang es, ihm die Geſundheit wiederzugeben. 

Geraume Zeit iſt ſchon ſeit dieſem Vorfall verfloſſen, 
und ich, an den Augenblick der Schwäche denkend, bemühe 
mich um ſo eifriger, mit meinem Willen ſtets über dieſem 
Reſt zu ſtehen, der mit ihm zuſammen die menſchliche 
Seele ausmacht. 

Und Peter? ... Er ſitzt wie immer ſchweigend und 
finſter auf der Schwelle des Hauſes und vielleicht, ich 
weiß es nicht, vielleicht tut es ihm leid, daß er auf den 
Abhängen des Otamor ſein Leben damals nicht laſſen 
durfte. 

Mit mir iſt ſcheinbar alles zu Ende. Bald werden auch 
dieſe Kinder meiner nicht mehr bedürfen. Ich will mir 
ein Grab errichten — auf der Friedhofinſel. 


VI. 

Nach ſechs Tagen 
Ich blicke auf die letzten Worte, die ich vor einigen 
Mondtagen niederſchrieb und meine Augen trüben ſich, 
nicht mehr von Tränen, denn die ſind längſt vertrocknet; 
nein, es iſt, als wenn Entſetzen und Verzweiflung ſie mir 
wie mit heißem Sande geblendet hätten. Nicht für mich 

habe ich das Grab auf der Friedhofinſel erbaut ... 
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Weshalb ... weshalb! 


Eine ewig ſtumme, qualvolle Frage — ohne Antwort. 

Ich bin allein geblieben. 

Allein mit vier Kindern, die nicht meine Kinder ſind. 
Ich bin der letzte Menſch auf dem Monde, der letzte der— 
jenigen, die von der Erde gekommen ſind. Die beiden 
andern, Martha und Peter, ſind O'Tamor, den nn 
ners, find Woodbell gefolgt. Und ich lebe. 

Das iſt das Schickſal, das ich am meiſten gefürchtet 
und — am wenigſten erwartet habe. 

Und wenn ich bedenke, daß das alles ſo ſchnell ge— 
ſchehen konnte! Sechs Mondtage, ein halbes irdiſches Jahr! 
Wer hätte das damals geglaubt! Und zum drittenmal ſchon 
iſt dieſe träge Sonne über dieſem Meer aufgegangen, ſeit 
ich ſie begraben habe. Ich bin allein, ſo furchtbar, ſo 
grauenhaft allein, daß ich während der finſtern Nächte 
aufſpringe und herumlaufe und am Tage jedes Geräuſch 
und die Schatten der ſich im Winde wiegenden Pflanzen: 
ungeheuer fürchte. 

Ja, ich bin allein. Denn dieſe Kinder können mir nicht 
nahe ſtehen. Das ſind Weſen aus einer anderen Welt, 
in des Wortes wahrſter Bedeutung. 

Was würde ich dafür geben, wenn auch nur für einen 
Augenblick, Martha oder Peter hier bei mir zu haben! 

Als Martha krank wurde, hatte ich keine Ahnung, daß 
das ſo furchtbar enden ſollte. 

Ich bemerkte zwar ſchon lange, daß ihr Organismus er⸗ 
ſchöpft war von all dem, was ſie durchgemacht hatte, daß 
Kummer und Trauer an ihrem Leben nagten, aber dieſer 
Gedanke war doch ſo fern von mir, ſo fern! 
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Am letzten Mondtage begann Martha zu kränkeln. Noch 
ſtiller und nachdenklicher wie gewöhnlich, verbrachte ſie 
faſt die ganze Zeit mit den Kindern am Meeresſtrande. 
Sie ſpielte mit Tom und liebkoſte ſogar die Mädchen, die 
ſehr erſtaunt waren über die ſo ſeltene Zärtlichkeit der 
Mutter. Gegen Mittag, als ich zum Strand ging, um 
ihr zu ſagen, daß fie nach Haufe zu den Teichen zurück⸗ 
kehren müſſe, da die Gewitter im Anzuge ſeien, lächelte 
ſie mir zu und wiederholte einigemal: 

— Ja, es iſt Zeit nach Hauſe zurückzukehren, es iſt 
Zeit, zurückzukehren 

All dieſe kleinen Einzelheiten ſind mir ſo lebhaft im 
Gedächtnis, ſtehen ſo klar vor meiner Seele, daß ich ſie 
jetzt beim Schreiben vor Augen habe, jede ihrer Bewe— 
gungen ſehe, ihre Stimme höre und es nicht faſſen kann, 
daß ſie nicht mehr iſt und ich ſie nie mehr wiederſehen 
werde. 

Als ſie nach Hauſe ging, nahm ſie die Jüngſte, Ada, 
bei der Hand und frug ſie, ob ſie Tom liebe. Das Kind 
ſchüttelte den Kopf: 

— Nein, ich liebe ihn nicht. 

Martha wurde traurig. 

— Warum liebſt du ihn nicht, warum, Ada? 

— Weil Tom nicht gut iſt. Tom will, daß ich ihm 
gehorche. 

— Das iſt unrecht, ſagte die Mutter, du mußt Tom 
gehorchen und ihn lieben, denn du biſt fein... . 

— Nein. Ich gehöre nicht Tom. Lilli und Roſa ge— 
hören Tom. Ich bin mein. 

Ich lachte laut über dieſe Antwort des Kindes, aber 
Martha traten die Tränen in die Augen. 
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— Es iſt unmöglich, ſich ſelbſt zu gehören, unmöglich, 
flüſterte ſie mehr zu ſich ſelbſt und küßte das Kind herzlich. 

Nachmittags ſprach ſie lange mit Tom. Nachdem ſie 
ihn zu ſich gerufen hatte, erzählte ſie ihm vom Vater, 
vielleicht zum tauſendſtenmal, eine Unmenge Einzelheiten 
wiederholend, die zuſammengenommen ein ſeltſames Mär⸗ 
chen bildeten, eine Hymne für den verſtorbenen Geliebten. 
Tomas war ein tüchtiger, vortrefflicher Menſch, aber in 
den Erinnerungen Marthas wurde ſein Bild göttlich, die 
Verkörperung von allem, was gut und groß und ſchön iſt. 

Sie ermahnte Tom, daß er zu ſeinen Schweſtern gut 
ſein müſſe. Das ſetzte mich in Erſtaunen, denn ſolche Lehren 
hatte ich nie aus ihrem Munde gehört. 

Gegen Abend begann ſie über eine allgemeine Schwäche 
zu klagen, über Schwindel und Schmerzen in den Glie— 
dern. Gewöhnlich ertrug ſie alle Unpäßlichkeiten ſchwei⸗ 
gend, ſo daß wir nur aus ihren Zügen erraten konnten, 
wenn ihr etwas fehlte; nie kam ein Wehlaut über ihre 
Lippen, noch ſuchte ſie je bei uns Mitleid oder Hilfe. 
Selbſt wenn wir bemerkten, daß ſie ſchlecht ausſah und 
ſie frugen, was ihr fehle, ſchüttelte ſie den Kopf und 
ſagte lächelnd: 

— Es fehlt mir nichts ... Oder: Das geht vorüber, 
ich werde noch nicht ſterben, denn ich bin Tom noch not— 
wendig. 

Infolgedeſſen beunruhigten mich ihre Klagen an dieſem 
Abend um fo mehr. Ich ſah fie forſchend an und be— 
merkte erſt jetzt, beim Lichte des erlöſchenden Tages, daß 
Fieberflecke auf ihren Wangen brannten und ihre Augen 
ſchwarz umrändert und eingefallen waren. Sie hatten 
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nichts von dem früheren Glanz verloren: All die ver: 
goſſenen blutigen Tränen vermochten nicht den Strahl 
dieſer Augen zu trüben, aber ſie leuchteten jetzt in einem 
ungeſunden Feuer, das nichts gemein hatte mit jener 
früheren ſternenklaren Helligkeit! 

Als die Sonne untergegangen war, begann Martha, 
die ſich niedergelegt hatte, mehr infolge der Schwäche 
als aus Schlafloſigkeit, unruhig zu werden. Sie ſprang 
vom Lager auf, es war erſichtlich, daß ſie fieberte. Sie 
rief die Kinder, die ſchon ſchliefen, dann rechtfertigte ſie 
ſich, kaum hörbar flüſternd, vor ſich ſelbſt oder auch vor 
dem Geiſte des Verſtorbenen, der ihr ſcheinbar vor Augen 
ſtand, ihres Lebens wegen und klagte ſich der Geburt 
dieſer armen Mädchen an, ja ſogar wegen ihrer Liebe zu 
ihnen, die ſie nicht hatte ganz unterdrücken können. Ich 
glaube, daß ihrer Überzeugung nach dieſe Mutterliebe aus⸗ 
ſchließlich ihrem Sohne gelten durfte und jede ihrer Auße— 
rungen den Töchtern gegenüber ihr als ein Tom und dem 
Toten zugefügtes Unrecht erſchien. 

Nach einiger Zeit beruhigte ſie ſich ein wenig. Ich ſaß 
mit Peter an ihrem Lager, angſtvoll und niedergedrückt; vor 
allem peinigte uns der Gedanke, daß wir keine Arzeneien 
hatten und dieſer Krankheit gegenüber ganz ratlos waren. 
Martha ſchaute uns lange mit weit geöffneten Augen an 
und frug dann plötzlich, ob die Sonne ſchon untergegangen 
ſei. Ich antwortete ihr, daß die lange Nacht auf dem 
Monde bereits begonnen habe. 

— Ah, es iſt wahr! ſagte ſie, wieder klarer bei Be— 
ſinnung. Draußen iſt es doch finſter und hier brennen die 
Lichter ... Ich habe es nicht gleich bemerkt. Und dort 
auf dem Mare Frigoris, was iſt jetzt dort? 
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— Dort iſt jetzt Tag. Eben ift dort die Sonne auf: 
gegangen. 

— Ja, die Sonne iſt aufgegangen und leuchtet jetzt 
über Tomas' Grab, nicht wahr? Und dieſelbe Sonne 
über dieſem Grabe wird hierher zu uns am Morgen 
kommen? 

Ich nickte ſchweigend. 

— Dieſelbe Sonne, ſagte abermals die Kranke. Und 
wenn ich daran denke, daß dieſe Sonne täglich, ſo viele 
Mondtage hindurch, auf das Grab ſchaute und dann auf 
mich hier, die Lebende, und dann wieder zu dem Grabe 
zurückkehrte, ihm zu erzählen, was ſie hier geſehen hat! 

Sie bedeckte die Augen mit den Händen und begann 
am ganzen Körper zu zittern. 

— Das ift furchtbar! wiederholte fie einige Male. 

Peter ließ den Kopf ſinken. Es ſchien mir, daß ich in 
ſeinem gelben, verdorrten Geſicht eine dunkle Nöte auf: 
ſteigen ſah, die ſich bis in die gefurchte Stirne ergoß. Dies 


mußte auch Martha bemerkt haben, denn fie wandte ſich 


zu ihm: 

— Ich wollte dir nicht weh tun, Peter ... jetzt. 
Übrigens biſt du nicht ſchuld daran, wie hätteſt du mich 
zwingen können, dein Weib zu werden, wenn ich es nicht 
ſelbſt gewollt hätte. für Tom 

Sie verſtummte und atmete tief auf. Nach einer Weile 
ſagte ſie leiſe: 

— Ich möchte den Morgen erwarten. Es iſt ſo furcht⸗ 
bar, in der Dunkelheit herumzuirren und den Weg dort 
auf der Wüſte zu ſuchen. Wenn hier der Tag beginnt, 


wird dort über dem Mare Frigoris die Erde leuchten. 
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Ich will lieber bei ihrem Lichte an dem Grabe ſtehen, denn 
ich weiß nicht, ob ich den Mut hätte, in den vollen Glanz 
der Sonne zu ſchauen . 

Martha, was ſprichſt du? rief ich unwillkürlich. 

Sie ſah mich an und antwortete kurz: 

— Ich werde ſterben ... 

Gegen Mitternacht ſtieg eine würgende Angſt, daß ſie 
wirklich ſterben könne, in mir auf. Eine Krankheit, für 
die wir nicht einmal einen Namen fanden, raffte ſie dahin. 
Wir bemerkten nur einen außerordentlich ſchnellen Kräfte— 
verfall, der im Verein mit dem ſtets wiederkehrenden 
Fieber nichts Gutes ankündigte. 

Übrigens, was bedeuten alle ärztlichen Benennungen! 
Ich weiß nur zu gut, welch eine Krankheit das iſt, ich 
kenne ſie zur Genüge, ſie heißt Leben! Sie weckt den 
Menſchen aus dem Nichtbewußtſein, ſie koſt mit ihm und 
ſpielt und tändelt, und während des Spielens reißt ſie 
und zerrt an ihm herum und drückt und überwindet und 
vernichtet ihn ſchließlich. Mit dieſer Krankheit kommen 
wir alle zur Welt, und es gibt für ſie kein Heilmittel als 
den Tod! 

Peter wich faſt keinen Augenblick von Marthas Lager. 
Ich blickte auf ſeine finſteren, unbeweglichen Züge und 
dachte, trotz der tödlichen Angſt, die mich erfaßt hatte, 
darüber nach, was für Gefühle ſich unter dieſer undurch— 
dringlichen Maske verbergen könnten. Ich ſollte es früh 
genug erfahren! 

Am Morgen war Martha ſehr unruhig, und erſt die 
Dämmerung brachte ihr ein wenig Linderung. 

— Ich werde die Sonne noch ſehen! ſagte ſie und ver— 
ſuchte, mit blaſſen Lippen zu lächeln. 
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Jetzt ſaß ich allein bei ihr, denn Peter, von dem langen 
Wachen übermüdet, gab ſchließlich meiner Überredung nach 
und legte ſich in dem benachbarten Zimmer ſchlafen. Die 
Morgendämmerung drang durch die Scheiben von dickem 
Glas, das wir auf dem Monde gefertigt hatten, herein, 
und das Licht der Lampen wurde immer gelber. Der Schnee 
lag auf den Feldern, wie immer, und als der Wind die 
Dämpfe, die ſich ſtets über den Warmen Teichen erhoben, 
verweht hatte, ſah man durch das Fenſter eine große 
glitzernde Fläche. 

In dieſem ſcharfen und kalten, vom Schnee zurück 
geworfenen Schein des nahenden Tages, der mit dem 
gelben, erſterbenden Licht der Lampe kämpfte, ſchaute ich 
auf Martha und zweifelte nicht mehr, daß ſie in kurzer 
Zeit für immer von uns gehen würde. Ihr Geſicht war 
lang und blaß; die einſt ſo vollen verführeriſchen roten 
Lippen nahmen die blaß⸗bläuliche Farbe des Todes an. 
Unter den geſenkten, faſt durchſichtigen Lidern ſahen er: 
löſchende und über alle Beſchreibung traurige Augen 
hervor. 

Ich lehnte meinen Kopf an den Rand des Bettes und 
biß die Zähne zuſammen, um nicht in lautes, unmännliches 
Weinen auszubrechen, das in meiner Bruſt zerrte wie ein 
Tier an der Kette. 

Indeſſen wurde es draußen immer heller. Die bis vor 
kurzem grauen Nebel glitten jetzt, vom Winde getrieben, 
an den Fenſtern vorüber wie weiße Geſpenſter. Manchmal 
verdichtete ſich ihr Schleier und verhüllte die Welt; dann 
dehnten ſie ſich wieder zu langen, flatternden Geſtalten, 
die plötzlich auftauchten, ſich vor den Fenſtern verneigten 
und weiterflogen. Auch ſchimmerten aus dieſem Nebel 
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weiße Felsſtreifen und wolkenumhüllte, perlende Säulen 
der Geiſer und weiter oben am Hintergrunde des hell⸗ 
blauen Himmels der Gipfel des Otamor, der ſich in den 
erſten Strahlen der Sonne rötlich färbte. 

Martha frug nach den Kindern; als ſie hörte, daß ſie 
noch ſchliefen, ließ ſie ſie jedoch nicht aufwecken. 

— Mögen ſie ſchlafen, flüſterte fie, ich werde fie noch 
ſehen, bevor die Sonne aufgeht ... Indeſſen iſt es 
gut, daß es ſo ſtill iſt. 

Dann wandte ſie ſich zu mir: 

— Du wirſt ihnen immer ein Vormund ſein, nicht 
wahr? 

— Ja, antwortete ich mit tränenerſtickter Stimme. 

— Und du wirſt ſie niemals verlaſſen? 

— Nein. 

— Schwörſt du mir das? 

— Ja, ich ſchwöre es. 

Sie ſtreckte die Hand nach mir aus: 

— Du biſt gut, mein Freund, flüſterte ſie, nun kann 
ich ruhig ſterben, weil ich weiß, daß du ſie nicht ver— 
laſſen wirſt. 

Ich ergriff ihre Hand und preßte ſie leidenſchaftlich an 
die Lippen. Ihre Finger zitterten leicht, als wenn ſie 
meine Hand drücken wollte. Eine ſo eiſige Kälte entſtrömte 
ihnen, daß meine heißen Lippen ſie nicht mehr erwärmen 
konnten. 

— Ich wollte dir, begann ſie nach einer Weile, noch 
vor dem Tode ſagen, daß du mir ... teuer warſt. Ich 
machte mir darüber größere Vorwürfe, als daß ich Peters 
Weib wurde .. . Vielleicht, wenn ich dir angehört hätte, 
ſtatt ihm, vielleicht wäre mein Leben auf dem Monde 
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in eine andere Bahn gelenkt, glücklicher und länger ge: 
weſen. 

Sie ſagte das alles ruhig, mit einer ſanften, erlöfchen- 
den Stimme, in mir aber erhob ſich ein Sturm; ich heulte 
weinend auf und ihre Hände ſinnlos mit Küſſen be⸗ 
deckend, brachen aus meiner Bruſt von Tränen erſtickte, 
unzuſammenhängende Worte der Liebe hervor — der Liebe, 
die ich ſo lange verbergen und zurückhalten mußte und die 
jetzt mit Allgewalt überſchäumte, gegenüber der Sterbenden. 

Sie neigte ſich leiſe zu mir und legte die Hand auf 
mein Haupt. 

Ruhig, ſagte fie, ruhig. .. Ich weiß ... Weine 
nicht .. . es iſt fo beſſer ... Du warſt mir teuer durch 
deinen Edelmut, durch deine Liebe für Tom, ich weiß es 
ſelbſt nicht, wodurch ... Aber trotz alledem, vielleicht 
wäre ich nicht gut zu dir geweſen, wenn du zwiſchen mich 
und den Verſtorbenen getreten wärſt, der allein ein Recht 
auf mich hatte. Ruhig, weine nicht, du weißt es ſchon. 
Ich denke, daß Tomas es mir verzeihen wird, daß ich das 
für dich fühlte und es dir jetzt in der Todesſtunde ſage. 

Ich war maßlos unglücklich. 

Sie verſtummte erſchöpft, und ich, mein Geſicht an 
ihrer Bruſt verbergend, zitterte am ganzen Körper, von 
einem inneren Schluchzen geſchüttelt. 

Martha verſuchte abermals zu ſprechen: 

— Mag es fein... ich werde jetzt alles ſagen. Ich 
ſpreche ja heute das letztemal zu dir ... an jenem Mittag... 

Die Sterbende brach ab, als wenn ein Gefühl der Scham 
ihre Stimme erſticken machte, aber ich wußte wohl, von 
welchem Mittag ſie ſprach! 
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Sie ſchwieg eine Zeitlang und bewegte nur leicht die 
Lippen. Plötzlich rief ſie, wie verzweifelt ausbrechend: 

— Warum haſt du Peter nicht getötet? 

In dieſem Augenblick hörte ich ein unterdrücktes Stöhnen 
hinter mir. Ich wandte mich um; in der Tür ſtand, die 
Hand an die Pfoſten geſtützt, Peter, blaß wie eine Leiche, 
und blickte auf uns mit weit geöffneten Augen. Er mußte 
ſchon ziemlich lange dort ſtehen und hörte wahrſcheinlich 
alles, was Martha zu mir ſagte. 

Als er ſah, daß ich ihn bemerkte, machte er ſchwankend 
einige Schritte nach vorn und ſtammelte etwas Unver- 
ſtändliches. 

Martha kehrte ſich mit einem unterdrückten Schrei des 
Ekels zur Wand. 

— Verzeihung, wimmerte Peter, Verzeihung; es war 
unabſichtlich ... Ich wollte nicht... 

Da ertönten im Nebenzimmer helle Stimmen. 

— Die Kinder! rief Martha und ſtreckte die Hände 
aus. Aber die Mädchen waren befangen und blieben in 
der Tür ſtehen, nur Tom ſtürzte zu ihr; ſie nahm ſeinen 
Kopf in ihre zitternden Hände und drückte ihn an ſich. 

Peter beobachtete ſie und trat an mich heran: 

— Du haſt ihr verſprochen, er deutete mit einer Be: 
wegung auf Martha, für alle Kinder zu ſorgen ... für 
alle! In gleicher Weiſe ... Bevor ich, durch dieſe ſelt— 
ſamen Worte überraſcht, antworten konnte, war er nicht 
mehr im Zimmer. 

Durch die am Fenſter vorübergleitenden Nebel drang 
ſchon der erſte Sonnenſtrahl, verwandelte die obern Schei— 
ben in Stücke leuchtenden Goldes und eilte in hellen 
Lichtgarben durch die dumpfe Atmoſphäre des Zim— 
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mers. Martha lag regungslos, mit erlöfchendem Blick 
in den Streifen des Sonnenlichts ſtarrend, der immer 
tiefer herunterglitt an der Wand und ſich wie ein herab— 
ſteigender Engel ihrem Bette näherte. Die Mädchen ſchlichen 
auf den Fußſpitzen heran und ſchauten erſtaunt auf die 
blaſſen, unbeweglichen Züge der Mutter. 

Mir war es ſchwül; im Munde fühlte ich eine trockene 
Bitterkeit. Dieſer anbrechende Tag kam zu mir wie ein 
erbarmungsloſer, ſchmerzlicher Hohn, denn ich wußte, daß 
mit ihm eine endloſe Leere und ein Bangen nach der Ver⸗ 
gangenheit beginnt. Die Minuten floſſen in Schweigen 
dahin g 

Plötzlich ſchrie Tom: 

— Onkel, Onkel, ich ängſtige mich! Mütterchen blickt 
ſo furchtbar! 

Ich wandte mich um: ein Lichtſtrahl, der auf das Kiſſen 
fiel, erleuchtete Marthas Züge; die verglaſten, erloſchenen 
Augen ſtarrten in die Sonne. 

— Eure Mutter iſt geſtorben, ſagte ich mit einer wür⸗ 
genden, mir ſelbſt fremden Stimme zu den Kindern, die 
ſich erſtaunt und verängſtigt um das Lager drängten. Dann 
beugte ich mich über ſie, um ihre Augenlider zu ſchließen. 

In demſelben Moment ertönte ein Schuß. 

Ich ſtürzte zur Tür: Peter lag im benachbarten Zimmer 
am Boden, mit zerſchmettertem Schädel, den rauchenden 
Revolver in der Hand. 

Ich wankte wie ein Betrunkener. 

Heute liegen beide ſchon im Grabe ... Ich habe ihnen 
den letzten Dienſt erwieſen: Ihre Körper wickelte ich in 
große, aus Pflanzenfaſern gewebte und mit Harz getränkte 
Tücher und trug ſie auf meinen Armen in das Boot, das 
310 


fie auf die Friedhofinſel fahren ſollte. In dem Boot ſaßen 
neben mir und den Leichen vier Kinder. Die drei älteren 
drängten ſich um die Mutter. Tom, durch den Anblick 
des Todes betroffen und verſchüchtert, ſaß ſchweigend zu 
Füßen der Leiche; Lilli und Roſa griffen mit den Händchen 
nach dem Tuch und riefen weinend nach der Mutter, als 
wenn fie noch die ihnen gebührenden Liebkoſungen ver— 
langten, mit denen ſie die Mädchen im Leben ſo ſpärlich 
bedachte. Die Leiche Peters lag verlaſſen in dem Boote. 
Nur die Jüngſte näherte ſich ihr, und das Tuch ſtreichelnd, 
flüſterte ſie leiſe: 

— Armes Väterchen, armes 

Unſerer traurigen Fahrt war ein günſtiges Wetter be— 
ſchieden. Die Sonne, die noch nicht hoch über dem Hori— 
zont ſtand, erleuchtete golden die mächtige, ruhige, kaum 
von einem leichten Winde in zarte Furchen gepflügte 
Meeresfläche, auf der vor uns, in der Ferne, die Ins 
ſeln auftauchten, in durchſichtigen blauen Nebel gehüllt. 
Und niemals im Leben empfand ich ſo bitter dieſe er— 
barmungsloſe, grauſame Ironie, die in der ſich immer 
gleichbleibenden Schönheit der Natur liegt, der Freude 
wie dem Schmerze des Menſchen gegenüber gleichgültig! 
Denn ich fuhr doch in dieſem Kahn die zwei letzten menſch⸗ 
lichen Weſen, die mit mir auf dieſen Globus gekommen 
waren und wie ich meine heimatliche Erde kannten; ich 
fuhr ſie hierher, um ſie in dem Grabe zu betten, das ich 
für mich gebaut hatte, um dann für immer allein zu ſein! 
Und trotzdem leuchtete die Sonne erhaben und herrlich, 
genau ſo wie damals, da ich als glückliches Kind auf 
jenem in dieſem Augenblick ſo weit von mir entfernten 
Planeten in ihrem warmen Scheine ſorglos ſpielte. 
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Von dem Boote aus trug ich fie beide auf dem Rücken 
zum Grabe, das ich auf der Höhe in der ſchönſten Gegend 
der Inſel erbaut habe. Die Leichen waren leicht, ſechsmal 
ſo leicht als ſie auf der Erde ſein würden, und ich beugte 
mich dennoch unter ihrer Laſt ... Das war freilich kein 
Wunder! Trug ich doch das letzte meines bitteren Glückes 
zu Grabe! 


Martha habe ich in dem Grabe gebettet, das ich für 
mich beſtimmt hatte. Für Peter errichtete ich eine andere 
Ruheſtätte, etwas tiefer gelegen. 

Und ich muß weiterleben ... Manchmal zwar, wenn 
mich die Laſt der Sehnſucht zu Boden drückt, packt mich 
die Verſuchung, von dieſem Globus fortzugehen, auf dem 
Wege, den ſchon die andern ſechs vor mir gegangen ſind: 
O' Tamor, die beiden Remogners, Woodbell, Varadol und 
Martha; aber dann denke ich an den Schwur, den ich der 
Sterbenden geleiſtet habe, daß ich die Kinder nicht ver— 
laſſen werde. Für ſie muß ich leben. Ich bin jetzt zum 
Leben verurteilt, wie ich — ſo lange ſie lebte, zur Liebe 
verurteilt war. Und dieſe zwei höchſten Güter des Men⸗ 
ſchen ſind mir zur Qual, zur namenloſen Qual geworden. 

Meine Tage gehören dieſen Kindern. Ich bemühe mich 
mit allen Kräften, ſtets an ſie zu denken, beſchäftige mich 
mit ihnen, lehre ſie, nehme ſie mit mir, ſchütze und pflege 
fie, denn, bei Gott, auf mir Kinderloſem laſtet die geiſtige 
Vaterſchaft des Mondgeſchlechtes. 

Aber während der Nächte kehre ich auf die Erde zurück 
und ſpreche mit den Toten. 

Etwas iſt wohl in meinem Hirne zerſtört und unter⸗ 
brochen, oder die Trauer hat mein Denken in Nebel ge— 
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hüllt, denn die Wirklichkeit erſcheint mir als Traum, und 
die Träume des Schlafes ſind für mich wirkliches Leben. 
Ich ſehne mich nach den Träumen. In ihnen wandle ich 
auf der Erde und küſſe voll Rührung ihre Bäume und 
Blumen, ſogar den Staub und die Steine, und es iſt mir 
dann, als hätte mich niemals das wahnſinnige Verlangen 
nach Erkenntnis, der Wunſch, die Geheimniſſe des fternen- 
beſäten Weltenraumes zu erforſchen, von ihr fortgeriſſen. 

Manchmal auch kommen ſie zu mir, die verſtorbenen 
Kameraden. Voran geht der greiſe O'Tamor und be— 
ſchuldigt ſich, er, der die Güte ſelbſt war, daß er uns 
leichtſinnig auf dieſen öden Globus, der wie eine Lampe 
für die Erde zwiſchen den Himmeln hängt, hinausgeführt 
hat. Dann ſehe ich die Remogners. Sie beklagen ſich, 
daß ſie uns gefolgt ſind und dadurch den Tod gefunden 
hätten. Woodbell erſcheint blaß und fragt, was wir mit 
Martha getan haben. Ob ſie glücklich mit uns war. Und 
Peter erzählt mir im Traum alles, was ich in den letzten 
Jahren ſeines Lebens aus ſeinen Augen geleſen habe: von 
ſeiner wilden, leidenſchaftlichen Liebe zu Martha, die ihn 
verzehrte wie das Feuer eine Handvoll Holzſpäne, von dem 
furchtbaren Schickſal, das ihm nicht einen einzigen Augen⸗ 
blick des Glücks gegeben hat! Wie er die langen Jahre 
hindurch nur Ekel, Widerwillen und Verachtung in dem 
angebeteten, ſo heiß begehrten Weibe erwecken konnte. Wie 
er all ſeine Liebe in ſich erſticken, allen Schmerz hinunter— 
würgen mußte, wie ſich die beleidigte Manneswürde in 
ihm aufbäumte. Er erzählt mir, was in jener letzten Nacht 
in ſeiner Seele vorgegangen iſt, als er mich, das Geſicht 
an ihrer Bruſt verborgen, ſah, und ſpäter, als er den 
Revolver an die Schläfe ſetzte. 
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Dieſen traurigen Geiſterreigen befchließt Martha. Sie 
erſcheint mir — ſtill, mit einem ſchmerzlichen Lächeln auf 
den Lippen — und dankt mir, daß ich ein Menſch war, und 
manchmal will es mir wieder ſcheinen, als mache ſie mir 
einen Vorwurf, daß ich es nicht war ... Mein ganzes 
Innere iſt ein Abgrund von Leid und Trauer. 

So ſprechen die Geiſter mit mir. Und obwohl ſie mir 
nichts Frohes zu ſagen haben, iſt es mir doch heimatlich 
mit ihnen und heimlich und gut zumute, weil ſie meinem 
Herzen nahe ſtehen. 

Das neue Mondgeſchlecht, das um mich heranwächſt, 
iſt ſo anders. Es ſind noch Kinder und dennoch fühle ich, 
daß ſie ſchon jetzt eine beſondere Welt für ſich bilden, die 
mir, dem von der Erde Gekommenen, immer fremd ſein 
wird, wie meine Welt ihnen, den auf dem Monde Ge⸗ 
borenen, verſchloſſen iſt. 

Und doch muß ich, der Bruder dieſer ſechs Gräber, die 
auf dem Monde verſtreut liegen, mit denen leben, für die 
dieſer Globus die Heimat iſt — und wer weiß, wie lange 
noch... wie lange 


Ende des zweiten Teiles. 
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Dritter Teil 


Das neue Geſchlecht. 


I. Im Polarlande. 

Es reift ſchon heran, dieſes Geſchlecht, und ich bin ihm 
immer weniger nötig und immer trauriger ... Ich bin 
nach dem Polarland gegangen, um auf die Erde zu ſchauen 
und allein zu ſein. 

Seit unſerem EXO D Us von unſerer verlorenen 
Erde ſind ſchon zweihundertneunzehn Mondtage verfloſſen 
und ſiebenundſechzig ſeit dem Tode Marthas und Peters. 

Ich wundere mich, daß ich nicht ſterbe ... 

= 


Ich wohne alfo wieder auf dem Pol. Die grenzenlofe 
Sehnſucht nach meiner Heimat, der Erde, quält mich immer 
mehr. Sie läßt mich ſogar dieſes Geſchlecht vergeſſen, 
das mir von Martha in ihrer Todesſtunde übergeben 
wurde, aber es lebt dort am Meere und iſt glücklich. Als 
ich fortging, erwachten Frühlingsgefühle der Liebe in mir! 
Zu wonnig und zu ... ſchmerzlich war es für mich, auf 
dieſen Frühling zu ſchauen 

Hier iſt Stille und Einſamkeit und Erinnerung... 

* 


Es war wiederum eine Sonnenfinſternis und die ſchwarze 
Erde wie eine verkohlte Leiche über dem goldenen Regen— 
bogen und Güſſe und Überſchwemmungen ... 

Seit unſerem EX OD Us zweihundertſechsundzwanzig 
Mondtage. 

Die Sorge um Marthas Kinder laſtet auf mir. Ich 
werde zurückkehren müſſen an das Meer und ſehen, ob 
ſie mich brauchen. 

Ich ſchlief fo unruhig und ſah Martha im Traume ... 

* 
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Ich war in dem Lande der Warmen Teiche, nach fieben- 
mondtägiger Abweſenheit. Die Sorge um Marthas Kinder 
hat mich hingeführt. 

Tom iſt der Mann ſeiner Schweſtern Lilli und Roſa. 

Es iſt erſtaunlich, wie dieſe Menſchen auf dem Monde 
degenerieren! Tom iſt ſchon erwachſen, reicht mir aber 
nicht einmal bis an die Schulter. Ada, glaube ich, wird 
noch kleiner. 

Während meines Aufenthaltes am Meere war ein 
furchtbarer Ausbruch des Otamor, der größte von allen, 
an die ich mich erinnern kann. Die ſüdliche Seite des Kra— 
ters iſt ins Meer geſunken. Es war dies der zweihundert⸗ 
achtunddreißigſte Mondtag ſeit unſerem EX OD US — 
vierzehn Stunden nach Mittag hat der Ausbruch begonnen. 

Als ich fortging, erwartete Roſa Nachkommenſchaft. 
Ada habe ich mit mir genommen — ſie war dort fo ver⸗ 
laſſen. Sie bedarf jetzt meines Schutzes mehr als je. Es 
iſt furchtbar, daß es mir noch immer nicht erlaubt iſt, zu 
ſterben! 

Ich kam zum Polarland zweihunderteinundfünfzig Mond⸗ 
tage nach unſerem EX OD US. Tom bemühte ſich, mich 
zurückzuhalten, aber ich fühlte trotzdem, daß er froh war, 
als ich fortging. Tom iſt ſelbſtherrlich und ſieht ungern 
meine Achtung ſeinen Frauen gegenüber. Es iſt ihm auch 
lieb, daß Ada mit mir gegangen iſt, denn er mag ſie nicht 
leiden, weil ſie ſich ihm nicht ergeben will, obwohl ſie 
faſt noch ein Kind iſt. 

* 

Fahl und kühl ziehen die Stunden vorüber, wie dieſes 
Licht der unſichtbaren Sonne auf dem Pol — eine lange, 
lange, unendliche Reihe von Stunden. 
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Nur mit Mühe halte ich die Rechnung der Zeit aufrecht; 
ich ſpreche nicht viel und Ada iſt immer ſchweigſam. Sie 
ſitzt ganze Stunden auf dem grünen Moos und ihre trau⸗ 
rigen Kinderaugen irren über die roſa beleuchteten Gipfel 
der Berge. 

Und ich? 

Seit langem habe ich aufgehört der Gegenwart zu leben 
und noch mehr der Zukunft. Ich ſehe zurück und ſchaue 
unaufhörlich meinen Erinnerungen in die Augen. Eine 


trübſelige Geſellſchaft! Traurig bin ich dort am Meer und 


traurig hier, wo ich die Erde ſehe am Horizont. 
* 


Eine lange Zeit iſt vorübergegangen, ſeit ich die letzten 
Notizen niederſchrieb. Ada wird größer und beginnt ſich 
nach den Geſchwiſtern zu ſehnen. Ich merke ihr das an, 
obwohl ſie ſelbſt es nicht zugeben will. 

Auch ich denke, daß es trotz allem Zeit iſt, an das 
Meer zurückzukehren. Ich werde älter, und wenn ich in 
dieſer Einſamkeit ſterben ſollte, wäre Ada zum Tode ver⸗ 
urteilt. Ihretwegen will ich zurückkehren, obwohl Gott 
weiß, wie gern ich hierbleiben und ſterben möchte, auf die 
Erde ſchauend! 

Und ich fürchte faſt, daß dieſes Kind ſchon zu lange mit 
mir, dem Schweigenden, traurig Einſamen, gelebt hat. 
Seltſam iſt dieſes Kind — und auch das iſt ſeltſam, daß 
wir uns in dieſer Einſamkeit, ſtatt uns zu nähern, gegen- 
ſeitig immer fremder werden. Sie blickt auf mich mit 
weit geöffneten Augen, und ich fühle, daß ſie vieles denkt, 
worüber ſie nicht zu mir ſpricht. 

Ich muß es mir ſelber eingeſtehen, ſo lange ich auch 
mit dieſem Mädchen zuſammen bin, es iſt mir unmöglich, 
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mich an fie zu gewöhnen, im Gegenteil, fie reizt mich durch 
ihre Gegenwart. Allein möchte ich ſein und ungeſtört über 
die Vergangenheit nachdenken ... über die Erde .. 

Und dennoch muß ich zurückkehren ... zu Tom, zu 
Toms Kindern, die mit Staunen und Furcht auf mich 
ſchauen werden, auf den alten Menſchen, der einſtmals 
von der Erde gekommen iſt und jetzt lange in der Einſam— 
keit lebte. Ich muß zurück ... wir müſſen zurück — 
Ada 

Es iſt mir noch nicht vergönnt, zu ſterben .. 


II. 
Am Meere bei den Warmen Teichen. 


Seit unſerem EX OD Us find vierhundertzweiund— 
neunzig Mondtage verfloſſen, das heißt, faſt achtund— 
dreißig Erdenjahre. Schon lange habe ich nichts mehr 
auf dieſen Blättern niedergeſchrieben, heute nehme ich ſie 
zur Hand, um den Tod Roſas zu notieren. 

Sie iſt geſtorben, es iſt furchtbar, durch die Schuld 
ihres Mannes und Bruders, meines geliebten einſtigen Zög— 
lings Tom, der ſie im Zorn mit einem Stein erſchlagen hat! 

Die zweite Frau Toms und ſeine älteren Kinder haben 
dieſe Tat ſchweigend hingenommen. Anſcheinend glaubt 
er, das Recht zu haben, alle zu töten, die ihm nicht 
gehorchen. Die einzige, Ada, die ſich ſtets von der Familie 
Toms ferngehalten hat, iſt gegen dieſen Verbrecher auf— 
getreten. Ohne Worte, ohne einen Gefühlsausbruch, nur 
mit drohender Miene und erhobenen Händen ging das 
Mädchen auf ihn zu, und er wich ängſtlich zurück, obwohl 
er ſie mit einem Fauſtſchlag hätte niederſchmettern können, 
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weil er größer und ſtärker iſt. Sie blieb zwei Schritte 
von ihm entfernt ſtehen, und mit der einen Hand auf die 
Leiche der Frau zeigend, erhob ſie die andere über ſeinem 
Haupte und rief: 

— Für das Blut dieſer Frau verfluche ich dich im 
Namen des Alten Menſchen! 

(„Alter Menſch“ iſt der Name, den dieſes neue Geſchlecht 
mir gegeben hat.) 

Tom erſchrak zuerſt; dann ſah er mich mit einem fin— 
ſteren Blick an und ſagte zu Ada, indem er ſich bemühte, 
ſeinen Worten einen harten, herriſchen Klang zu geben: 

— Roſa war mein Weib. Es ſtand mir frei, mit ihr 
zu tun, was ich wollte ... fie zu ernähren oder zu töten. 
Warum war ſie unfolgſam? 

Dieſer entſetzliche Vorfall und dieſes unfreiwillige Ver: 
brechen, denn ich glaube bis zu dieſem Augenblick nicht 
daran, daß Tom ſeine Frau mit der Abſicht ſie zu töten 
getroffen hat, haben mir plötzlich drei Dinge klar gemacht, 
über die ich mir bis jetzt keine genügende Rechenſchaft gab. 

Ich ſehe vor allem die Brutalität Toms und glaube, 
daß ich ſie verſchuldete, denn ich habe ihn erzogen und es 
nicht verſtanden, feinen Charakter anders zu formen. 
Ferner hätte ich nicht einſame Jahre auf dem Pol ver— 
bringen und dieſe Menſchen hier allein ihrem Schickſal 
überlaſſen dürfen, und endlich verſetzt mich Ada in 
Staunen. Ich ſehe jetzt aus ihrem ganzen Auftreten und 
aus vielen Dingen, an die ich mich erſt nachträglich er— 
innere, ſo manches, worauf ich nicht genügend achtgegeben 
habe, vor allem ihre ſonderbare Beziehung zu dem Bruder 
und ſeiner Familie. Es ſcheint mir, daß ſie ſich gegen— 
ſeitig haſſen, und trotzdem fürchten jene dieſes Mädchen, 
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das jüngſte aus dem erſten Geſchlecht dieſer Menſchen. 
Sie hält ſich fern von ihnen und lebt unter ihnen wie eine 
Prieſterin, obwohl ich nicht weiß, ob dieſes Wort ihr Ver— 
hältnis zu den andern richtig ausdrückt. Ada tut mir leid, 
denn ſie iſt einſam und wird, glaube ich, immer einſam 
bleiben auf dieſer Welt, ſo wie ich, ſie tut mir um ſo mehr 
leid, weil ich ihr nicht das ſein kann, was ich ihr eigentlich 
ſein müßte: ein Vater und guter Freund. Aber auch in 
ihrer Beziehung zu mir liegt mehr eine abergläubiſche 
Verehrung als Liebe. Auch daran ſcheine ich ſelbſt ſchuld 
zu ſein 

Und das dritte, was mich am meiſten entſetzt hat, weil 
es mich am nächſten angeht: fie halten mich für ... 
Aber nein, vielleicht täuſche ich mich nur! Was iſt's, daß 
Ada Tom in meinem Namen verflucht hat? Ich 
bin doch der Alteſte, alſo wahrſcheinlich nur deswegen ... 
Und dennoch, wenn es jo wäre? Sollte ich auch dieſes ... 
Götzentum verſchuldet haben? 

Wie ſeltſam ſie alle dieſen Namen ausſprechen, mit 
dem fie mich belegten: „Der Alte Menſch“ ... 


** 


Ich hatte heute wieder einen Traum, der mich ſchon ſeit 
Jahren unaufhörlich quält und es mit ſich bringt, daß 
ich mich in dieſer Welt immer fremder fühle ... 

Ich träumte, daß ich auf der Erde war. 

Aber heute war das ganz beſonders ſeltſam. 

Ich war in der Geſellſchaft von Menſchen, mit denen ich 
über die Angelegenheiten des Staates, der Völker, des 
Fortſchritts ſprach. Man ſagte mir, daß ſich die Grenzen 
einiger Länder veränderten, ſeit der Zeit, da ich die Erde 
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verlaffen habe, daß jetzt andere Rechte herrſchen und vieles 
von dem früheren Glauben hinfällig wurde. All das 
hatte mich intereſſiert und ich wollte nach langer Abweſen⸗ 
heit die Erde mit eigenen Augen beſichtigen, um mich zu 
überzeugen, wie es dort ausſieht. 

Ich machte mich alſo auf den Weg und ging durch mir 
einſt bekannte Gegenden und Städte. Es hatte ſich tat⸗ 
ſächlich vieles geändert. Wie ein Vogel durchflog ich die 
Länder und wunderte mich, daß an Stelle der alten Metro⸗ 
polen Trümmer waren, an Stelle blühender Fluren ſah ich 
Wüſten und Brandſtätten, und dort, wo ſich einſt Wüſten 
ausdehnten, traf ich Waſſer an oder beſtellte Felder und 
Wieſen, die neue Reſidenzſtädte umgaben, in denen ſtarkes 
Leben pulſierte. Ich machte manchmal halt, um mir be⸗ 
kannte Häuſer und Menſchen aufzuſuchen; ich frug nach 
Dingen, die ſich zu meinen Zeiten zugetragen hatten, aber 
niemand konnte mir darauf antworten. Man ſchüttelte 
nur die Köpfe und ſagte: „Wir wiſſen nichts davon“, 
oder: „Wir haben es vergeſſen.“ 

Entſetzen packte mich und ein unausſprechliches Leid, 
denn ich ſah, daß dieſe Erde anders geworden iſt und der 
nicht mehr ähnlich ſah, die ich gekannt habe. 

Scheinbar, ſo dachte ich im Schlafe, ſind nicht nur 
Jahre, ſondern Jahrhunderte verfloſſen, ſeit ich von hier 
gegangen bin; auf dem Monde iſt es ſchwer, die langen, 
einander ähnlichen Tage zu zählen, ich habe ihrer wohl viele 
aus dem Gedächtnis verloren ... Ich komme auf die 
Erde, die ich nicht kenne und die auch mich nicht mehr 
kennt. 

Und plötzlich fühlte ich mich ſo namenlos unglücklich! 
Fremd auf dem Monde, auf dem ich mich nicht einleben 
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kann, und fremd auf der Erde, auf die ich durch irgendein 
Wunder zurückgekehrt bin — zu ſpät! Wo iſt noch Raum 
für mich, wo werde ich Ruhe finden? 

Ich eilte alſo weiter durch die Lüfte, eine grenzenloſe 
Leere im Herzen — und nach dem kurzen Tage ſank ſchon 
die Nacht hernieder. Die erſten Sterne erglänzten am 
Himmel, als ich mich, durch einen inneren Drang vor— 
wärtsgetrieben, ſchon über der uferloſen Fläche des Ozeans 
befand. Unter mir wälzten ſich die Fluten wie ſich in 
Windungen ſchlängelnde Seeungeheuer mit glatter ſchil— 
lernder Haut. Und die goldenen Himmelslichter ſpiegelten 
ſich in den durchſichtigen Wogen. 

Meine Blicke irrten rings umher: hier allein hatte ſich 
nichts geändert. Das Meer war unermeßlich wie früher 
und ebenſo wild bewegt und veränderlich. 

Aber während ich noch darüber nachdachte, bemerkte ich, 
daß ſich das Waſſer ſeltſam zu dehnen begann und ſeine 
Fluten zu mir emporſandte. Jetzt erſt ſah ich auch, daß 
direkt über mir der Vollmond ſtand. Ich erſchrak über 
die Erſcheinung dieſer Mondwelt dort in der Höhe und 
wollte fliehen, irgendwohin, wo ihr Glanz mich nicht er— 
reichte; aber plötzlich fehlten mir die Kräfte. Ich fühlte, 
daß ich auf die ſich immer höher hebenden Fluten hinab— 
fiel; ſie aber ſtiegen und ſtiegen, warfen mich nach oben, 
dem Monde entgegen, ſtreckten ſich zu ungeheuren, endlos 
langen Hälſen, heulten in einem wilden Lachen und wur— 
den höher und immer höher. In wahnſinnigem Entſetzen 
blickte ich nach dem Monde: Er wuchs vor meinen 
Augen, dehnte ſich, nahm ſchon den halben Horizont ein; 
der ganze Himmel war von ihm bedeckt, wie mit einem 
ſilbergrauen Schleier. Es ſchien mir, daß in ſeiner Scheibe 
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die ſich herausneigenden Köpfchen der degenerierten Nach: 
kommenſchaft Marthas ſichtbar wurden und ich ihr bos— 
haftes Rufen hörte: | 

— Kehre zu uns zurück! Kehre zu uns zurück! Alter 
Menſch, du biſt nicht von der Erde! 

Verzweiflung, Entſetzen, Ekel und ein grenzenloſes Ver— 
langen, auf der Erde zu bleiben, wenn ſie mich auch nicht 
mehr kennen wollte, alles das durchlief im Sturme meine 
Seele. Ich ſtieß einen gellenden Schrei aus und ſtrengte 
meine ganzen Kräfte an, um gegen die mich in den Welten— 
raum ſchleudernden Fluten anzukämpfen. Ich griff mit 
den Händen nach dem Waſſer, ſchlug mit den Füßen die 
Luft 

Vergebens! Ich fühlte plötzlich, daß die Erde ſtatt 
unter meinen Füßen ſchon über meinem Haupte war und 
ich wieder auf den Mond zurückfalle ... 

Ein furchtbarer Traum! Eine furchtbarere Wirklich— 
beit 

* 

Seit unſerm EX OD Us fünfhundertundein Mond: 
tag. 

Tom hat mit ſeinen beiden älteſten Söhnen zu Schiff 
die Fahrt nach dem Süden angetreten. Aus ſeinen Er— 
zählungen ſchließe ich, daß ſie faſt bis zum Aquator vor— 
gedrungen ſind. Von der weiteren Fahrt hielten ſie furcht— 
bare tropiſche Meeresſtürme zurück. Und ſo mußten ſie 
reſultatlos umkehren. 

Tom redete nach der Rückkehr lange mit mir. Er ſprach 
viel von ſeiner Mutter und von Roſa und bedauerte ihren 
Tod. Dann erzählte er mir von der Expedition und ſchilderte 
die Kämpfe und Mühen, die er zu beſtehen hatte. Schließ— 
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lich verfiel er in Nachdenken und fagte, er fürchte, daß 
dies ſeine letzte Fahrt geweſen ſei. 

Ich ſah ihn an und konnte es nicht begreifen. Dieſer 
junge Menſch, kaum halb ſo alt wie ich, iſt ſchon ein 
Greis. Auf der Erde wäre er jetzt in der Blüte der Jahre. 
Hier werden die Menſchen bedeutend früher reif und altern 
früher. Deſto erſtaunlicher iſt es, daß ich lebe. 

Ich ſagte ihm das; er blickte mir in die Augen und 
antwortete nach einer Weile des Zögerns: 

— Ja, aber Ada und meine Kinder ſagen, daß du der 
Alte Menſch biſt. 

Seltſam klangen dieſe Worte aus ſeinem Munde. 

— Aber du, entgegnete ich, du, der du mich von deiner 
Kindheit an kennſt, was ſagſt du über mich? 

Tom konnte mir keine Antwort geben. 
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Vierzehn Mondtage nach dem Tode Roſas ſtarb Tom. 
Er hinterließ zwölf Kinder, fünf von der verſtorbenen 
Frau und ſieben von Lilli. Ich habe ihn ſelbſt auf der 
Friedhofinſel begraben neben den andern Gräbern. Dort 
ruhen nun ſchon Martha, Peter, Roſa und Toms jüngſtes, 
dreizehntes Kind, das kurz nach der Geburt geſtorben iſt. 

Lilli iſt verzweifelt über den Tod ihres Mannes. Es 
ſcheint mir, daß auch ſie ihm bald folgen wird. 

Nur Ada iſt ſtill und gleichgültig. 

Der Patriarch des Mondvolkes iſt jetzt Jan, der älteſte 
Sohn Roſas und Toms, verheiratet mit der Tochter Lillis. 

Ada ſagte mir heute mit tiefer Überzeugung, daß ich 
niemals ſterben würde ... Ich weiß nicht, ob fie wahn⸗ 
ſinnig geworden iſt und mit ihr dieſes ganze Mondgeſchlecht, 
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das auf fie hört und ihr ſcheinbar glaubt, oder bin ich 
wirklich eine ſeltſam unerhörte Ausnahme zwiſchen dieſen 
Menſchen? 

Denn in der Tat — woher lebe ich noch? 


Lilli iſt geſtorben. 

Von dem erſten Mondgeſchlecht lebt nur noch Ada. 

Seit unſerm EX OD US fünfhundertſiebzehn Mond⸗ 
a 


* 


Die Angſt packt mich, denn um mich herum geſchieht 
etwas, das ich nicht verſtehen kann und nicht verſtehen 
will, nicht will! ... Dieſes Völkchen kam während des 
Sturmes, der heute noch furchtbarer tobte als gewöhnlich 
und zu dem ſich ein drohender Ausbruch des Otamor ge— 
ſellte, dieſes Völkchen kam zu meiner Behauſung mit 
Opfern, die wahnſinnige Prieſterin Ada, der ſcheinbar der 
lange Aufenthalt und die Einſamkeit damals im Polar⸗ 
land die Sinne verwirrten, an der Spitze. Schon ſeit dem 
an Roſa begangenen Mord, der ſie furchtbar erſchütterte, 
bemerkte ich eine Verſtörtheit an ihr, jetzt ſehe ich, daß 
ſie wirklich geiſteskrank iſt. Aber ich bin der einzige, der 
das bemerkt! Die andern verehren ſie und halten ſie für 
geheiligt! Und heute, unter ihrer Führung, — es iſt furcht⸗ 
bar, es auszuſprechen! — beteten ſie zu mir, daß ich die 
Stürme niederwerfen und die unter ihren Füßen wan⸗ 
kende Erde beruhigen ſollte! Alſo ſie halten mich wirklich 
für . .. Oh, wie grauenhaft einſam bin ich in dieſer 
Gemeinſchaft der Irrſinnigen und Degenerierten! 


* 


Ich habe mich heute an das Ordnen der ſeit lange ver— 
ſtaubten Bibliothek und meiner Papiere gemacht, und 
plötzlich überkam mich der Wunſch, alles zu verbrennen 
— auch dieſes Tagebuch. 

Ich habe nichts verbrannt. Aber die Bücher und Pa— 
piere blieben zerſtreut auf dem Boden liegen, und ich 
habe keine Luſt, auch nur die Hand auszuſtrecken, um ſie 
aufzuheben. 

Mögen ſie ſo liegen bleiben. Wenn ich ſterbe, wird ſie 
wahrſcheinlich niemand mehr anrühren.. 


III. 


So viele Tage, ſo viel unendlich lange Tage und 
Nächte ... Ich glaube, daß ich die Zeitrechnung ver— 
loren habe ... Es iſt fo ſchwer, die Tage zu zählen, die 
einander ſo ähnlich ſind wie Waſſertropfen; Tage, denen 
meine alte Erdenuhr nicht nachkommen kann und im 
Laufe ſtehen bleibt, ehe die Sonne ſich zum Mittag erhebt. 
Nur mein Herz zeichnet mit ſeinem Pochen jeden kleinſten 
Abſchnitt der Zeit und wenn ich es frage, welche Stunde 
es iſt, fo antwortet es mir: die Stunde der unermeß⸗ 
lichen Sehnſucht! Und wenn ich es frage, wieviel ſolcher 
Stunden vorübergegangen ſind, antwortet es nur: zu 
viel! zu viel! So iſt es, du mein banges, einſames Herz! 
Zu viel dieſer Stunden, zu viel der Sehnſucht, zu viel 
ſchon des Lebens. 

Meine Haare find lange grau ... Wie lange? Ich 
weiß es nicht. Dort auf der Erde müſſen wohl zwanzig 
oder mehr Jahre verfloſſen ſein, ſeit ich die Gräber auf 
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der Friedhofinſel grub und Peter und Martha darin bettete. 
Dieſer Gräber find es nun ſchon mehr geworden. Ich 
habe Ruheſtätten für Tom, für Lilli und Roſa gegraben, 
die noch Kinder waren, als ich mich bereits beugte unter 
der Laſt der Jahre. Um mich herum wachſen Urenkel 
derjenigen auf, die einſt mit mir von der Erde auf dieſe 
Welt kamen, und ich lebe noch immer. 

Das iſt ſo erſtaunlich, daß ich mein Weſen ſchon ſelbſt 
nicht mehr begreife und faſt fähig wäre, mit an dieſe unter 
dem Mondgeſchlecht verbreitete Legende zu glauben, daß ich 
niemals ſterben werde .. 

Ich erinnere mich, auf der Erde, auf meiner geliebten, 
für immer verlorenen Erde, las ich einmal in dem Buche 
eines bekannten Naturforſchers, daß der Tod eine un— 
begreifliche und zufällige Erſcheinung ſei, die ſich nicht 
abſolut aus den Bedingungen des Lebens ergeben muß. 
Die Angſt ſchüttelt mich, wenn ich denke, daß er mich viel⸗ 
leicht vergeſſen hat und nicht kommen könnte. 


* 


Wenn ich recht zähle, find ſchon fünfzig Jahre vorüber: 
gegangen, ſeit ich mit den verſtorbenen Kameraden die 
Erde verlaſſen habe. 

Von den Menſchen, die ich kannte, leben heute wahr— 
ſcheinlich nur noch wenige; diejenigen, die in der Kind— 
heit von den Wahnſinnigen, die auf den Mond gefahren 
ſind, hörten, werden längſt grau ſein und die Namen 
jener Reiſenden vergeſſen haben, die man damals ſchon 
für tot und verloren hielt. 

Fünfzig Jahre! Wie vieles muß ſich ſeit dieſer Zeit 
auf der Erde geändert haben! Vielleicht würde ich mir 
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einft vertraute Gegenden nicht mehr erkennen. Auch mein 
Gedächtnis wird ſchwächer ... Es hat eine Unmenge 
Einzelheiten aufbewahrt, mit denen ich in den langen 
Stunden des Nachdenkens ſpiele, aber ich ſehe, daß die 
Bilder der Erinnerung immer loſer werden, einer Moſaik 
wertvoller, durch meine Sehnſucht glänzender Steine gleich, 
die ſchon zerbröckelt und auseinanderfällt. 

Ich lege dieſe Moſaik in Gedanken immer wieder von 
neuem zuſammen; die Steine, die ich im Lauf der langen 
Jahre verloren habe, ergänze ich durch irgendein trauriges 
Traumgebilde, und wiederum verändere ich die Bilder 
und ſpiele im Alter mit dieſen Schätzen der Erinnerung 
wie ein Kind mit einem Kaleidoskop. 

Und wie ſchimmernde Perlen ſind dieſe Erinnerungen, 
wenn ich durch meine Tränen auf ſie blicke! 

Oh, nur ein Tag, eine Stunde dort, auf der Erde! 
Nur einma! noch Menſchen ſehen, wirkliche, mir ähnliche 
Menſchen! Gott, wenn ich das Rauſchen der Wälder 
hören könnte, der Tannen und Eichen; noch einmal die 
im Winde flatternden Blätter der Birke ſehen, das Gras 
auf den Wieſen, den Duft irdiſcher Pflanzen und Blumen 
einatmen, dem Geſang der Vögel lauſchen, wenn ich nur 
ein einziges Mal noch die grünen Fluren im Frühling 
oder im Sommer die goldene Ahrenflut ſehen dürfte! 

Ja, vieles muß ſich auf der Erde geändert haben, aber 
die Menſchen ſind dieſelben geblieben und auch die Bäume, 
die Blumen und die Vögel! 

Manchmal erinnere ich mich an das goldene Märchen, 
daß die menſchliche Seele, vom Körper befreit, nach Gut⸗ 
dünken in den Welten herumwandern könne, auf Sternen 
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und Sonnen. Als ich noch ein kleiner Knabe war, der 
auf der Erde wohnte, träumte ich davon und dachte an 
die Reiſen im ſternenbeſäten Weltenraum. Jetzt möchte 
ich nur noch auf der Erde ſein, ewig, ewig auf der Erde! 
Und wenn mich manchmal die Angſt überfällt, daß die 
Erde heute ſo anders iſt als da ich ſie vor fünfzig Jahren 
kannte, dann erinnere ich mich, daß dort doch auch jetzt 
noch Menſchen ſind und Wälder und ſingende Vögel, daß 
es dort blühende Fluren und duftende Blumen gibt! Das 
genügt meinem Geiſte, dorthin zu ziehen, wenn er die 
Freiheit erlangt hat. 

Wie lange habe ich den Geſang der Vögel nicht gehört! 
Und ich erinnere mich an wonnige Maienmorgen, die ganz 
von Vogelgeſang erfüllt waren ... Die Dämmerung be⸗ 
ginnt, der Himmel verblaßt, dann färbt er ſich allmählich 
im Oſten in zartes Roſa. Eine tiefe, andächtige Stille! 
Nur das Geräuſch der von den Blättern der Bäume herab: 
fallenden großen Tauperlen iſt vernehmbar. Da plötzlich 
das erſte kurze, abgebrochene Gezwitſcher; das zweite von 
einer anderen Seite, das dritte, vierte ... Noch eine 
kleine Weile der Ruhe und dann, als wenn alle Bäume 
und Sträucher erwacht und lebendig geworden wären: 
rings umher ein Pfeifen, Singen, Schlagen, Jubilieren! 
Zunächſt kann man die einzelnen Laute noch gar nicht 
unterſcheiden; hier läßt ſich die Amſel vernehmen, dort aus 
dem Walde tönt das Schreien des Habichts, wieder näher 
die Meiſen, die Bachſtelzen und Droſſeln, die ihre Stimm⸗ 
chen erheben. Hoch oben die Lerche, die in den Lüften 
ſchmettert, und in lauſchigen Büſchen ſchlägt die Nachtigall. 
Ein jubelnder Chor, und die Luft, die Blätter und Blumen 
und Gräſer erzittern ... Die Welt hat ſich indeſſen 
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erhellt, der Himmel wird röter und röter, bis endlich die 
goldene Sonne am Firmament emporſteigt ... 

Hier ſchleicht ſie langſam und träge, dieſe Sonne! Man 
könnte faſt glauben, daß ſie ſich nicht beeilt, weil keine 
ſüßen Stimmen ſie rufen. Die mehrſtündige graue Däm⸗ 
merung, während der die Gegend in Froſt und Schnee 
erſtarrt und traurig daliegt, belebt kein Vogelgeſangz .. 
Hier erhebt ſich die Sonne über einer toten Welt, die 
in eine grauenhafte Stille gehüllt iſt. Nur der Menſch, 
der von einem fernen Geſtirn gekommen, unterbricht die 
bange Lautloſigkeit durch ſeine Gegenwart; ein Kind, das 
erwacht, weint leiſe, oder ein verwilderter Hund heult in 
der Höhle, aus der er irgendein kleines Mondungeheuer 
verjagt hat, um vor der Kälte Schutz zu ſuchen. Still iſt 
es, ſtill, während des ganzen langen, unendlich langen 
Tages! Ein Sturm, der ſich erhebt, das Meer, das um 
die Felſen brauſt, oder das entfernte Dröhnen eines Vul— 
Fans, ſonſt nichts, nichts . . . 

* 

Heute ſteht mir alles, was ich erlebt habe, ſo klar vor 
der Seele! Ich durchwühle die vergilbten Blätter des 
Tagebuches, und wenn ich für eine Minute die Augen 
ſchließe, ſo ſcheint es mir, daß ich das Geräuſch des Wagens 
höre, der uns durch die fürchterlichen Mondwüſten fährt, 
daß ich dieſen grundloſen Himmel über mir ſehe und die 
in ſeiner Dunkelheit leuchtende Erde. Die mächtigen Berge, 
die ſich im Schatten im tiefſten Schwarz der Kohle malen 
und im Glanz der Sonne, die ſtrahlenlos zwiſchen den 
verſchiedengefärbten Sternen zu der eine immer engere 
Sichel bildenden Erde wandelt, in allen Regenbogenfarben 
ſpielen. Und dann tauchen die erſten Jahre, die ich hier 
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am Meeresſtrande verlebte, vor meiner Erinnerung auf. 
Durch die geſchloſſenen Augenlider ſehe ich Martha, traurig 
und blaß, und Peter und dieſe wonnigen Kinder, die heute 
ſchon nicht mehr ſind. Nur Ada iſt noch am Leben, aber 
fie ſcheint ſich nicht mehr an die Eltern zu erinnern, ob— 
wohl ſie das, was ſie durch mich von ihnen gehört hat, 
mit phantaſtiſchen Zutaten vermiſcht, dem neuen Geſchlecht 
erzählt. Sie war noch ſo klein, als ſie geſtorben ſind. Heute 
iſt ſie nach mir die älteſte auf dieſer Welt, und dieſe 
Zwerge verehren ſie faſt ebenſo wie mich, nur mit dem 
Unterſchied, daß ſie mich auch noch fürchten, obwohl ich, 
Gott iſt mein Zeuge, nicht weiß weshalb, denn ich habe 
ihnen niemals etwas zuleide getan. 

Eins iſt wahr. Ich kann nicht mit ihnen umgehen wie 
mit mir gleichen Geſchöpfen. Manchmal machen ſie ſogar 
den Eindruck von ſeltſam einfältigen Tieren auf mich. 
Schon das erſte hier geborene Geſchlecht war von uns, 
den von der Erde Gekommenen, grundverſchieden. Tom 
und ſeine Schweſtern ſahen als erwachſene Menſchen neben 
mir wie Kinder aus. Ihre Größe wie ihre Kräfte haben 
ſich ſchon den Bedingungen dieſer Welt angepaßt: ihren 
kleineren Maßen und dem verringerten Gewicht der Dinge. 
Dem heutigen Geſchlecht gegenüber bin ich ein wahrer 
Rieſe. Die Enkel Marthas, ſchon erwachſene Menſchen, 
die hier erſtaunlich früh reifen, reichen mir kaum bis zu 
den Hüften und beugen ſich unter der Laſt von Gegen- 
ſtänden, die ich mühelos mit einer Hand aufhebe. Trotz 
des überaus zarten Körpers ſind ſie jedoch von robuſter 
Geſundheit und gegen Hitze und Kälte abgehärtet. 

Die langen Nächte verſchlafen ſie zum größten Teil, 
aber wenn es nottut, arbeiten fie auch bei der empfind- 
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lichſten Kälte mit einer Ausdauer, die meine Bewunde⸗ 
rung erregt. 

Die geiſtige Entwicklung dieſer Zwerge iſt gänzlich zu⸗ 
rückgeblieben. Die armſeligen Brocken der Ziviliſation, die 
wir von der Erde mit hierhergebracht haben, was iſt aus 
ihnen geworden? Ich blicke um mich und habe den Ein⸗ 
druck, mich unter Weſen zu befinden, die auf die Be⸗ 
zeichnung „Menſch“ kaum einen Anſpruch mehr haben. Sie 
können leſen und ſchreiben, aus Erz Metalle ſchmelzen und 
Fallen ſtellen und Kleider nähen; ſie bedienen ſich des 
Feuers, wiſſen ſogar mit der Verwendung verſchiedener 
Meßinſtrumente Beſcheid, ſprechen mit mir in ziemlich 
reinem Polniſch und verſtehen ſo leidlich den Inhalt fran⸗ 
zöſiſcher und engliſcher Bücher, aber untereinander reden 
ſie ein erbärmliches Kauderwelſch, das ſie ſich aus pol⸗ 
niſchen, engliſchen, malabariſchen und portugieſiſchen Wor⸗ 
ten zuſammenwürfeln. Unter ihren engen Schädeln fließen 
die Gedanken träge und ſchwerfällig und es ſcheint, daß 
ſie ſie nur mit der größten Anſtrengung zu Worten formen, 
dabei mit den Händen geſtikulierend und Grimaſſen ſchnei⸗ 
dend, wie Wilde irgendwo im Innern Afrikas oder auf 
den ſüdlichen Grenzen des amerikaniſchen Kontinents 

Und eine unermeßliche Trauer erfüllt mich, wenn ich 
auf dieſe dritte Generation der von der Erde hierher— 
gekommenen Menſchen blicke! Und dieſe Trauer wird da⸗ 
durch um ſo größer, daß ich mich in dem Gefühl des 
eigenen Höherſtehens einer gewiſſen Nichtachtung dieſen 
armen Halbmenſchen gegenüber nicht erwehren kann und 
mich gleichzeitig als Mitſchuldiger an dem hier begangenen 
Verbrechen betrachten muß. Denn wir haben tatſächlich 
verbrecheriſch die Würde des Menſchengeſchlechts geſchän⸗ 
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det, indem wir ihm erlaubten, ſich auf dieſem für feine 
Entwicklung nicht geeigneten Globus fortzupflanzen. Die 
Natur iſt ebenſo unerbittlich da, wo ſie im Triumphzuge 
vorwärtsſchreitet und, ihr Werk des Emporſtrebens er— 
füllend, immer neue und immer höhere Formen ſchafft, 
wie auch dort, wo ſie beleidigt zurückweicht und das wider— 
ruft und verneint, was ſie geſchaffen hat. Vergeblich habe 
ich mit ihr gerungen, vergebens verſucht, dieſes Mond— 
geſchlecht auf der geiſtigen Höhe zu erhalten, die die Men— 
ſchen auf der Erde erklommen haben. Das einzige und 
unerwartete Reſultat all meiner Bemühungen iſt dieſe 
mit heiliger Furcht vermiſchte Verehrung, die fie mir ent— 
gegenbringen. Ich bin für ſie nicht nur ein Rieſe, ſondern 
ein geheimnisvolles Weſen, das weiß, was ſie nicht wiſſen, 
und verſteht, was ſie zu verſtehen nicht fähig ſind. 

Und dabei erzählt ihnen Ada immer wieder von neuem, 
daß im Norden ein Land liegt, wo die Sonne nicht unter— 
geht, daß ſich eine grenzenloſe Wüſte dort erſtreckt und 
über dieſer Wüſte ein mächtiger goldener Stern leuch— 
tet, von dem ich auf den Mond gekommen ſei. Iſt das 
nicht genug, um die Köpfe dieſer armen Degenerierten 
zu verwirren? Sie waren niemals dort und haben die 
leuchtende Erde nie geſehen, aber Ada war mit mir im 
Polarlande und erzählt ihnen Wunder, und ſie hören ihr 
mit angehaltenem Atem zu und blicken ängſtlich auf mich, 
auf meine im Verhältnis zu ihnen rieſenhafte Geſtalt. 

Und ſo bin ich vereinſamt unter ihnen! 

* 


Es iſt Nacht. Ich kann leider nicht dreihundert Stunden 
hintereinander ſchlafen wie dieſe Mondleutchen, und bin 
nun allein mit meinen trüben Gedanken. 
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Ich ſitze verlaffen in dem alten Haufe, das ich einft 
mit Martha und Peter erbaut habe; am Tage ſchleichen 
dieſe Zwerge um den Teich herum und ſchauen mir neu— 
gierig zu. Obwohl ſie mich ſeit ihrer Kindheit kennen, 
wagt es keiner von ihnen, zu mir hereinzukommen. Nur 
Ada erſcheint regelmäßig zu beſtimmten Tageszeiten, bringt 
mir meine Nahrung, ordnet was notwendig iſt, und wenn 
ſie mich zu Hauſe antrifft, ſtellt ſie mir immer dieſelben 
gleichgültigen Fragen; dann ſitzt ſie noch einige Stunden 
ſchweigend auf der Schwelle und entfernt ſich, mich wieder 
meinen Gedanken überlaſſend. 

Es ſcheint, daß ſie dieſe Beſuche als eine Art Pflicht 
mir gegenüber und gewiſſermaßen als Zeremonie, die dem 
„Alten Menſchen“ gebührt, auffaßt. 

Dieſe Frau, die ſcheinbar vollſtändig klar und bei 
Sinnen iſt, lebt in einem ſeltſamen Wahn. Sie hält mich 
für ein übermenſchliches Weſen, das dieſe Mondwelt be— 
herrſcht, und bildet ſich ein, meine Prieſterin und die Pro— 
phetin dieſes Volkes zu ſein, das unerſchütterlich an ſie 
glaubt. 

Sie verkündet den Kindern Toms eine neue phantaſtiſche 
Religion, die ſich aus der Heiligen Schrift, meinen 
Erzählungen von der Erde und unſerer Ankunft hier zu— 
ſammenſetzt. Anfangs verſuchte ich, auf alle erdenkliche Art 
der Verbreitung dieſer Irrlehren, in deren Mittelpunkt ich 
ſelber ſtehe, entgegenzuarbeiten, aber ich überzeugte mich 
ſchließlich, daß ich in dieſer Beziehung vollſtändig macht— 
los bin. Ich ſetzte Ada lang und breit auseinander, daß 
ich genau derſelbe Menſch ſei wie all die andern auf dem 
Monde und wie auch ihre Eltern es geweſen, an die ſie 
ſich ja noch erinnern müſſe. Ich verſuchte ihr klar zu 
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machen, daß meine der ſpäteren Generation überlegene 
Kraft und Körpergröße nur darin ihren Grund haben, 
daß ich auf einem anderen, größeren Planeten, nämlich 
auf der Erde geboren bin. Sie hörte aufmerkſam und 
ſchweigend zu, und als ich endlich ungeduldig wurde, 
flüſterte ſie, mich mit einem flüchtigen Lächeln ſtreifend: 

— Und wie konnteſt du, Alter Menſch, von der Erde 
hierher gelangen und meine Eltern hierher bringen, was 
kein anderer gekonnt hätte? Woher weißt du, was kein 
anderer weiß? Und vor allem, warum ſtirbſt du nicht 
wie die andern? 

Ich ſchalt ſie und verbot ihr ein für allemal, derartige 
Märchen von mir zu verbreiten, aber alles war vergebens. 
Einige Stunden ſpäter hörte ich, wie ſie zu Jan, der jetzt 
der Mondpatriarch iſt, und der gerade zu mir gehen wollte, 
ſagte: 

— Der Alte Menſch iſt unwillig; der Alte Menſch will 
nicht, daß man wiſſe, daß er ... ein Alter Menſch iſt. 

Jan wurde traurig. 

— Das iſt ſchlimm, das iſt ſehr ſchlimm, denn ich wollte 
ihn gerade bitten, einen Stein unter mein Haus zu ſchie⸗ 
ben, den ich mit meinen Söhnen zuſammen nicht von der 
Stelle bringen kann. 

— Man muß ihn durch Bitten umſtimmen, ſagte Ada. 
Bringt nur viel Schnecken, Salat und Bernſtein, das 
werde ich ihm geben. Und vor allem, — hier legte ſie 
den Finger an den Mund — ſprecht nichts vor ihm! 
Wehe! Denn er will es nicht. 

Ich trat aus der Ecke, von der aus ich der ganzen Unter- 
redung zuhörte, hervor, machte Ada abermals Vorwürfe 
und begab mich zu Jans Haus, um ihm den Dienſt zu 
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erweiſen, von dem er gefprochen hatte. Beim Fortgehen 
hörte ich noch, wie Ada dem bekümmerten „Patriarchen“ 
zuflüſterte: 

— Siehſt du, er hört und weiß alles! 

Wie iſt in Adas Gehirn dieſer Wahnſinn entſtanden? 
Ich weiß es nicht, bin aber feſt überzeugt, daß er den 
Inhalt ihres ganzen Weſens bildet und der Grund des 
großen Anſehens iſt, das ſie unter dem Mondvolke genießt. 
Roſa und Lilli fürchteten ſie, ſo lange ſie lebten, ja ſogar 
Tom, der ihr gegenüber nicht immer zum Nachgeben ge: 
neigt war, zitterte vor ihr. Heute würden ſeine Kinder 
es nicht wagen, ſich irgendeinem ihrer Befehle zu wider: 
ſetzen. Mich empört es, daß ſie dieſe Verwirrung in den 
armen Köpfen der bedauernswerten Zwerge anrichtet und 
gleichzeitig empfinde ich das innigſte Mitleid mit ihr, denn 
ich fühle, daß ſie in ihrem Irrſinn lichte Momente hat, 
während deren ſie ſich anſcheinend klar darüber iſt, daß 
fie in Hirngeſpinſten lebt, und dadurch entſetzlich leidet .. 

Ich erinnere mich an einen Vorfall, der mir das ſo recht 
zum Bewußtſein brachte: Es war bereits nach Mitter⸗ 
nacht, als Ada zu mir kam. Ich ſtaunte über ihren Beſuch 
zu ſo ungewöhnlicher Zeit, vor allem der empfindlichen 
Kälte wegen, während der man das Haus des Nachts 
nicht gut verlaſſen konnte. 

Sie traf mich über ein Buch geneigt und da ſie mich nicht 
zu unterbrechen wagte, ſetzte ſie ſich ſtill auf eine Bank in 
der Ecke des Zimmers. Ich ſah, daß ſie mit mir ſprechen 
wollte, aber ich tat abſichtlich, als wenn ich fie nicht be— 
merkte. Ada ſaß eine Zeitlang ſchweigend da, bis ſie ſich 
mir endlich näherte und leiſe, ganz leiſe meine Schulter 
mit der Hand berührte: 
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e 33: 

Ich wandte mich ſchnell zu ihr; fo hatte fie mich noch 
niemals angeredet. Sie nannte mich immer nur „Alter 
Menſch“, und als ich jetzt das Wort Herr hörte, ſtiegen 
geteilte Empfindungen in mir auf. Halb war es Freude 
darüber, daß jemand in altgewohnter menſchlicher Weiſe 
zu mir ſprach, und andererſeits empörte mich wiederum 
dieſe Anrede. 

— Herr . .. kam es von neuem von Adas Lippen. 

— Was willſt du, Kind? fragte ich ſo ſanft ich nur 
konnte. Ich mußte dieſe Frage einige Male wiederholen, 
bis ſie mir endlich antwortete. 

— Ich wollte fragen, ich wollte wiſſen . 

— Was? 

— Herr, ich weiß nichts! rief ſie plötzlich mit einer 
Verzweiflung in der Stimme und in den auf mich 
ſtarrenden Augen, daß ich die Vorwürfe, die ich ihr aber— 
mals wegen ihrer dem Mondvolk erteilten falſchen Lehren 
machen wollte, gewaltſam zurückdrängte. Sie indeſſen 
fuhr fort: 

— Ich weiß abſolut nichts ... und ich wollte dich 
bitten, daß du mir endlich ſagen mögeſt, was das alles 
bedeutet; wer du eigentlich biſt und was wir ſind? Ich 
ſehe dich unter uns, einſam und alt, ſtark und groß, 
aber ich glaube, ſoweit ich mich noch an meine Eltern er⸗ 
innere, daß ſie ebenfalls anders waren als wir heute, dir 
ähnlich. 

Sie verſtummte, und nach einer Weile wiederholte ſie, 
mir in die Augen ſchauend: 

— Sage, wer du biſt und was wir ſind? 

Und in meiner Bruſt drängten ſich die widerſtreitend— 
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ften Gefühle. Es ſchien mir zwar, daß ich ihr auf dieſe 
Frage ſchon oft und vor langer Zeit geantwortet habe, aber 
trotzdem gärte in mir ein Verlangen, zu ſprechen, menfch- 
lich zu ſprechen zu dieſem Weibe, das endlich einmal 
menſchlich denkend und fühlend vor mir ſtand. Eine tiefe 
Rührung kam über mich; mein Herz wurde weich, und 
Tränen traten mir in die Augen und ſchnürten mir die 
Kehle zu, daß ich zunächſt keinen Laut hervorbringen 
konnte. Nach einer Weile wiederholte ich ihre Worte wie 
ein Echo: 

— Wer ich bin!. 

Es ſchien mir, daß ich es eigentlich ſelbſt nicht mehr 
recht wußte ... Und Ada fragte abermals: 

— Ja, wer du biſt, Herr ... Wir nennen dich alle 
der „Alte Menſch“, aber ich dachte heute lange nach ... 
und bin zu dir gekommen, dich anzuflehen, ſage mir die 
Wahrheit, ob du wirklich der Alte Menſch biſt? 

Dieſen meinen Namen, den ſie ſelbſt hier verbreitet hatte, 


ſprach ſie jetzt mit einer abergläubiſchen Furcht aus und 


dämpfte dabei geheimnisvoll ihre Stimme. 

— Ich will wiſſen, ſagte ſie weiter, ob du wirklich von 
dort, von jener Erde, die ich geſehen habe, hierherge— 
kommen biſt und du alles tun kannſt, was du willſt. 
Und ob du niemals ſterben wirſt und wir, wenn du uns, 
auf die Erde zurückkehrend, verläßt, der Vernichtung an— 
heimfallen, ſo wie wir es denken? 

Sie ſagte das alles faſt in einem Atemzug, und ihre 
glänzenden, unruhig flackernden Augen ſtarrten auf mich. 

Und was follte ich ihr antworten? Vor einem Augen- 
blick noch wollte ich ihr mein ganzes Innere enthüllen, noch 
einmal ſo recht von Herzen ſprechen, ihr alles ſagen, was 
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ich ſchon fo oft gefagt hatte, und von der Erde reden, von 
unſerer Ankunft hier, von meinen verſtorbenen Kameraden, 
aber als ich ihre Worte hörte, ſtieg plötzlich die Über— 
zeugung in mir auf, daß alles vergeblich ſein würde. Sie 
will nun einmal in dem Glauben beſtärkt ſein, daß ich der 
„Alte Menſch“ ſei, das heißt, nach ihren Begriffen ein 
übernatürliches Weſen. 

Ich ſuchte und konnte lange keine Worte finden. 

— Warum fragſt du mich, ſagte ich endlich. Ich habe 
es dir doch ſchon ſo oft erklärt. 

— Ja . . aber ich möchte, daß du mir ... die 
Wahrheit ſagſt! 

Ich erinnerte mich, daß vor vielen, vielen Jahren der 
kleine Tom ähnlich zu mir geſprochen hatte, als ich ihm 
die Erde zeigte und erzählte, daß ich von dort gekommen 
wäre. „Onkel, ſage mir jetzt die Wahrheit!“ hatte er 
mir damals geantwortet. 

— Sage mir, drängte Ada weiter, ſage, ob es wahr 
iſt, daß du mit meinen Eltern von jenem mächtigen Stern 
gekommen biſt, den du Erde nennſt. 

Sie faßte mich bei der Hand und ſtarrte mich mit flam— 
menden Augen an. Niemals hatte ich ſie ſo geſehen. 

— Sage es mir! rief ſie, denn ich wiederhole es dieſen 
Leuten und ſie glauben an dich! 

Die letzten Worte ſtieß ſie wie einen Angſtſchrei her— 
vor, der mich geradezu entſetzte. Ich hätte niemals ge: 
dacht, daß in dieſem ſtillen, halb geiſteskranken altern— 
den Mädchen noch derartige Seelenkämpfe toben und 
ein ſo heißes Gefühl flammen kann. „Sie glauben an 
dich!“ Darin faßte ſie in dieſem Augenblick die ganze 
Tragödie ihres Lebens zuſammen. Sie hat dem Mond⸗ 
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volke einen neuen phantaſtiſchen Glauben gefchaffen, und 
jetzt, da ſich in ihr plötzlich der Zweifel an dem regte, 
was ſie ſelbſt verkündete, kam ſie zu mir, um aus meinem 
Munde die Beſtätigung ihrer Lehre zu hören. „Und ſie 
glauben an dich!“ In dieſem Schrei lag etwas wie eine 
Klage darüber, daß dieſe Menſchen ſo arm und ſo elend 
mir gegenüber ſind, und zugleich auch die flehentliche Bitte, 
ihnen nicht das Höchſte, ihren Glauben, zu nehmen. 

Ich blickte ſie lange an und es ſchien mir, daß in ihren 
Augen Tränen glänzten. 

— Ada, willſt du daran glauben, was ich dir jetzt 
ſagen werde? 

— Ich will glauben, ich will glauben! 

Ich zögerte einen Augenblick: Sollte ich vielleicht die 
irdiſche Herkunft verleugnen? Wenn ich in ihnen den 
Glauben erweckte, daß ich auf dem Monde geboren bin 
wie ſie, würden ſie am Ende aufhören, mich für ein 
höheres Weſen zu halten? Aber plötzlich erſchien es mir 
als etwas ſo Ungeheuerliches, die Erde zu verleugnen, daß 
mir bei dem bloßen Gedanken daran der Schweiß auf die 
Stirne trat. Mag kommen was will; ich beſchloß, Ada 
auseinanderzuſetzen, daß ich zwar ein alter Menſch bin, 
aber durchaus nicht „der Alte Menſch“, wie fie es ver: 
ſtehen, und daß ſie das endlich begreifen müßten, wenn 
ihnen auch der Verluſt ihres Glaubens oder beſſer des 
unter ihnen verbreiteten Aberglaubens ſchmerzlich wäre. 

— Ich bin in der Tat von der Erde hierhergekommen, 
begann ich, aber Ada ließ mich nicht zu Ende ſprechen. 

— Alſo das iſt wahr, rief fie, das iſt wahr? 

Ich nickte ſchweigend mit dem Kopfe. In dieſem Augen⸗ 
blick warf Ada ſich mir zu Füßen und umſchlang meine Knie. 
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— Ich danke dir, Alter Menſch, und bitte dich, mir 
zu verzeihen, daß ich es wagte ... jetzt weiß ich, daß 
du der Alte Menſch biſt! 

Ich ſah ſie erſtaunt an. In ihren Augen, die eben noch 
klar und verſtändig auf mir geruht hatten, brannte jetzt 
wieder dieſes unheimliche Feuer; ihre Hände zitterten, 
und ihre Wangen bedeckten rote Fieberflecke. 

— Ich danke dir, Alter Menſch, wiederholte ſie, ich 
werde gehen und es dem Volk verkünden ... 

Ehe ich mich noch von dem Erſtaunen über dieſe un— 
erwarteten Worte Adas erholen konnte, war ſie ver— 
ſchwunden. Es blieb mir keine Zeit, ſie zurückzuhalten oder 
zu rufen. 

Dieſe Frau iſt zweifellos wahnſinnig, und ich wundere 
mich nur, daß die Nachkommenſchaft Toms ihren Worten 
ſo bedingungslos glaubt; ich wundere mich, daß all dieſe 
Märchen einen ſo ergiebigen Boden bei dieſen Degene— 
rierten gefunden haben. 

Ich denke oft darüber nach, wie das alles gekommen 
iſt. Ich bin wohl auch zum Teil ſelbſt daran ſchuld: Ich 
hatte mich zu ſehr von dem neuen Mondgeſchlechte zurück— 
gezogen, und als ich bemerkte, daß es meine Perſon mit 
einer Legende umgab, hielt ich das zuerſt für eine Kinderei 
und bemühte mich nicht genügend, ſie im Keim zu er— 
ſticken. Als ich endlich die Tragweite zu ermeſſen begann 
und dagegen auftreten wollte, war es zu ſpät. 

Schon zu Toms Lebzeiten bemerkte ich, daß unter ſeinen 
Kindern phantaſtiſche Gerüchte über mich herumgingen. 
Aus zufällig gehörten Worten entnahm ich, daß ſie mein 
Wiſſen und meine im Verhältnis zu ihnen ungewöhnliche 
Kraft für etwas Übernatürliches hielten. Ich galt in ihren 
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Augen zum wenigſten für einen mächtigen Gaukler. Tom 
hat zwar dieſe Anſicht nicht verbreitet, ihr aber, ſoviel ich 
weiß, auch nicht widerſprochen. 

Mir ſelbſt erſchien das anfangs als eine harmloſe Unter: 
haltung, bis nach dem Tode Toms die Dinge eine ernſte 
Bedeutung annahmen. Ich fürchte, daß ich heute für dieſes 
Volk weit mehr bin als ein Gaukler. Sie glauben, daß 
ich alles weiß und kann und wenn ich nicht immer das 
tue, was ſie von mir erbitten, ſo geſchieht das in ihren 
Augen nur, weil ich es nicht will. Haben ſie mich doch 
in allem Ernſte gebeten, die Stürme zu beſchwichtigen und 
mir geſagt, daß Ada dies leider nicht gelinge, trotzdem 
ſie in meinem Namen die Elemente beſchwört. Und ſie 
ſandten ſie zu mir, denn — ich kann alles! 

Ein anderes Mal fragte mich Jan ganz geheimnisvoll, 
wann ich ſie zu verlaſſen und auf die Erde zu gehen beab— 
ſichtige. Ada hat ihnen prophezeit, daß dies unzweifelhaft 
geſchehen wird, und ſie fürchten mein Fortgehen! 

Aber wie dem auch ſei, ich ſehe mit tiefem Schmerz auf 
das, was in den Köpfen dieſes Geſchlechts vorgeht. Ich 
kann nichts daran ändern; vielleicht bin ich auch zu träge, 
den Kampf mit dieſer Naivetät aufzunehmen. Alles quält 
mich, alles drückt mich zu Boden. Ich bin froh, wenn 
ich einen Augenblick vergeſſe, wo ich bin und was um 
mich herum geſchieht, und mit geſchloſſenen Augen wachend 
von der Erde träumen kann. 

Dort ſind Menſchen, wirkliche Menſchen, und Wälder, 
Vögel, Wieſen, duftende Blumen. 

Oh, dort!. 

Und ich ſehne mich immer glühender, auf ewig von 
hier fortzugehen! 
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Ach, wenn ich es könnte, wie fie denken, auf die Erde 
zurückkehren! Ich bin ganz erfüllt von dieſem Gedanken 
an die Erde. Womit ich mich auch beſchäftige, er kehrt 
immer wieder und läßt mir am Tage und in der Nacht 
keine Ruhe. Wenn ich einſchlafe, gleiten phantaſtiſche Bil⸗ 
der an meinen Augen vorüber, aber alle ſind Variationen 
des einen Motivs: Erde! Erde! Erde! ... 

Einſt, als ich noch dort lebte, waren das für mich ver⸗ 
ſchiedene Länder, verſchiedene Erdteile und Völker und Ge— 
ſellſchaften, jetzt hat ſich alles zu einem Gedanken ver: 
ſchmolzen, zu einer einzigen Liebe und Sehnſucht. Ich 
kann aus der Entfernung nicht mehr die Jahre, die Gren⸗ 
zen der Staaten, noch die Völker verſchiedener Zungen 
und Glaubensbekenntniſſe unterſcheiden. Die ganze Menfch- 
heit fließt in meiner Seele zu einem unzertrennlichen 
Ganzen, mit Tieren, Pflanzen und dem Erdball ſelbſt 
zuſammen, und alles das leuchtet und glänzt und ſtrahlt 
in meinen Gedanken wie dort am ſchwarzen Himmel 
über den Wüſten! 

Erde! Erde! Erde! 

** 

Ich erinnerte mich heute an Tom, an jene glücklichen 
Zeiten, als er noch ein Kind und mein unzertrennlicher 
Kamerad und Freund war. Und jetzt in der ſtillen kalten 
Mondnacht tauchen vor den Augen des Verlaſſenen, Ein— 
ſamen farbenſchillernde bunte Bilder aus ſeinen Knaben— 
jahren auf. 

Und wenn ich fo ſehnſüchtig an ihn zurückdenke, emp⸗ 
finde ich klar und ſchmerzlich, daß er der einzige Menſch 
aus dem neuen Geſchlecht war, den ich wirklich liebte. 
Und wie lebhaft intereſſierte mich alles, was ihn betraf! 
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Er entwickelte ſich erſtaunlich ſchnell, ſcheinbar unter 
den Einwirkungen der Bedingungen dieſer Welt. Als er 
vierzehn Jahre zählte, war er bereits ein erwachſener, reifer 
Menſch. Die beiden älteren Schweſtern wuchſen auch ſchon 
heran. Ich blickte auf ſie wie auf blühende Blumen, 
die ihrer Reize noch unbewußt, aber ſchon wonnig und 
vielleicht inſtinktiv fühlen, daß ſie reizvoll ſind, — daß 
ſich in ihnen ein Geheimnis erfüllt, eine unerklärliche 
Macht von ihnen ausgeht, durch die ſie wertvoll und be— 
gehrenswert ſind. 

Ihr Verhalten Tom gegenüber änderte ſich vollſtändig. 
Früher waren fie zwei Dienerinnen, zwei kleine Schmet: 
terlinge, die um ſeinen hellen Kopf herumflatterten, nur 
die Gelegenheit ſuchend, ihm zu gefallen oder ihm nütz⸗ 
lich zu ſein. Er dagegen, ſeine große Übermacht über die 
Schweſtern fühlend, hielt dieſes Verhalten der Mädchen 
ihm gegenüber für etwas ganz Natürliches. Er machte 
ſich auch nicht viel aus ihnen, und wenn er wirklich einmal 
in einer zärtlichen Anwandlung die üppigen weichen Haare 
einer der Schweſtern ſtreichelte oder gar küßte, ſo tat er 
dies immer mit der herablaſſenden Miene eines gütigen 
Herrſchers, der die Anhänglichkeit ſeiner Untertanen zu 
belohnen geruht, aber auch dafür Sorge trägt, daß ſie 
nicht etwa durch zu viele Beweiſe ſeiner Gunſt und Zu— 
friedenheit übermütig werden. Dieſes Verhältnis Toms 
zu den Schweſtern empfand ich oft peinlich und unan⸗ 
genehm und ich ermahnte den Knaben wiederholt, wenn 
ich ſah, daß er den Schweſtern gegenüber egoiſtiſch und 
rückſichtslos war und dafür von ihnen noch verlangte, daß 
ſie ihn lieben ſollten. Ich ahnte nicht, daß ſich das, für 
eine gewiſſe Zeit wenigſtens, vollſtändig ändern würde. 
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Bald begannen nämlich die Mädchen ihren Stiefbruder 
zu meiden und in ihren Liebesäußerungen zurückhaltender 
zu ſein. Manchmal nur, wenn er es nicht ſah, blickten 
ſie heimlich und verſtohlen nach ihm und erröteten, wenn 
er ſich ihnen näherte. Im Verhältnis wie ſie Tom gegen⸗ 
über kühler wurden, wuchs ihre Herzlichkeit untereinander. 

Dieſe Veränderung ging ſo ſchnell und unmerklich vor 
ſich, daß ich mir, als ich ſie bemerkte, nicht klar darüber 
war, wie und wann ſie eigentlich begonnen hatte. Nur 
das eine fühlte ich, wenn ich dieſe drei ... die noch 
Kinder waren, nach irdiſchen Begriffen urteilend, betrach- 
tete, daß ſich hier vor meinen Augen eine vollſtändige Um⸗ 
wälzung vollzog, von der Natur, die zeugen will, bewirkt, 
obwohl ſie ſich ſpäter an den Werkzeugen und Werken 
ihres eigenen Willens grauſam rächen ſollte. 

Das waren keine Geſchwiſter mehr: das waren zwei 
Frauen und ein Mann ... Sie ſelbſt verſtanden das 
natürlich noch nicht. Tom bemühte ſich mit den Schwe— 
ſtern wie früher zu verfahren, aber es wurde ihm immer 
ſchwerer den rechten Ton zu finden. Er verlor die Sicher⸗ 
heit und wurde verwirrt in ihrer Geſellſchaft. Dieſe ſtillen, 
ſchmächtigen Mädchen hatten jetzt entſchieden das Über⸗ 
gewicht über den zukünftigen Herrſcher der Mondwelt er⸗ 
langt. Jetzt diente er ihnen, ſtatt ſie als Dienerinnen zu 
benützen. Er brachte ihnen Nahrung, kümmerte ſich um 
ihre Bekleidung, ihre Bequemlichkeiten und Zerſtreu⸗ 
ungen; er ſammelte bunte Muſcheln und Bernſtein für 
ſie, die ſie ſich dann in die Haare flochten, oder fuhr ſie 
zu ſchönen Tageszeiten im Kahn aufs Meer hinaus. An 
dieſen Ausflügen nahm ich gewöhnlich teil, denn, es iſt 
ſeltſam, die Mädchen, die mit Tom erzogen waren und 
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bisher die ganzen Tage mit ihm verbracht hatten, wollten 
durchaus nicht mehr allein mit ihm ſein. Manchmal ſchlug 
ich Tom vor, mich, weil ich ſtärker und erfahrener war, 
rudern zu laſſen, aber er ließ es nie zu. Ich bemerkte 
wohl, daß ihm nicht daran lag, mich zu ſchonen, ſondern 
vielmehr ſich vor ſeinen Schweſtern in ſeinen Kraft— 
leiſtungen und in ſeiner Geſchicklichkeit zu zeigen. 

Eine uralte, ewig neue Komödie ſpielte ſich vor mir ab, 
und ich ſah ihr gerne zu. Es ſchien mir, daß ich drei 
Vögel vor mir habe und meine Hand auf ihre pochenden 


Herzen halte; ich weiß genau, wie dieſe Herzen ſchlagen 


und verſtehe ſogar, was ſie ſelbſt noch nicht verſtehen. 
Ich glaube, daß dies die einzige Zeit ſeit Marthas Tod 
war, wo ich mich faſt glücklich fühlte. 

Von dieſen Kindern, in denen ſich das große Geheim— 
nis des Lebens und der Liebe vollzog, wehte es zu mir 
wie friſche Frühlingsluft. Und das ſind heute ſchon alte 
Erinnerungen! Voll Rührung rufe ich ſie mir ins Ge— 
dächtnis zurück, denn ich habe auf dieſem Globus nicht 
viel Tage erlebt, an die ich mich mit Freude und ohne 
Schmerz erinnern könnte. Nur eins — und das iſt wieder 
die furchtbare Ironie des Lebens! Die Liebe Toms zu Lilli 
und Roſa, denn beide liebte er gleich, deren Anblick mein 
Herz höher ſchlagen ließ und neu belebte, brachte auch 
dieſer Welt das degenerierte Geſchlecht, mit dem ſich nun 
langſam die Gegend der Warmen Teiche bevölkert. 

So oft mir das in den Sinn kommt, ſchüttle ich mich, 
als wenn ich in einem Roſenkorb plötzlich ekelhafte Wür— 
mer gefunden hätte. 

Übrigens bin ich vielleicht ungerecht dieſen Zwergen 
gegenüber. Sie ſind vor allem arm, ſo arm, daß mein 
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ganzes Innere ſich in Schmerz und Mitleid windet, wenn 
ich ſie nur anſehe. Tom ſtand himmelhoch über ihnen. 
Oft denke ich an feine zarte, ſchmiegſame Geſtalt .. 
Er war energiſch und verſtändig und hatte in den Augen 
noch das, was ich vergebens in den Blicken ſeiner Kinder 
ſuche: die Seele. 

Das alles iſt ſo ſchmerzlich für mich, daß es mir faſt 
ſchwer fällt, es niederzuſchreiben. 

Und warum mußte es ſo geſchehen und nicht anders? 
Eine ſchwerwiegende Frage, auf die es keine Antwort 
gibt! Weil wir hierhergekommen waren, weil Tomas ſtarb 
und Martha mit uns beiden zurückließ, weil ich auf ſie 
verzichtet habe, obwohl ich ihrem Herzen näher ſtand, 
weil ſie geſtorben iſt und ich leben blieb, das heißt, 
immer dieſe eiſerne, unerbittliche Notwendigkeit, die 
die Sterne leuchten läßt und wieder auslöſcht und ſich 
um die Wünſche und das Glück des Menſchen kümmert 
wie der Wind um ein Körnchen des Sandmeeres, das er 
davonträgt. 

* 

Ich leſe, was ich auf dieſen Blättern in der letzten Nacht 
niedergeſchrieben habe und frage mich unwillkürlich, warum 
und für wen ich das niederſchreibe ... 

Damals, als ich die Erlebniſſe während der Fahrt durch 
die öde Wüſte notierte, als ich unſere erſten Jahre auf 
dem Monde beſchrieb, dachte ich, daß ich dieſes Tagebuch 
den Mondvölkern zurücklaſſen würde, damit ihre künf— 
tigen Geſchlechter erfahren, wie wir hierhergelangt und 
was wir alles erdulden und durchkämpfen mußten, bis 
es uns gelungen iſt, erträgliche Lebensbedingungen zu 
finden. Aber heute ... Das iſt doch lächerlich — dieſer 
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Gedanke! Die Mondvölker, fo wie fie find, werden das 
niemals leſen. Und ich will nicht einmal, daß ſie es 
leſen ſollen. Was geht das ſie an? Was gehen ſie meine 
Erlebniſſe, Gefühle, Schmerzen an? Könnten ſie ſie ver⸗ 
ſtehen? Würden ſie in dieſen Blättern etwas mehr als 
eine phantaſtiſche und für ſie unklare Erzählung erblicken? 
Und übrigens, warum ſollen ſie, wenn ſie es begreifen 
könnten, wiſſen, daß ſie degenerierte Nachkommen einer 
erhabenen Raſſe ſind, die mit ihrem Geiſte über ein fernes 
und ſchönes Geſtirn herrſcht? Von dem Tage an, wo 
fie das erfahren würden, könnten fie nur noch Sehnfucht, 
Scham und Schmerz empfinden, ſo wie ich, wenn ich ſie 
betrachte. Möge denn die hieſige Menſchheit lieber gänz- 
lich vergeſſen, was ſie einſt auf einem anderen Planeten 
geweſen iſt und von keiner „metaphyſiſchen Sehnſucht“ 
gequält werden. 

Heute ſchreibe ich dieſes Tagebuch ſo recht eigentlich 
nur für mich. Wenn ich davon träumen dürfte, es durch 
irgendein Wunder auf die Erde zu befördern, würde ich 
es wie einen Brief an meine früheren Brüder richten 
und auf jeder Seite die blühenden Fluren grüßen und 
ſegnen; die Getreidefelder, Blumen und Früchte, die 
Wälder und Gärten, die Menſchen und Tiere und alles, 
alles, was mir in der Erinnerung ſo namenlos teuer iſt! 

Aber ich weiß nur zu gut, daß dies niemals geſchehen 
wird, daß ich nicht ein einziges kleines Wort auf die Erde 
ſchicken kann, zu der ich mich nur in Gedanken und mit 
den Augen erhebe, wenn ich manchmal, von der Sehn— 
ſucht getrieben, nach dem Polarlande pilgere, um meine 
über den Wüſten leuchtende Heimat zu ſehen. 
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Ich ſchreibe alſo für mich, ich plaudere mit mir ſelbſt 


wie alle Greiſe. Und wenn es mir hier und da gelingt, 
mich für einen Augenblick der Täuſchung hinzugeben, daß 
ich das alles den Menſchen mitteile, die auf der Erde ge— 
blieben ſind, dann ſchlägt mein Herz ſchneller und meine 
Augen leuchten, denn es ſcheint mir, daß ich einen Faden 
ſpinne zwiſchen mir und dieſem Hunderttauſende von Kilo: 
metern entfernten heimatlichen Planeten! 

Dann möchte ich gern die kleinſten Einzelheiten aus 
meinem armen Leben hier erzählen, meine Gedanken beich—⸗ 
ten und meine Schmerzen klagen und über die ſeltenen 
kurzen Freuden Bericht erſtatten . 

Ach . . . dieſer Freuden gab es wahrlich nicht viele! 


* 


Dann ſchrieb ich ausführlich über den einzigen Frühling, 
den ich auf dieſem traurigen Globus erlebte, indem ich 
mich der erwachenden Liebe zwiſchen Tom und den Mäd— 
chen erfreute. 

Vielleicht hätte ich bei ihnen bleiben ſollen, aber ich 
glaubte, wenn ich für einige Zeit von ihnen ginge, jenen 
zauberiſchen Frühling zu verlängern, und ich wollte erſt 
zu der Zeit des Jahres zurückkehren, wo ich die reife 
Frucht vorfände. 

Ich alter Narr! Es wäre kein kleineres Wunder ge— 
weſen, einen herabfallenden Stein dadurch aufzuhalten, 
daß man ſich von ihm abwendet. Das Leben ging ſeinen 
gewöhnlichen Gang! 

Als ich nach einigen Mondtagen, die ich im Polarlande 
verbracht hatte, ans Meer zurückkam, begrüßte mich Tom 
mit einer ſeltſamen Würde und führte mich in das alte 
Haus, das wir vorher gemeinſam bewohnt hatten. 
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— Hier iſt dein Haus, fagte er, fo wie du es ver: 
laſſen haſt. Wir haben nichts angerührt. Nur Ada hat 
während deiner Abweſenheit hier gewohnt und deine beiden 
alten Hunde, die du zurückgelaſſen haſt. 

— Und du? frug ich, und die älteren Mädchen? Wo 
ſeid ihr geweſen? 

Tom ſah ſich um. Ich folgte feinem Blick und be⸗ 
merkte jetzt erſt, daß ſich nicht weit, am Ufer des höheren 
warmen Teiches, ein beinahe fertiges neues Häuschen 
erhob. 0 

— Ich habe mir ein neues Haus gebaut, ſagte Tom. 

— Wozu? frug ich mit unverhüllter Verwunderung. 

Tom zögerte einen Augenblick, dann wies er auf die 
ſich uns gerade nähernden Mädchen und ſagte, mir feſt 
in die Augen blickend: 

— Das ſind meine Frauen! 

— Welche? frug ich faſt unbewußt. 

Tom ſchwieg eine Weile, erhob den Kopf, und die 
Mädchen ſchauten uns ängſtlich an. 

— Welche von ihnen? frug ich abermals. 

— Ich liebe beide, antwortete er, und beide ſind mein! 

Mit dieſen Worten nahm er die Mädchen bei den Hän— 
den und führte ſie zu mir. 

— Segne uns, Alter Menſch! 

Damals hat er mich zum erſtenmal bei dieſem Namen 
genannt, der heute ſchon für immer mit mir verwachſen iſt. 

Seit dieſer Zeit erfuhr unſer Leben eine gewiſſe Ver— 
änderung, die ſcheinbar unweſentlich und dennoch ſehr 
eingreifend war. In unſerem kleinen Kreis vollzog ſich 
eine Spaltung. Tom bildete mit ſeinen Frauen eine eigene, 
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in ſich gefchloffene Familie, deren Bande in dem Maße 
enger wurden, wie ſeine Nachkommenſchaft ſich vermehrte. 

Mit jedem Tage fühlte ich mehr, daß ich auf dieſer 
Welt unnötig wurde, und mit jedem Tage wuchs in mir 
die Sehnſucht nach jener anderen, die ſo entfernt, ach, 
ſo ferne war! Und das Leben floß dahin, immer unauf— 
haltſam ſeinen alten Lauf! 

Nicht gerne denke ich an das weitere Zuſammenleben 
Toms mit den Schweſtern. Er war nicht gut zu ihnen, 
obwohl ſie ihn unveränderlich bis zum letzten Atemzug 
liebten. Er verlangte zu viel von ihnen und war zu deſ— 
potiſch. Sogar ich hatte den alten Einfluß auf ihn ver— 
loren. Zum Teil waren dieſe unerquicklichen Verhältniſſe 
auch die Veranlaſſung, daß ich zum zweitenmal nach dem 
Polarlande wanderte und diesmal Ada mit mir nahm. 

Nach meiner abermaligen Rückkehr beginnt ſchon, wie 
ich glaube, der Anfang dieſes letzten Aktes meiner Mond— 
tragödie, der bis auf den heutigen Tag dauert. Der 
furchtbare Tod Roſas, Adas Wahnſinn, ſpäter der Tod 
Toms und Lillis bedrücken mich unſagbar. Die Sehnſucht 
nach der Erde und die entſetzliche Einſamkeit martern und 
quälen mich mit jedem Tage mehr, obwohl die Zahl der 
Menſchen hier auf dem Monde immer größer wird. 

Tom hatte mit ſeinen beiden Frauen eine zahlreiche 
Nachkommenſchaft, ſechs Söhne und ſieben Töchter, von 
denen die jüngſte einige Mondtage nach der Geburt ge— 
ſtorben iſt. Noch zu Lebzeiten der Eltern Jans hat ſich 
der älteſte Sohn Roſas, ungefähr fünfzehn Jahre zählend, 
mit der Tochter Lillis verheiratet; ſpäter haben ſich alle 
in dem Maße des Zuwachſes gepaart. Heute, nach dem 
Tode Toms, find ſechsundzwanzig Enkel vorhanden, dar: 
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unter zwei Urenkel, die Kinder von Jans älteſtem Sohn, 
der ſchon ſeit zwei Jahren verheiratet iſt, alſo zuſammen 
zweiundvierzig Menſchen, die dieſen Globus bevölkern. Ihre 
Niederlaſſungen errichten ſie längs dem Meeresſtrande 
nach Weſten zu, und mit ihrem Aufblühen ſchreitet auch 
die „Ziviliſation“ vorwärts. Häuſer erheben ſich, Schmie⸗ 
den und Hundezwinger. 

Ich blieb in dem alten Haus an den warmen Teichen 
und werde hier wohl bis zum Tode bleiben, den ich ſo 
heiß herbeiſehne! Und ſo bin ich ſchon eine Ausnahme 
auf dieſer ſeltſamen Welt, wo die Menſchen, von der Erde 
verpflanzt, fo früh reif werden und fo früh ſterben .. 


IV. 


Ich glaube, ich wäre ruhiger, wenn ich den Menſchen 
auf der Erde ein Zeichen geben könnte, daß ich hier lebe 
und an ſie denke. Das iſt ſo wenig, und es würde mich 
ſo namenlos glücklich machen! 

Es iſt doch furchtbar, wenn ich bedenke, daß mich viele 
Hunderttauſende von Kilometern, eine interplanetariſche 
Strecke, die noch niemals zurückgelegt wurde, von dieſer 
Scholle aus Stein und Lehm, auf der ich geboren bin, 
trennen! 

Wie viel zufriedener müſſen dieſe Zwerge hier ſein, deren 
Gedanken nur damit beſchäftigt ſind, ob die Fiſcherei auf 
dem Meere reichlich ausfällt, der Salat gut aufwächſt 
und die verwilderten Hunde nicht die eiertragenden Eidech⸗ 
fen in den Umzäunungen zerreißen. 


* 
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Heute habe ich einige Stunden auf der Friedhofinſel 
zugebracht ... Früher, vor vielen Jahren, ſaß ich dort 
gerne und dachte über die Vergangenheit des heute er⸗ 
loſchenen Mondglobus nach; jetzt zieht es mich wieder oft⸗ 
mals dorthin, aber wenn ich auf dem mit Gräbern be: 
deckten Hügel am grünen Meere ſitze, denke ich nur an 
Martha, Peter, Tom und an mich ſelbſt und wann ich 
wohl endlich, endlich neben ihnen ruhen werde. Gerade 
heute, als ich ſo dort bei ihnen ſaß und auf die ſtille 
Meeresoberfläche blickte, überfiel mich ein ſo grenzenloſes 
Leid, ein ſo troſtloſes Weh, daß ich wie ein Kind zu weinen 
begann und die Hände ausſtreckte zu den Gräbern und 
ſie bat, ſich zu öffnen und zu mir zu ſprechen oder mich 
in ihre Geſellſchaft aufzunehmen. 

Ich fühlte, daß es mir unmöglich iſt, länger zu leben. 
Was hält mich auch noch auf dieſer Welt? Schmerz, Leid, 
Sehnſucht, die furchtbarſte Vereinſamung, alles das habe ich 
zur Genüge ausgekoſtet; ſeit langem bin ich niemandem 
mehr unentbehrlich: Nun iſt es Zeit zum Fortgehen! 

Ja, es iſt Zeit! Ich will nur einmal noch die Erde 
ſehen, auf dieſe helle Kugel ſchauen, die am Himmel 
hängt, auf die Erdteile, die langſam darüber kreiſen und 
die dahingleitenden weißen Flecke der Wolken. Ich will 
noch einmal das Auge anſtrengen, vielleicht erkenne ich 
das Land, wo ich geboren bin, und dann .. 

Als ich zum Strande zurückruderte, war mein Entſchluß 
gefaßt. Ich werde zum Polarlande gehen, um auf die 
Erde zu ſchauen. 

Ich näherte mich meinem Hauſe und legte mir in Ge⸗ 
danken die ganze Fahrt und die dafür nötigen Vorberei⸗ 
tungen zurecht. Auf der Schwelle des Sommerhäuschens 
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fand ich Ada. Sie war zu der gewöhnlichen Stunde ge— 
kommen, und als fie mich nicht antraf, wartete fie ge⸗ 
duldig auf meine Rückkehr. 

Mein Herz war ſo voll von der Hoffnung, die Erde, 
wenn auch nur von ferne, wiederzuſehen, daß ich mich nicht 
zurückhalten konnte, Ada meine Abſicht mitzuteilen. 

— Höre! rief ich, als fie mich begrüßte, bald werde 
ich von euch gehen! 

Sie ſah mich mit dieſer geheimnisvollen Würde an, 
die ſie mir gegenüber ſtets bewahrt, und antwortete nach 
einem kleinen Zögern: 

— Ich weiß, daß du fortgehſt, wenn du willſt, Alter 
Menih ... aber 

Noch niemals hatte mich die ſeltſame Art dieſer Geſchöpfe, 
mit mir umzugehen, an die ich mich ſchließlich ſchon hätte 
gewöhnt haben müſſen, derartig aufgebracht. Im erſten 
Augenblick ſchnürte ſich mir das Herz im Gefühl der 
Vereinſamung und Bitterkeit zuſammen und dann packte 
mich ein unbezwinglicher Zorn. 

— Genug dieſer Narrheiten, rief ich, mit dem Fuß 
ſtampfend. Ich werde fortgehen, wann es mir gefällt 
und wann ich will, aber daran iſt nichts Geheimnisvolles, 
nichts Ungewöhnliches! Geh zu Jan und ſage ihm, daß 
ich morgen früh die Hunde für den Wagen haben will; 
ich fahre zum Polarland. 

Ada ſprach kein Wort und entfernte ſich, um meinem 
Befehl nachzukommen. 

Ungefähr zwei Stunden ſpäter bemerkte ich eine un— 
gewöhnliche Bewegung vor meinem Hauſe. Jan und die 
Kinder, mit einem Wort, alle, die Frauen nicht ausge— 
nommen, hatten ſich verſammelt und ſtanden entblößten 
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Hauptes, ſchweigend und ängftlich auf meine Tür blickend. 
Ada trat aus ihrer Gruppe heraus und blieb auf meiner 
Schwelle ſtehen. Sie war in feierlicher Kleidung: einen 
Kranz in den Haaren, von dem Halſe bis zu den Hüften 
herab hingen Schnüre von blutigrotem Bernſtein und blaue 
Perlen; in der Hand hielt ſie einen Stab, aus den Wir— 
beln eines Hundes, die geglättet auf einen langen Kupfer⸗ 
draht geſteckt waren. 

— Alter Menſch, wir wollen zu dir ſprechen! 

Eine unbeſchreibliche Wut erfaßte mich. Ich wollte die 
an der Wand hängende Riemenpeitſche ergreifen und dieſe 
Horde, die mit einem ſolchem Pomp zu mir gekommen, 
auseinandertreiben; aber dann taten ſie mir wieder leid. 
Was können ſie dafür. 

Ich hielt mich zurück und trat vor das Haus, in der 
Abſicht, noch einmal den Verſuch zu machen, ihnen ver— 
nünftig zuzureden. Der wilde Lärm des Beipflichtens, 
der ſich nach Adas Anſprache erhoben hatte, verſtummte 
ſofort, als ich auf der Schwelle erſchien. Man hörte in 
der Stille nur noch den jüngſten Enkel Jans leiſe weinen 
und das erſtickte Flüſtern der Mutter: Still, ſtill, der 
Alte Menſch wird unwillig... 

Da überkam mich das Gefühl eines grenzenloſen Mit— 
leids. 

— Was wollt ihr von mir? ſagte ich, Ada zur Seite 
ſchiebend. 

Jetzt trat Jan vor. Er ſchaute mir eine Zeitlang mit 
dem Blick eines ratloſen, verängſtigten Zwerges in die 
Augen und ſagte ſchließlich, nachdem er ſich umgeſehen, 
um aus den Mienen der Kameraden Mut zu ſchöpfen: 
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— Wir wollten dich bitten, Alter Menſch, daß du noch 
nicht von uns fortgehen möchteſt. 

— Ja, ja, gehe noch nicht von uns! wiederholten fle⸗ 
hend über dreißig Perſonen. 

Es lag eine ſolche Angſt und eine derartig inſtändige Bitte 
in ihren Worten, daß ich mich von einer tiefen Rührung 
ergriffen fühlte. 

— Und was liegt euch daran? ſagte ich, dieſe Frage 
mehr mir ſelbſt als ihnen vorlegend. 

Jan dachte eine Weile nach und begann dann langſam, 
mit ſichtlicher Mühe, ſeine unklaren Gedanken und Emp⸗ 
findungen zuſammenzufaſſen: 

— Wir wären allein ... Es würde die lange Nacht 
und die große Kälte kommen. Oh, die böſe Kälte, die 
wie ein Hund beißt, und wir würden allein fein ... 
Dann würde die Sonne aufgehen, und du wäreſt nicht bei 
uns, Alter Menſch ... Ada — hier blickte er auf die 
neben ihm ſtehende „Prieſterin“ — Ada ſagte uns, daß 
du dich mit der Sonne kennſt und noch mit einem anderen 
Stern, der größer iſt als die Sonne und geheimnisvoll 
und manchmal ſchwarz und dann wieder hell erſcheint, den 
fie geſehen hat, als fie mit dir dort war im Norden .. 
Sie ſagte, daß du von dort gekommen biſt, und wenn du 
ihn ſiehſt, zu dieſem Sterne ſprichſt, in einer heiligen 
Sprache, dieſelbe, in der wir zu dir ſprechen müſſen. Wir 
fürchten uns, daß du von dort nicht wieder zu uns zurück 
kehren könnteſt, denn wir würden allein bleiben. Wir 
bitten dich alſo. 

— Ja, ja, wir bitten dich, bleibe bei uns! riefen die 
Zwerge, den Satz Jans beendend. 

Eine Zeitlang ſtand ich ratlos, ohne zu wiſſen, was ich 
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ihnen antworten ſollte. Die Männer und Frauen ums 
ringten mich, ſtreckten die Hände aus und baten mit 
angſtvollen Stimmen: 

— Bleibe bei uns, bleibe! 

Ich fühlte, daß es zwecklos wäre, ihnen jetzt zu wieder— 
holen, was ich ihnen ſchon ſo oft geſagt hatte, daß ich 
ein gewöhnlicher Menſch ſei, durchaus mit keinen ge— 
heimnisvollen Kräften begabt und ebenſo wie ſie alle dem 
Tode verfallen. Ich wußte nicht, was ich tun ſollte; 
in den Ohren tönte es mir nur unaufhörlich, gleichmäßig 
wie eine Litanei: Bleibe bei uns! 

Ich ſchaute auf Ada. Sie ſtand abſeits in ihrem Prieſter— 
gewande, mit einer außerordentlichen Würde in der ganzen 
Geſtalt, aber es ſchien mir, daß ich auf ihren Lippen ein 
Lächeln bemerkte — halb ſpöttiſch, halb wehmütig. .. 

— Weshalb haſt du ſie hierhergeführt? frug ich. 

Sie lächelte wieder und erhob die bis jetzt geſenkten 
Augen. 

— Du hörſt doch, Alter Menſch, was ſie von dir wollen. 

Rings umher dröhnte es unaufhörlich: Bleibe bei uns. 

Das war mir zu viel. 

— Nein, rief ich hart, ich werde nicht bleiben! Ich 
werde nicht bleiben, denn.. 

Und abermals wußte ich nicht, was ich ſagen ſollte. 
Wie konnte ich ihnen erklären, daß ich gehe, um die Erde 
zu ſehen, den mächtigen und hellen Stern, nach dem ich 
mich ſo grenzenlos ſehne, ohne ſie in dem wahnſinnigen 
Irrtum zu beſtärken, daß ich ein übernatürliches Weſen 
bin? . .. Inzwiſchen war es ſtill geworden. Ich blickte 
auf die Verſammelten und bemerkte, daß dieſe Zwerge 
weinten! Sie weinten bei dem Gedanken, daß ich ſie ver— 
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laſſen würde! Sie riefen nicht mehr, fie baten nicht, aber 
in ihren tränenvollen, auf mich ſtarrenden Augen lag 
die Demut eines Hundes und ein Flehen, das lauter ſprach 
als alle Worte. Sie dauerten mich unbeſchreiblich. 

— Ich werde von euch gehen, ſagte ich mit weicher 
Stimme, aber noch nicht jetzt. Ihr könnt ruhig ſchlafen! 

Ich hörte etwas wie ein Seufzen der Erleichterung, 
das ſich ihren Kehlen entrang. .. 


— Und wenn ich einmal die Reiſe antrete, fügte ich 


hinzu, von einem plötzlichen Gedanken erfaßt, die Reiſe, 


dort nach Norden, wo der ſchönſte Stern leuchtet, von 
dem ihr von mir und von Ada gehört habt, dann werde 
ich auch euch mit mir nehmen, damit ihr ihn ſeht und 
ſpäter euren Kindern und Kindeskindern davon erzählen 
könnt. 


— Du biſt groß, Alter Menſch, groß und gnädig! 
antworteten mir zahlreiche freudige Stimmen. Gehe nur 
nicht von uns auf dieſen Stern, von dem du ſprichſt! 

— Wenn ich fortgehen könnte, ſeufzte ich unwillkür⸗ 
lich, aber leider bin ich nur ein Menſch, ſo wie ihr. 

In der Gruppe der Zwerge entſtand eine Bewegung. 
Sie ſchauten ſich untereinander an, und es ſchien mir, 
daß ich auf ihren breiten Lippen etwas bemerkte, das einem 
ſchnellen Lächeln des Einverſtändniſſes glich und ſagen 
wollte: Wir wiſſen ſchon, wir wiſſen! Ada hat uns ge— 
ſagt, daß der Alte Menſch aus irgendeinem unerklärlichen 
Grunde nicht will, daß wir wiſſen ſollen, daß er.. 
der Alte Menſch iſt ... Von neuem erfaßte mich der 
Mißmut; ich wandte mich um und ging in das Zimmer. 
Vor dem Hauſe entſtand Lärm. Ich ſah durch das Fenſter, 
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wie ſich alle um Ada ſcharten, die lebhaft etwas erzählte, 
wahrſcheinlich von mir und meiner Übernatürlichkeit. 

Augenblicklich iſt es nicht weit bis zum Sonnenunter⸗ 
gang, und das Mondvölkchen hat ſich ſchon längſt in ſeinen 
Häuſern zerſtreut, die ſich in langer Reihe an den ſteinigen, 
nach Südweſten laufenden Ufern der warmen Teiche er— 
heben. In einigen Stunden werden ſie ſich zu einem langen 
Schlafe niederlegen und wahrſcheinlich von der ihnen vom 
Alten Menſchen verſprochenen Fahrt träumen und von der 
Erde, dem mächtigen, ſeltſamen und unbekannten Stern, 
den fie nur aus den Erzählungen kennen .. 

N * 


In einigen Stunden werde ich das einzige wachende 
Weſen auf dem Monde ſein. 

Aber jetzt iſt überall noch Leben. Ich ſehe durch das 
Fenſter, wie ſich vor dem Hauſe Jans ſeine Söhne zu 
ſchaffen machen; nicht weit davon beenden die Frauen in 
aller Eile das Einſammeln der Nahrung vor der bald 
hereinbrechenden Nacht. 

Ich weiß nicht, ob ich gut daran tue, mich noch länger 
unter dieſem Völkchen aufzuhalten; aber da gibt es kein 
Überlegen mehr, denn ich habe ihnen verſprochen, daß ich 
noch bleibe. 

Und nur einen Troſt fühlt mein altes, ſchwergeprüftes 
Herz — lange wird es nicht mehr ſchlagen müſſen. Noch 
einige Tage, einige Mondtage höchſtens, und dann ziehe 
ich gen Norden, zum Polarland, um dort das Leben zu 
beenden, — den Blick auf die geliebte Erde gerichtet. 

Dieſe Zwerge werden ſich an mein Verſprechen er— 
innern, ich weiß es, und mich begleiten wollen. Und ſo 
werde ich einige von ihnen mitnehmen auf dieſen letzten 
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Weg; mögen fie die Erde ſehen und dann zu den Brüdern 
zurückkehren — ohne mich. 

Eine quälende Sehnſucht drückt mich. Es tut mir leid, 
daß ich nachgegeben und ihnen verſprochen habe, noch hier 
zu bleiben. Der Gedanke ängſtigt mich, es könne mir in 
kurzer Zeit vielleicht ſchon an Kraft und Leben fehlen, 
die Reiſe nach dem Lande, wo ich die Erde vor Augen habe, 
anzutreten. 

Aber nein, meine Kräfte werden noch genügen! Ich 
wundere mich manchmal ſelbſt über die Friſche und Un- 
verbrauchtheit meines Organismus. Ich nähere mich nun 
faſt dem hundertſten Jahre, und es ſcheint, daß mich jeder 
Tag, ſtatt meine Kräfte zu erſchöpfen und meine Gefund- 
heit zu untergraben, nur noch mehr ſtärkt und feſter macht. 

Und wiederum denke ich unwillkürlich an jene zugleich 
lächerliche und entſetzenerregende Überlieferung, die unter 
dieſem Volke verbreitet iſt, daß ich niemals ſterben werde. 

Ein furchtbarer Gedanke! Denn leider kann ſich nur 
die phyſiſche Natur des Menſchen an ihr Widerſprechendes 
gewöhnen, die Seele niemals! Mein Schmerz und meine 
Sehnſucht werden nie verblaſſen, im Gegenteil, ſie wachſen 
unaufhörlich ins Ungeheure, Rieſenhafte. 

Ich jage dieſen Gedanken von mir und denke nur noch 
mit einem heißen Glücksgefühl daran, daß ich in einigen 
Mondtagen die Erde ſehen werde. Das Herz ſchlägt mir 
dabei, als wenn ich ein zwanzigjähriger Jüngling wäre, 
der zu einem Stelldichein mit einer erträumten und über 
alles geliebten Beatrice geht, mit der er bisher nur in 
Träumen zu ſprechen gewagt hat. 

Aber ich weiß, meine Geliebte wird kalt ſein, ſtumm und 
unerreichbar; ich werde ſehnſuchtsvoll die Arme nach ihr 
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ausbreiten und fie durch die undurchdringlichen Himmels: 
räume rufen, fie wird weder meine Stimme hören noch 
mir irgendeinen Gedanken, noch eine Erinnerung weihen. 

Es iſt etwas Seltſames und zugleich Ungeheuerliches, 
den Gegenſtand ſeiner Sehnſucht am Himmel zu haben. 
Es dünkt mich, daß ich an dieſen entfernten, von hier aus 
unſichtbaren heimatlichen Stern mit einem langen Faden, 
der um mein Herz geſchlungen iſt, gebunden bin, der ſich 
in die Unendlichkeit ausdehnen, aber niemals reißen kann. 
Und ſo an dieſe unerreichbare Welt gebunden, fühle ich, 
daß mir der Boden unter den Füßen fremd iſt und immer 
fremd bleiben wird. 

Ja, es iſt etwas Furchtbares um die Liebe zu den 
Sternen! Denn die Erde iſt für mich nur noch ein Stern, 
den ich über alles liebe. Wenn es Geiſter gibt, die von 
erhabeneren und lichteren Welten, von flammenden Sonnen 
vielleicht auf dunkle Planeten herabfallen, ſo erdulden ſie 
in der Tat, wenn ſie die Erinnerung bewahrt haben, die 
ſchrecklichſten Qualen, wie auch ich ſie erdulden muß. 

Wie oft am Tage wiederhole ich mir, daß jenes arme 
ſelige, von mir ſo bemitleidete Mondvölkchen der Zwerge, 
das faſt im Staube vor mir, dem Alten Menſchen, kriecht, 
doch tauſendmal glücklicher iſt als ich. 

Jetzt, nachdem ſie ihre Arbeit beendet haben, gehen dieſe 
Leutchen um ihre kleinen Häuſer herum, unterhalten ſich, 
lächeln einander zu und ſind heiter und zufrieden. Jan, 
der durch das natürliche Recht des Alteſten ihr Oberhaupt 
iſt, ruft ſie vor dem Abend, wie ich das ein für allemal 
vor Jahren angeordnet habe, zwecks gemeinſamen Leſens 
einiger Abſchnitte aus den ihnen von mir bezeichneten 
Schriften, zuſammen. Früher, zu Toms Lebzeiten, als Jan 
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noch ein kleiner Knabe war, habe ich dieſe Abendverſamm— 
lungen gewöhnlich geleitet, ihnen die Bibel oder andere 
zum Leſen beſtimmte Bücher erklärt und von der Erde 
erzählt und von den Menſchen; aber jetzt zeige ich mich 
nicht einmal mehr am Verſammlungsort, dort unter dem 
Kreuze, deſſen Bedeutung ſie kaum verſtehen. Warum 
ſoll ich zu ihnen ſprechen, da ſie ſich jedes meiner Worte 
doch nur nach ihrem Sinne deuten und jede Wahrheit 
durch phantaſtiſche Legenden entſtellen und verwirren? 

Und dennoch, ich muß es mir immer wieder ſagen: 
Sind ſie ſchuld daran? Iſt es ihre Schuld, daß ſie alles, 
was ſie hören, auf ſich beziehen, unfähig, ſich in Gedanken 
über dieſen Landſtreifen zu erheben, den ſie bewohnen? 
Sind ſie ſchuld daran, daß ſie beim Leſen der Bücher der 
Geneſis an ihren Großvater Peter denken, deſſen Grab 
ſie auf der Friedhofinſel kennen, und die Augen mit dem 
Ausdruck einer Götzenanbetung auf mich richten? Daß 
Menſchen eine andere Welt bewohnen können, einen Stern, 
der denjenigen gleicht, die in der Nacht über ihnen leuch— 
ten, halten ſie für etwas, woran man glauben muß, weil 
ich es geſagt habe, aber was ſich vorzuſtellen unmöglich iſt. 

Ich habe alles getan, um in dieſen Menſchen die Seele 
zu wecken, und erſt dann meine Bemühungen aufgegeben, 
als ich mich von der gänzlichen Unmöglichkeit überzeugt 
hatte. Ich ſollte mir daher alſo keine Vorwürfe machen, 
und trotzdem fühle ich die auf mir laſtende furchtbare Ver: 
antwortung für dieſen Fall des menſchlichen Geſchlechts, 
das mir anvertraut war. Und wiederum die Ironie des 
Lebens: Sie ſind in ihrer Weiſe glücklich, und ich gräme 
mich ihretwegen und vergrößere durch eine quälende Sorge 
um fie meinen nagenden Schmerz und meine Sehnſucht ... 
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Wieder ſind Jahre auf der Erde verfloſſen, ſeit ich zum 
letztenmal dieſe Blätter in Händen hatte. Heute öffne 
ich das Tagebuch, um das Datum zu notieren, wo ich dieſes 
Land am Meer für immer verlaſſe. Ich gehe m zum 
Polarland! 

Seit unfem EX OD US [| e 
Mondtage. 
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Alles iſt ſchon bereit. Unſern alten Wagen, bis zur 
Hälfte kleiner gemacht und verbeſſert, habe ich mit Lebens— 
mitteln und Brennmaterial verſehen, die mir für eine lange 
Zeit des Aufenthaltes im Polarland genügen werden — 
länger vielleicht, als ich es benötige ... denn ich bin alt ... 
Ich ſollte heute früh aufbrechen, aber es iſt ein Umſtand 
eingetreten, der meine Reiſe wohl um einen Mondtag ver— 
zögern wird. 

Die Sache verhielt ſich ſo: Seit Toms Expedition nach 
Norden zum Aquator, die er faſt mit dem Leben bezahlen 
mußte, hatte ich ſtreng verboten, derartige Reiſen zu unter— 
nehmen, denn ich war feſt überzeugt, daß ſie zu keinem 
Ziel führen und die Teilnehmer nur unnötig in Gefahr 
bringen. Bisher befolgte man dieſe meine Anordnung aufs 
genaueſte und ich glaubte beſtimmt, daß es immer ſo 
bleiben würde, beſonders in Anbetracht des geringen Unter— 
nehmungsgeiſtes dieſes Mondvolkes, das mit ſeinem ganzen 
Intereſſe nur an den praktiſchen und alltäglichen Dingen 
und Lebensbedürfniſſen hängt. 

Und dennoch habe ich mich getäuſcht. Es ſcheint ſelbſt 
hierher ein Hauch jenes Feuergeiſtes von der Erde ge— 

365 


drungen zu fein und verborgen in der Bruſt diefer Zwerge 
zu leben; jenes Geiſtes, der dort den Fortſchritt bewirkt 
und die Menſchen zur Entdeckung neuer Weltteile im Ozean 
fortgeriſſen hat. Seit einiger Zeit ſchon bemerkte ich, daß 
einige der Männer mit ſehnſüchtigen Augen nach Norden 
ſchauen, über das weite Meer. Sie frugen mich einſt, 
was wohl dort ſein könne hinter dem großen Waſſer, 
und ich antwortete ihnen, daß ich es nicht weiß. Sie aber, 
wie in ihren Mienen deutlich zu leſen war, glaubten nicht 
daran. Sie hatten mich vielmehr im Verdacht, daß ich 
es ihnen nur nicht ſagen wollte. 

Die letzte Nacht verbrachte ich mit Jan an den nahen 
Petroleumquellen, mit der Zubereitung der Vorräte für 
die Reiſe zum Polarland beſchäftigt. Als ich am Morgen 
ans Meer zurückkehrte, mich von dem Mondvolke zu ver— 
abſchieden, um fern von dieſen Gegenden mein Leben zu 
beenden, erfuhr ich, daß drei Männer, die kräftigſten und 
kühnſten, meine Abweſenheit benützend, nach Norden ge— 
fahren ſind, wie mir ihre Frauen erzählten. Sie bauten 
ſich einen Schlitten, brachten darin den zweiten Elektro⸗ 
motor unter und nahmen außer den nötigen Lebensmitteln 
zwei Hunde und verſchiedene Pelze mit. Sie fuhren in 
der Nacht auf das feſtgefrorene Meer hinaus, um noch 
vor dem Morgen an das gegenüberliegende Ufer auf der 
nördlichen Halbkugel zu gelangen. 

Ein wahnſinniges Unternehmen! Ich bin überzeugt, daß 
ſie niemals zurückkehren werden, aber indeſſen muß ich 
den Bitten Jans und Adas nachgeben und noch einen Tag 
warten, um ſie zu ſegnen, wenn ſie heimkommen ſollten, 
ehe ich fortgehe. 

Ich frug die Frau Kaſpars, des älteſten der drei Aben⸗ 
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teurer, weshalb fie nach Norden gegangen wären. Sie 
antwortete, daß fie ſehen wollten, was dort ſei ... Dar: 
über hinaus konnte ſie mir keine Erklärung geben. 

Schade um dieſe Menſchen, denn fie werden unzweifel⸗ 
haft zugrunde gehen und ſind tüchtig, wie ſie es bewieſen 
haben. 


* 


Endlich kommt der Tag der Abreiſe heran! Die Sonne 
iſt ſeit einigen Stunden aufgegangen, und das Eis be— 
ginnt zu ſchmelzen, bald werde ich den Wagen beſteigen 
und nach Norden aufbrechen. 

So ohne Leid nehme ich von dieſem Lande Abſchied, 
obwohl ich doch weiß, daß ich fortgehe, um nie mehr 
wiederzukehren. 

Ich ſehe mich noch einmal nach dem Grabe Marthas, 
auf der entfernten Inſel, um, und es iſt mir ſeltſam weh 
zumute 

Geſtern vor dem Abend habe ich einige Stunden an 
dieſem Grabe verbracht. Es war mir ſchwer, mich von 
ihm zu trennen: Das iſt das einzige, was ich auf dieſer 
Welt liebe. Ich habe ein wenig Erde von dieſem kleinen 
Hügel mitgenommen, die will ich an die Lippen preſſen, 
wenn ich allein im weiten Lande ſterben werde. 

Es iſt Zeit, daß ich aufbreche . .. Das Mondvolk ſam⸗ 
melt ſich, um mir Lebewohl zu ſagen. Sie murren nicht, 
ſie widerſetzen ſich nicht, ſie wiſſen, daß es ſo ſein muß. 
Ada, Jan und zwei feiner Brüder ſollen mich zum Polar: 
lande begleiten. Ich konnte ihnen das nicht abſchlagen. 

Die drei andern ſind noch nicht heimgekehrt und werden 
wohl auch niemals heimkehren. Aber ich will nicht mehr 
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länger warten. Übrigens find alle meiner Abreiſe wegen 
ſo niedergedrückt, daß ſie nicht einmal an ſie denken. 

Nur Jan hat heute bei Sonnenaufgang Ni Namen er⸗ 
wähnt und hinzugefügt: 

— Es iſt ihnen ein Unglück zugeſtoßen, denn ſie ſind 
aufgebrochen, ohne den Alten Menſchen um Rat zu fragen. 
Ein Schluchzen der Verſammelten antwortete ihm. 

— Von jetzt ab werden wir niemanden mehr zu fragen 
haben, klagten ſie und drängten ſich weinend um mich. 

Faſt ſcheint es mir, daß dieſe Menſchen mich lieben. 
Eine ſeltſame Entdeckung — in dieſem letzten Augen: 
bie 

Aber das alles iſt gleichgültig! Es iſt Zeit für mich, 


aufzubrechen! 
* 


Unterwegs auf der See-Ebene. 


Ach, wie erleichtert atme ich auf, wenn ich bedenke, daß 
nun das Mondleben hinter mir liegt und vor mir nur 
noch ein kurzer Aufenthalt im Polarland — unſer erſter 
Aufenthalt einſt auf dieſem Globus — und dann — 
der Tod im Angeſicht der Erde, meiner geliebten, am 
Himmel leuchtenden Heimat. 

Langſam wird alles Traum für mich, mein vergangenes 
Leben und dieſe Menſchen, die ich dort am Meere zurück— 
gelaſſen habe; alles das zerrinnt in einen ſchillernden 
Traumnebel, durch den in meinem Geiſte nur noch das 
flammende Rund der Erde glänzt. 

Ich bin ſchon voller Ungeduld und möchte ſie ſo ſchnell 
wie möglich ſehen, da ich die Sehnſucht nicht mehr be— 
meiſtern kann. Es iſt Nacht und der Schlaß will ſich nicht 
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auf meine Lider ſenken. Ich verſuche durch Schreiben die 
langen Stunden zu verkürzen. 

Wir haben zur Nacht hier haltgemacht, wo Peter einſt 
die erſten Petroleumquellen entdeckte. Wie viele Jahre 
ſind ſeitdem verfloſſen! Und wieder kehre ich in Ge— 
danken zu dieſem Leben zurück, das ſchon ſo weit hinter 
mir liegt. Meine verſtorbenen Kameraden ſtehen mir vor 
Augen und Martha und ihre erſten Kinder, die ebenfalls 
nicht mehr leben. 

Ach, fort mit dieſen quälenden Erinnerungen, jetzt, da 
ich meine Kräfte anſpannen muß, das Land zu erreichen, 
von wo ich die Erde ſehen werde! 

Ich ſehnte mich ſo unſagbar nach dieſer Reiſe und 
dennoch muß ich zugeben, daß mir die letzten Augenblicke 
des Abſchieds ſchwer wurden. Wie ſeltſam iſt doch das 
menſchliche Herz und wie ſtark die Macht der Gewohn— 
heit! Man kann ſich, ſcheint's, ſelbſt an die Gitter des 
Gefängniſſes gewöhnen.. 

Am letzten Morgen, als ich kaum die vorhergehende Notiz 
niedergeſchrieben hatte, bemerkte ich, wie ſich vor meinem 
Hauſe die ganze Bevölkerung dieſer Welt verſammelte. 
Sie kamen ſchweigend, finſter und traurig und warteten. 
Ich zählte ſie, am Fenſter ſtehend; es waren alle, mit 
Ausnahme jener drei. Der Wagen ſtand bereit. 

Ich ließ meinen Blick noch einmal über dieſe Räume 
gleiten, in denen ich fünfzig Jahre lang gehauſt habe 
und da ich nicht wollte, daß man dieſe Wohnſtätte als 
Aufenthalt des Alten Menſchen etwa abergläubiſch ver— 
ehrt, ſteckte ich ſie mit allem, was noch darin zurück— 
geblieben iſt und was ich einſt gebraucht hatte, eigenhändig 
in Brand und ging hinaus zu den mich Erwartenden. Eine 
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helle Flamme leuchtete hinter mir durch Tür und Fenftex, 
Es war mein eigener Scheiterhaufen. 

Aus dem Munde der Verſammelten brach ein gedämpfter 
kurzer Schrei. Sie ſchauten auf das brennende Haus und 
dann auf mich, und keiner rührte ſich, um das Feuer zu 
löſchen: Sie fühlten, daß ich es fo wollte ... und alle 
ſchwiegen. 

— Ich bin heute zum letztenmal unter euch, begann 
ich, um etwas zu ſagen, da mich in dieſer Stille, die nur 
durch das Kniſtern des Feuers unterbrochen wurde, Weh— 
mut und Trauer befielen. Ich gehe von euch, ſagte ich 
weiter, zu dem Lande, wohin ich ſchon lange zu gehen beab— 
ſichtigte. Ich zweifle daran, daß ich jemals hierher zurück⸗ 
kehren werde, ihr aber, wenn ihr wollt, könnt mich dort 
aufſuchen, ſolange ich nicht ſterbe. 

Die Zwerge ſchauten immer in Schweigen auf die flam⸗ 
menden Balken des Daches und auf mich; ich ſah, daß 
einigen von ihnen Tränen über die Wangen liefen. 

Ich atmete ſchwer; ich hatte das Gefühl, als wenn eine 
drückende Laſt ſich auf meine Bruſt wälzte. 

— Ihr ſeid alle unter meinen Augen aufgewachſen, be⸗ 
gann ich wieder, mit Mühe nach Worten ſuchend, ihr wart 
mit mir bis zu dieſem Augenblick, und von jetzt ab ſollt ihr 
euch allein regieren. Denkt daran, daß ihr Menſchen ſeid, 
denkt daran! 

Die Stimme verſagte mir und ich konnte nur mit äußer⸗ 
ſter Anſtrengung fortfahren: 

— Ich gab euch manche Lehren, vergeßt ſie nicht! Ich 
laſſe euch das Buch zurück, das heilige Buch, das ich 
von der Erde mitgebracht habe, das von der Erſchaffung 
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der Welt und von der Erlöfung und Beſtimmung des 
Menſchen erzählt; leſt es oft und lebt, wie es ſich gehört. 

Ich brach wieder ab, da ich fühlte, daß ich zweckloſe 
Dinge redete. 

Da trat ein junges Weib aus dem Kreiſe hervor und 
ſprach: 

— Alter Menſch, ehe du fortgehſt ſage, ob es recht 
iſt, daß der Mann die Frau ſchlägt? 

Dieſe Worte waren wie eine Loſung. Im nächſten Augen⸗ 
blick umringten mich Frauen und Männer und begannen 
mit traurigen Stimmen zu fragen: 

— Alter Menſch, ſage, ob es recht iſt, daß der ältere Bru⸗ 
der den jüngeren zur Arbeit zwingt, weil er ſchwächer iſt? 

— Sage, ob die Kinder das Recht haben, die Eltern 
aus der Hütte zu treiben, die ſie einſt ſelbſt erbaut haben? 

— Sage, ob es billig iſt, daß einer aus dem Volke 
Spricht: „Das find meine Felder!“ und anderen nicht er⸗ 
laubt, die Ernte davon einzubringen. 

— Ob es recht iſt, daß einer dem andern die Frau 
nimmt? 

— Daß er die Handwerkszeuge beſchädigt? 

— Daß er fich für die ihm zugefügte Unbill rächt? 

— Daß er zum eigenen Vorteil lügt? 

— Sage, ob das recht iſt! 

— Sage es, ehe du fortgehſt, denn ſowohl du wie die 
Bücher haben gelehrt, daß man das alles nicht tun ſolle, 
und trotzdem geſchieht es täglich in unſerer Mitte! 

Ein ſtechender Schmerz ſchnürte mir die Bruſt zuſam— 
men. Dieſes Volk verlaſſend, ſah ich nur zu klar, auf 
welchen Bahnen ſeine Entwicklung ſchreiten wird. Vieles 
vom menſchlichen Geiſte iſt auf dem Wege zum Mond 
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verloren gegangen, aber der menſchliche Jammer iſt mit 
uns von der Erde hierhergekommen! 

— Das iſt ſchlimm! antwortete ich endlich. Wenn unter 
meinen Augen derartige Dinge geſchehen ſind, was wird 
erſt ſein, wenn ich fortgehe? 

— Weshalb gehſt du alſo fort? antwortete man mir. 

Dieſe Frage war ſo einfach und ſo furchtbar zugleich. 
Warum ich fortgehe? 

Ich ließ den Kopf ſinken wie ein Schuldbewußter, ohne 
zu wiſſen, was ich erwidern ſollte. 

Nur das Kniſtern des brennenden Hauſes war in der 
Stille zu hören und ein dumpfes, entferntes Dröhnen des 
Vulkans. 

Die Zwerge ſtanden ſchweigend um mich herum. Sie 
fühlten ſcheinbar dasſelbe, was ich in jenem Augenblick 
empfand, daß meine Abfahrt das unabwendbare Schickſal 
iſt, dem man ſich vergebens widerſetzen würde. 

— Vielleicht werde ich noch einmal zu euch zurück⸗ 
kehren. Lebt indeſſen in Frieden und menſchlich, mur— 
melte ich und wußte gar wohl, daß ich ihnen die Un— 
wahrheit ſagte, wie mir ſelbſt. 

— Du wirſt nicht zurückkehren, rief Ada, die bis jetzt 
kein Wort geſprochen hatte. 

Und dann, ſich zu den Anweſenden wendend, fügte ſie 
mit erhobener Stimme hinzu: 

— Der Alte Menſch verläßt euch! 

Es war etwas Grauenhaftes in dieſem Schrei, der alle 
Verſammelten wie mit einem Schauer überlief. 

— Es muß ſo ſein! ſagte ich dumpf. 

Eine Stunde ſpäter befand ich mich im Wagen und 
eilte mit Ada und drei ihrer Neffen gen Norden ... 

R 
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Den vierten Mondtag find wir fchon unterwegs. Als 
die Sonne heute aufging, erhob ſie ſich nicht mehr gerade 
zur Höhe ſteigend, ſondern ſchleppte ſich am Horizont, ge— 
rötet kaum einige Fuß über der bläulichen Linie der 
Berge im Südoſten. Das iſt ein Zeichen, daß wir uns 
dem Ziel unſerer Fahrt nähern. Im Norden taucht eine 
Bergkette vor mir auf; ich unterſcheide ſchon mit bloßem 
Auge die höchſten, ewig von der Sonne beleuchteten Gipfel 
und die Schlucht, die das Tor zu der Polarmulde bildet. 

Das Herz ſchlägt mir zum Zerſpringen ... 

Der heutige Tag wird kein Ende haben, denn in dem 
Augenblick, da die Sonne auf dieſer Halbkugel untergehen 
müßte, werden wir ſchon auf dem Pol ſein, im Land der 
ewigen Dämmerung, wo zu jeder Stunde gleichzeitig 
Morgen, Abend, Mittag und Mitternacht für die ver— 
ſchiedenen Meridiane iſt, deren Knotenpunkt man dort unter 
den Füßen hat. 

Und dort — werde ich die Erde ſehen! 


* 


Im Polarlande. 


Nach vier Mondtagen der Fahrt, gerade zu der Stunde, 
da die Sonne in den Gegenden an den Warmen Teichen 
untergehen ſollte, kam der große Augenblick. Wir ſind 
durch die Schlucht der Bergkette hindurchgekommen, die 
die Grenzmauer der Polarmulde bildet. 

Mit einer tiefen Rührung betrat ich dieſes Land, die 
Augen nach der Himmelsrichtung lenkend, wo ſich mir 
bald die Erde zeigen ſollte, und als ich ſie plötzlich in 
der Spalte der Felſen erblickte, war ich ſo bis ins Innerſte 
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der Seele erſchüttert, daß ich zunächſt meine Begleiter 
ganz vergeſſen hatte. Erſt nach einer Weile, als ich mich 
von den Knien erhob (denn kniend begrüßte ich ſie, meine 
geliebte Heimat, und mit ausgeſtreckten Händen, wie ſie 
ein Kind der Mutter entgegenſtreckt), ſah ich auf meine 
Umgebung. Jan und ſein älteſter Sohn wie ſeine beiden 
Brüder, die mit mir hierhergekommen ſind, ſtanden mit 
entblößten Häuptern, wie verſteinert, mit einer heiligen 
Furcht in den Zügen, die ſtarren Blicke auf das Halb⸗ 
rund der Erde gerichtet; vor ihnen Ada, die Arme zu 
dem Sterne der Wüſte erhoben. Geraume Zeit ging vor⸗ 
über, bis fie ſich endlich zu ihren in Nachdenken ver⸗ 
ſunkenen Kameraden wandte: 

— Von dort iſt er gekommen, ſagte ſie mit gedämpfter 
Stimme, als wenn ſie nicht wollte, daß ich es höre, und 
dorthin wird er zurückkehren, wenn die Zeit erfüllt iſt. 
Werft euch zu Boden. 

Und ſie warfen ſich zu Boden vor dem Anblick der Erde, 
auf der ihre Väter einſt gelebt haben. 

Nachdem ſie ſich erhoben hatten, wagten ſie es nicht, 
ſich mir zu nähern, und ich rief ſie zu mir und begann 
ihnen mit vor Rührung zitternder Stimme die Erſcheinung 
zu erklären, die ſie vor ſich hatten. Sie drängten ſich 
um mich, verängſtigt, von Grauen geſchüttelt, als wenn 
ſie unſicher wären, ob ich mich nicht im nächſten Augen⸗ 
blick über ihre Köpfe erheben und durch die blaſſe Luft 
zu dieſem hellen Sterne fliegen würde! 

Ach, wenn ich es könnte! 

Und als ich ſo zu ihnen ſprach, ſo gänzlich unverſtanden, 
beſchäftigte mich plötzlich dieſer Gedanke derartig, daß 
ich unwillkürlich verſtummte, auf die Erde ſtarrte und 


374 


nur noch fühlte, daß ich dieſen Menſchen hier nichts mehr 
zu ſagen hatte. 

Und ſie ſchwiegen lange, bis ſie ſich endlich, etwas näher 
zuſammentretend, mit den Ellbogen zu ſtoßen begannen 
und, auf die Erde zeigend, flüſterten: 

— Sieh, ſieh, er iſt von dort gekommen. 

— Damals, als es hier noch niemanden gab... 

— Ja . . . Er hat den Großvater Peter hierhergebracht 
und feine Frau Martha ... Und einen, der der Vater 
unſeres Großvaters war, hat er auf der Wüſte tot zurück⸗ 
gelaſſen ... fo lehrt Ada. 

— Das ſteht nicht in der Heiligen Schrift. Dort iſt 
nur die Rede von Adam, das iſt ſozuſagen Peter, und 
on; 

— Still, die Heilige Schrift iſt anders ... Die Heilige 
Schrift hat er ebenfalls von dort mitgebracht. 

— Ja, alles hat er geſchaffen; für die erſten Menſchen 
hat er hier Meer und Sonne und Teiche geſchaffen ... 

Ich wandte mich, als ich dieſe letzten Worte hörte, 
ſchnell um und die halblaut geführte Unterhaltung ver⸗ 
ſtummte ſofort. 

Ich wollte ſie tadeln, aufklären, aber es fiel mir wieder 
ein, wie vergebliche Mühe das wäre. Ich ſagte ihnen 
deshalb nur, daß ſie das Zelt aufſchlagen möchten, da 
wir hier längere Zeit bleiben würden. Und ſeitdem fließen 
die Stunden, von der unſichtbaren Sonne auf den roſa— 
gefärbten Berggipfeln aufgezeichnet, fließen für ſie, ſcheint 
es, langſam, für mich aber viel zu ſchnell dahin! 

So teuer iſt mir dieſes Polarland, daß Angſt und 
Schmerz mich bei dem Gedanken ſchütteln, dorthin zurück— 
zukehren, dorthin zu den Warmen Teichen. Hier ver- 
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weilend habe ich den Eindruck, daß ich mich ſchon im letzten 
Vorzimmer befinde, faſt auf der Schwelle der Mondwelt, 
daß von hier nur noch ein Schritt durch den interplane— 
tariſchen Weltenraum zur Erde iſt, und bei Gott, ſie lockt 
mich mehr, dieſe endloſe, tote Wüſte hinter den Bergen 
dort vor mir, als jenes fruchtbare Land, wo ich ſo lange 
gelebt habe. 

Sogar das Grab Marthas auf der Friedhofinſel zieht 
mich jetzt nicht mehr dorthin. Ich habe ja hier ſo viel 
mehr von ihr um mich als dort ... Hier hat fie mir 
gehört, obwohl wir niemals miteinander davon geſprochen 
haben; hier ſtand ſie über meinem Lager gebeugt, als ich 
krank war, hier wandelte ſie mit mir auf den grünen 
üppigen Wieſen oder kletterte auf die roſigen Berggipfel, 
und dort . .. war fie die Frau eines andern, dort ſchaute 
ich nur auf ihren Schmerz und auf ihre Demütigung, ſelbſt 
gedemütigt und von Schmerz zerriſſen. 

Wohl iſt es mir hier im Polarland, ſo wohl wie es 
nur einem Menſchen ſein kann, der alles verloren hat, 
ſogar die Erde unter feinen Füßen, und, auf einem fil- 
bernen Globus zwiſchen den Himmeln hängend, nur der 
Vergangenheit lebt und der Ferne und dem Gedanken an 
das, was unwiederbringlich dahin iſt ... 

Still, ſtill, du altes, unverbeſſerliches, ruheloſes Herz! 
Hier haſt du das lichte Rund der Erde vor dir, dieſelben 
Wieſen, auf denen ſie, die Tote, wandelte, und auch 
das Grab iſt ſicher nicht mehr fern — was willſt du noch? 


* 


O meine Brüder, dort auf der hellen Kugel, die in 
dieſem Augenblick vor meinen Augen leuchtet! 
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O meine fernen Brüder! O meine unbekannten und 
über alles teuren Brüder! 

O Erde, lichter Stern, Freude meiner Augen, flam— 
mende Leuchte über den Wüſten! 

Erde, du Paradies der höchſten Wonnen! Wahrhaftes 
Kleinod, lichter Smaragd, in die laſurblauen Meere gefaßt, 
o herrlichſte Blume, duftender Weihrauch! Wie Vogel— 
ſtimmen tönende Harfe! 

O Erde! Erde! Heimat! Verlorene Mutter! 

Schluchzen hebt mir die ſehnſuchtsvolle Bruſt, und ich 
habe keine Tränen mehr, dich zu beweinen, Stern, über 
Wüſten leuchtend! Welt, über alle anderen der glühend— 
ſten Liebe wert! 

Zu dir ſtrecke ich meine Arme aus, ich, der dir ſo 
Ferne, der unglücklichſte deiner Söhne und der einzige, 
dem du dich jetzt in deiner goldenen Geſtalt zu zeigen ge— 
ruhſt! Stern unter den Sternen am Himmel! 

Ich bete zu dir, einſam und verlaſſen, ich, den du als 
Kind kannteſt, und der grau geworden iſt, nicht auf deinem 
Mutterſchoß: 

Erde! 

Vergib, daß ich mich von 
dir abwandte, durch die Begierde nach Erkenntnis, die du 
ſelbſt in mir großgezogen, getrieben und verwirrt. Von 
dem Silbergeſicht dieſes toten Globus verführt, den du 
vor Zeiten von dir geworfen, daß er deine Nächte erleuchte 
und deine Meere einwiege! 

Ich flehe zu dir, dein für ewig verlorener Sohn, dem du 
alles Gute gegeben, die menſchliche Geſtalt und den den— 
kenden Geiſt, Blumen, die ſeine Augen erfreuen, und 
Vögel, an deren Geſang er ſich laben konnte, und Brüder, 
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daß er Schmerz und Freude mit ihnen teile; der ver⸗ 
lorene, grauſam beſtrafte, nie mehr zu dir zurückfindende 
Sohn und der Kinder ſchlechteſtes auf deinem breiten 
Schoße: 

Erde! 


Vergiß mich nicht! Leuchte 
meinen Augen, ehe ſie der Schleier des erſehnten Todes 
umhüllt! 

Ich trinke, verſchlinge mit der ganzen Seele dein Licht! 
Berauſche mich mit deinem geſegneten Lichte! 

Dein Licht, zurückgeworfen vom Laſurblau der Meere, 
von ſchneeigen Gipfeln und grünen Gefilden, von den 
kleinen ſchimmernden Blättern der Bäume, von blühenden 
Kelchen, vom Tau, der auf den Wieſen dort leuchtet, von 
Bauernhütten und von ragenden Türmen der Kirchen, 
von menſchlichen Zügen, die in Nachdenken verſunken zum 
Himmel ſchauen, Hunderttauſende von Meilen hat es durch: 
flogen, durch die ewige Wüſte zu mir eilend, und iſt mir 
jetzt alles: das Laſurblau deiner Meere und das Grün deiner 
Fluren, des Taues Glanz, wie der Blumen prächtigfte 
Farbe und des menſchlichen Geiſtes Widerſchein, der ſich 
in den zum Himmel gewandten Augen ſpiegelt! 

O Erde, meine Erde! 

Wann wird mein Geiſt, von der körperlichen Hülle be⸗ 
freit, endlich auf dieſen leuchtenden Saiten, die zwiſchen 
dir und der furchtbaren Welt hier geſpannt ſind, zu deinem 
Mutterſchoß zurückgelangen und in balſamiſchen Lüften 
alles mit Küſſen bedecken, was er geliebt und wonach er 
ſich ſo grenzenlos ſehnt! 

O Erde! 
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VI. 


Ich habe ſeltſame Ahnungen, daß ich bald ſterben werde. 
Dieſer Gedanke umkreiſt mich beſtändig; die Luft iſt voll 
von ihm und die blutigen Sonnenſtrahlen, der Himmel 
erſcheint gleich einem weichen Schleier, und die Erde 
leuchtet wie eine ſilberne Lampe im Grabe. Niemals 
fühlte ich ſo wie jetzt, daß der Tod nahe iſt. 

Ohne Schmerz, ohne Leid und ohne Unruhe denke ich 
daran, aber — was erſtaunlicher iſt — auch ohne Freude, 
die doch die endlich nahende Erlöſung in mir erwecken 
Mügſe 

Es ſcheint, daß mir noch etwas zu tun übrig bleibt, 
etwas ungemein Einfaches und ungeheuer Wichtiges, wor— 
auf ich jedoch nicht kommen kann. Und das bedrückt mich, 
und das iſt die Urſache, daß ich ihn nicht mit Freuden 
begrüße — den Tod⸗Erlöſer! 

Im Traume höre ich, wie ſie mich rufen von der Erde. 
Und ich, ebenfalls im Traume, antworte ihnen jedesmal: 
Ich ſehne mich ſo maßlos danach, zu euch zu gehen, aber 
ich finde mich nicht zurecht.. 

Führt nicht der Weg auf die Erde dort durch die luft— 
loſe Wüſte? 

& 

Ich war vor kurzem auf dem Berge, von dem aus ich 
mit Peter auf die Sonnenfinſternis geſchaut habe und 
dann auf den See, der plötzlich die ganze Polarmulde 
überflutete. 

Ich habe Ada auf biefen Ausflug mitgenommen; fie 
bat mich darum, als fie geſehen, daß ich öfter auf die 
benachbarten Berge ſteige, um auf die Erde oder die Wüſte 
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zu blicken, die hier ſchon an der Grenze des Horizontes 
ſichtbar iſt. Sie drängte mich, daß ich ſie einmal mit⸗ 
nehmen möchte, damit auch ſie betrachten könne, worauf 
ich ſchaue und wonach ich mich ſehne. Als ſie heute mit 
mir ging, legte ſie die feierlichſten Prieſtergewänder an 
und ſagte zu Jan, daß ſie auf die Heimat des Alten 
Menſchen ſchauen werde. Unterwegs mußte ich über ihre 
Würde lachen; wenn man ſie anſah, ſchien es, daß ſie auf 
dieſen Berg ſchreite, um ein heiliges Opfer darzubringen. 
Ich glaube, daß die Leute, die wir in dem Zelt im Tal 
zurückließen, zum wenigſten davon überzeugt waren. Sie 
blickten ihr mit Bewunderung und Ehrfurcht nach. Schwei⸗ 
gend erſtiegen wir den Berg. Das Lachen, das ſich un— 
willkürlich in mir geregt hatte als ich Adas Prieſter— 
gewänder gewahrte, iſt davongeflogen, weit, weit fort von 
mir; ich habe ſogar vergeſſen, daß dieſes Geſchöpf hinter 
mir ging. Ich ſah nur noch die Erde, die ſich langſam, 
je nachdem ich vorwärtsſchritt, über dem Horizonte erhob, 
und auf die Sonne, die, hier ſchon ſichtbar, wie eine rote 
Kugel auf der gegenüberliegenden Seite des Horizontes 
ſtand. Unter meinen Füßen breitete ſich ein wahrer Teppich 
von Pflanzen, die dem Heidekraut ähnlich und von der 
Sonne roſig gefärbt waren, über meinem Haupte der blaſſe, 
erloſchene Himmel. 

Eine ſeltſame Empfindung überkam mich! Es ſchien mir, 
daß ich mich, dieſen Berg erſteigend, ſchon für immer 
von den Mondleuten entfernte und von dieſer ganzen mir 
ſo widerwärtigen Welt; es ſchien mir, daß ich wirklich ein 
geheimnisvoller Alter Menſch bin, der ſein ſchweres Werk 
vollbracht hat und jetzt zu der Heimat zurückkehrt, dort 
inmitten der Sterne ... Und die rotglühende Sonne 
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liegt ſchon in meinem Rücken und nimmt Abſchied von 
mir auf dieſer Welt, die mir nur Mühe und Schmerz 
und Qual geweſen, und die Erde erhebt ſich vor mir, 
mächtig, hell erſtrahlend, bereit, mich in ihren lichten 
Schoß aufzunehmen 

Ich ſtand auf dem Gipfel des Berges und erkannte, 
mich in den Anblick der Erdſcheibe verſenkend, in der klaren 
Luft den vorübergleitenden hellen Keil Europas. Er war 
deutlich ſichtbar, obwohl Wolken, die über Frankreich und 
England glitten, ſeine Konturen von dieſer Seite her 
verwiſchten ... Aber die breiten polniſchen Ebenen im 
Oſten glänzten wie ein glatter ſilberner Spiegel, von der 
einen Seite an den dunklen Streifen des Baltiſchen Meeres 
gelehnt, von der anderen an die Kette der Karpathen, 
deren Gipfel jetzt wie eine Schnur koſtbarer Perlen ſchim— 
merten. Die Erſcheinung meiner Heimat an dem blauen 
Himmel war ſo unerwartet und bezaubernd für mich, daß 
ich einen Augenblick mit zurückgehaltenem Atem, ganz 
Auge geworden, daſtand, bis ich plötzlich wie ein Kind 
in Weinen ausbrach und auf mein Antlitz fiel — dort 
oben auf dem Gipfel des Mondberges. 

Als ich mich nach geraumer Zeit erhob, ſah ich mit 
Staunen, daß Ada zu meinen Füßen kniete und helle 
Tränen über ihr Geſicht herabfloſſen. 

— Was iſt dir? frug ich faſt gedankenlos. 

Sie aber, ſtatt mir zu antworten, umfaßte meine Knie 
und weinte herzzerreißend. Endlich hörte ich aus ihrem 
Schluchzen die abgeriſſenen Worte heraus: 


— Du biſt unglücklich, Alter Menſch. 
— Und deshalb weinſt du? 
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Sie erwiderte nichts, unterdrückte nur ihr Schluchzen 
und ſtarrte auf die goldene Scheibe der Erde. 

Und wieder verfloß eine lange Zeit in Schweigen. 

Dann erhob Ada das Haupt und ſchaute mir mit einem 
eigenartig durchdringenden Blick in die Augen. 

— Hier auf dem Monde iſt alles traurig und unglück⸗ 
lich, ſogar du, ſagte ſie. Weshalb biſt du hergekommen? 
Weshalb von dieſem Sterne. 

Sie brach ab und fuhr nach einer Weile fort: 

— Meine Eltern ſind geſtorben. Und warum ſtirbſt du nicht? 

— Ich weiß es nicht. 

Ich ſagte die Wahrheit; ich weiß in der Tat nicht, 
warum ich nicht ſterbe . . 

Und wieder überkam mich die ſchreckliche Angſt, denn 
ich mußte an jenes furchtbare Mondmärchen denken, daß 
ich niemals ſterben würde. 

Ada antwortete, wie zu ſich ſelbſt ſprechend: 

— Denn du biſt der Alte Menſch. Und trotzdem biſt 
du unglücklich. 

— Gerade deswegen, entfuhr es mir unwillkürlich. 

Als wir den Berg hinabſtiegen, gewahrte ich plötzlich 
an einer Biegung das Zelt Jans und der Kameraden, 
das an derſelben Stelle aufgeſchlagen war, an der einſt 
unſer Zelt geſtanden, und eine Täuſchung gaukelte mir 
vor, daß mich in dieſem Zelt Martha, den kleinen Tom 
an der Bruſt, erwarte und Peter, wie gewöhnlich in 
Nachdenken verſunken, aber noch jung und nicht gebrochen 
wie dort am Strand des Meeres. 

Dieſes berauſchende Traumbild wurde durch den An 
blick der Zwerge, die ſich um das Zelt zu ſchaffen machten, 
grauſam zerſtört. 
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Als ich fie erblickte, blieb ich voll Widerwillen ftehen. 
Ada bemerkte es. 

— Du willſt nicht zu ihnen gehen, Alter Menſch? 
fragte ſie. 

Was ſollte ich antworten? Ich ſah mich unwillkürlich 
nach der Erde um und ſchritt ins Tal hinab: nur noch 
ein kleines Segment von ihr war am Horizont ſichtbar. 

Ada fing meinen flüchtigen Blick auf und legte flehend 
die Hände zuſammen: 

— Nein, nein, noch nicht jetzt! Sie brauchen dich noch. 

Sie fürchtete, daß ich dorthin zu meiner Heimat gehen 
wollte. | | 

— Denkeſt du, daß ich auf die Erde zurückkehren kann? 
ſagte ich. 

— Du kannſt alles, was du willſt, antwortete ſie — 
aber . . . wolle nicht! 

Als ich ermüdet und niedergedrückt zum Zelt zurück⸗ 
gekehrt war, legte ich mich nieder, aber der Schlaf wollte 
nicht kommen. Vor allem ließ mich einige Stunden hin— 
durch das Flüſtern meiner Begleiter hinter der Zeltwand 
keine Ruhe finden. Sie umringten Ada und frugen ſie 
nach mir aus, was ich während meines Ausfluges ge— 
ſprochen und getan hätte ... Ihr Geſchwätz peinigte 
mich und als ich endlich eingeſchlafen war, träumte mir 
von vergangenen Zeiten, von Martha, von der Mond— 
wüſte und von der Erde! ... Von der Erde ... 

Ach, wie mich dieſe Träume quälen. 


E 
Ich möchte allein ſein. Dieſe Menſchen, die mit mir 
hierhergekommen ſind, ermüden mich unſagbar. Es ſcheint 
383 


mir, daß fie unaufhörlich zwiſchen mir und der Erde ftehen 
und einen Schatten auf meine Seele werfen.. 

Sie indeſſen denken nicht einmal an die Abfahrt! Sie 
haben es ſich bequem gemacht auf der Ebene, richten ſich 
ein, tragen Vorräte zuſammen, als wenn ſie ſich dauernd 
hier niederlaſſen wollten. Geben fie ſich etwa der Täu— 
ſchung hin, daß es ihnen mit der Zeit gelingen werde, 
mich zur Umkehr zu bewegen? 

Wer weiß, ob nicht Ada bei alledem die Hand im 
Spiele hat? Immer mehr ſtaune ich über dieſe Frau. 
Manchmal weiß ich tatſächlich nicht mehr, ob ich es wirk- 
lich mit einer Irrſinnigen zu tun habe, ſo anders erſcheinen 
mir neuerdings ihre Handlungen und Worte. Oder iſt 
es etwa nicht wunderbar, daß dieſe Wahnſinnige eigentlich 
die Verſtändigſte von all den hier Geborenen iſt? 

Und übrigens, was kümmert es mich? Ich bin doch 
ein Menſch aus einer anderen Welt, der fertig iſt mit 
dem Leben und ſo müde, ſo furchtbar müde durch das, 
was dieſes Leben ihm brachte. 

Oh, wenn ſie mir doch endlich Ruhe geben und fort— 
ziehen und mich allein laſſen wollten! 

O Erde, Erde! Du weißt nicht, wie ſchwer es mir 
iſt, ohne dich zu leben, und wie gerne ich ſterben möchte! 
Morgen, heute, ſofort ... 
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Melch eine Läfterung habe ich niedergefchrieben! Noch 
geftern wollte ich ſterben, und heute will ich leben, muß 
ich leben, noch einige Mondtage, dann mag geſchehen, 
was will! Es ſauſt mir im Kopfe, und ein unausſprechlich 
wonniges Gefühl will mir die Bruſt zerſprengen. So iſt 
es, ſo iſt es! Ich muß es erfüllen, ich muß! 
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Gott, wie danke ich dir, daß ich unſeren alten Wagen 
mit mir habe und genügende Vorräte. Und es iſt ſo ein— 
fach! Wie ſonderbar, daß ich nicht früher daran gedacht 
habe! 

O Erde! O meine Brüder! Ich bin doch nicht ſo ver— 
laſſen und von euch abgeſchnitten, wie ich es bis vor kurzem 
glaubte; ich habe ein Mittel, euch Nachrichten von mir 
zuzuſenden und, obwohl ich es mit dem Leben bezahlen 
werde, will ich es tun, ſo wahr mir Gott helfe! 

Ich werde auf der Wüſte ſterben, im vollen Glanz 
meines geliebten Sternes, meiner Mutter! Aber vorher... 
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Ach, daß ich fie finden möchte! An ſie denke ich jetzt 
nur, von ihr träume ich, und wahrhaftig, ich weiß nicht, 
ob ich jemals im Leben den Anblick des geliebten Weibes 
ſo heiß begehrt habe, wie ich heute begehre, ſie wieder— 
zufinden — dieſe Kanone, die wir vor fünfzig Jahren 
am Grabe O' Tamors zurückgelaſſen haben! ... 

Als mir dieſer Gedanke zum erſtenmal durch den Kopf 
fuhr, überkam mich ein wahrer Freudentaumel; er erſchien 
mir wie eine Offenbarung, die mir das Mittel zur Ver— 
ſtändigung mit meinen Brüdern auf der Erde zeigte. 

Denn, in der Tat, fünfzig Jahre lebe ich hier und habe 
nicht ein einziges Mal auch nur daran gedacht, daß dort, 
auf dem Sinus Aeſtuum, inmitten der Steinwüſte, 
am Grabe O' Tamors, eine Kanone ſteht, die genau auf 
die Mitte der ſilbernen Erdſcheibe zielt und nur auf den 
Funken wartet, um den ihr anvertrauten Brief in den 
Weltenraum, der Erde entgegenzuſchleudern. 

So iſt es. Ich werde auf die Wüſte hinausgehen und 
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diefe Kanone ſuchen; ich werde die Leiche des greifen 
O' Tamor in dem felſigen Grabe auffinden. O'Tamor, der 
dieſe Kanone ſeit fünfzig Jahren bewacht, die leeren Augen⸗ 
höhlen der Erde zugewendet ... Ich weiß, daß ich von 
dieſer Expedition nicht zurückkehre; ich bin zu alt und zu 
erſchöpft, und vor allem habe ich nichts, wohin ich zurück⸗ 
kehren könnte. Der Tod hat mich verſchmäht, er wollte 
nicht zu mir an das Meer kommen, fo werde ich ihm ent: 
gegengehen, in dieſes furchtbare Land, das ſein Königreich 
ſein muß. 

Und ich werde dort ruhen, neben O'Tamor und der ab: 
geſchoſſenen Kanone, auf Felſen gebettet unter dem Rund 
der Erde am Zenit! ... Ach, wenn es doch bald wäre — 
ſo bald wie möglich! 

Aber vorher ... Oh, wie das alte Herz hämmert! 
Vorher werde ich dieſes Tagebuch zuſammenfalten, dieſes 
Buch des Schmerzes, das ich den künftigen Mondvölkern 
hinterlaſſen wollte; ich werde es an die Bruſt preſſen 
und küſſen und in einer Kugel, wie ein Brief in einer 
Stahlhülle, zu euch ſenden, ihr entfernten Brüder! Ich 
träume davon mit klopfenden Schläfen, wie dort auf der 
Erde jemand dieſe Stahlkugel findet, — nach Wochen 
vielleicht, oder nach Jahren, nach Jahrhunderten. Und 
nachdem er fie geöffnet, ein Bündel Papiere heraus: 
nimmt 

Dann werdet ihr, meine unbekannten Brüder, leſen, 
was ich im unaufhörlichen Denken an euch und an unſere 
gemeinſame Mutter, die Erde, geſchrieben habe. Ihr kennt 
ſie im grünen Kleide, in der üppigen Pracht der Blüten 
und im Silberglanze der Wintermorgen, mir iſt ſie auch 
vertraut als Himmelslicht, rein und ruhig, das ſeit un⸗ 
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endlichen Zeiten über dem Reich der Stille und des Todes 
leuchtet! 

Ihr wißt nicht, geliebte Brüder, wie ſchön eure Mutter 
iſt, wenn man ſie durch die Abgründe der Himmel er— 
ſchaut, und wie ich mich nach ihr ſehne und nach euch — und 
dieſen Weltenraum verfluche, der uns trennt, obwohl er 
mir mit zauberiſchem Glanze die goldene Heimat malt! 
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Die Sonne ſtand ſchon zum drittenmal über der Wüſte 
und zum drittenmal verblaßte die Erde ſeit der Zeit, da 
wir nach langer, mühſeliger Fahrt im Polarland anlangten, 
als Jan, der mich in Nachdenken verſunken auf den Hügeln 
überraſchte, zu mir trat und ſprach: 

— Alter Menſch, es iſt Zeit, zurückzukehren! 

Ich zuckte bei dieſen Worten zuſammen und war in 
meinen Gedanken ſo mit der Erde beſchäftigt, daß ich den 
Sinn zuerſt nicht verſtand, ſondern glaubte, er rufe mich 
zur Rückkehr dorthin, woher ich gekommen bin! ... 

Aber er ſagte weiter: 

— Frauen und Kinder warten unſerer ... Es iſt 
Zeit, an das Meer zu den warmen Teichen zurückzukehren, 
zu unſeren Behauſungen und Feldern, Alter Menſch. 

Er ſagte es befangen, vielmehr im Ton einer Frage, 
aber trotzdem las ich in ſeinen Zügen einen unerſchütter— 
lichen Entſchluß. Und plötzlich überkam mich eine unſäg— 
liche Trauer: Dieſe Menſchen ſind mit mir hierher— 
gekommen und denken jetzt an die Rückkehr, an ihre 
Familien, an die Heimat, nach der ſie ſich ſehnen und 
die fie bald wiederſehen werden — und ich? ... Mein 
Haus, meine Familie und meine Heimat dort — am 
Himmel! Ich kann nicht zu ihr zurückkehren, obwohl an 
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mir ficherlich eine hundertmal heißere Sehnſucht nagt 
nach ihr, die ich auf ewig verloren habe, als an dieſen 
Leuten nach einem Stückchen Mond, am Strande des 
Mondmeeres! Eiferſucht bemächtigte ſich meiner. 

— Kehrt zurück! ſagte ich trocken. 

— Und du? rief Jan, mit Verwunderung und Ent— 
ſetzen zu mir aufblickend. 

— Ich werde hierbleiben. Ich habe euch doch, als ich 
euch mit mir nahm, geſagt, daß ich gehe, um niemals 
wiederzukehren. 

— Ja, flüſterte Jan, aber ich dachte, daß mit der 
Zeit vielleicht doch ... Hier iſt es nicht gut für Men⸗ 
ſchen 

— Kehrt alſo zurück. Ich bleibe. 

Er entgegnete kein Wort mehr, neigte nur das Haupt, 
als wenn er von einem Wurf in den Nacken getroffen 
wäre und entfernte ſich eiligſt. Zu Ada, dachte ich mir, 
um Rat zu holen. 

Ich hatte mich nicht getäuſcht. Nach einer Weile kam 
die „Mondprieſterin“. Ich war auf eine lächerliche Szene 
mit Bitten, Beſchwörungen und Weinen vorbereitet, wie 
ſie ſich vor Aufbruch zu der Fahrt hierher abgeſpielt hatte, 
und daher ſehr verwundert, als Ada allein und ſtill kam, 
weder fragte, noch um etwas bat, ſondern nur ſagte: 

— Du bleibſt hier, um auf die Erde zu ſchauen, Alter 
Menſch? 

Ich nickte ſchweigend mit dem Kopfe. 

— Aber du wirſt doch nicht dorthin gehen? 

Bei dieſen Worten deutete ſie mit einer Bewegung auf 
die Erde und die unter ihr liegende Mondwüſte. 

Unwillkürlich folgte ich ihren Blicken, und da war es, 
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als zum erſtenmal der Gedanke in mir auftauchte, daß 
ich mich dorthin begeben könnte, auf die Wüſte, die ich 
vor fünfzig Jahren mit meinen Kameraden zurückgelegt 
hatte, um mich wenigſtens für kurze Zeit, ehe ich ſterbe, 
der Erde näher zu fühlen, ſie direkt über mir zu haben. 
Heute erfüllt mich dieſer Gedanke ganz und gar; er be— 
gleitet mich im Wachen und im Schlafe und ich kann 
mich nicht eine Minute von ihm losreißen. Aber damals 
war es kaum ein erſtes Aufblitzen, das ich zunächſt in 
mir erſtickte, denn ich glaubte, daß es etwas Unmögliches 
ſei; als wenn der Tod an der Grenze der Möglichkeit 
ſtünde und es unmöglich wäre, etwas zu kaufen, was man 
mit dem Leben bezahlen muß. 

— Dorthin wirſt du alſo nicht zurückkehren, wieder— 
holte die Prieſterin. 

Ich zögerte. 

— Nein. Noch nicht. 

— So . . . könnteſt du vielleicht doch noch mit dieſen 
Armen am Meere wohnen? Sie möchten dich ſo gern in 
ihrer Mitte haben. 

— Nein! antwortete ich hart, da ich ſah, daß ich wieder 
mit Bitten beſtürmt werden ſollte. Ich will hierbleiben. 

— Wie es dir gefällt, Alter Menſch. Sie werden ſehr 
traurig fein, aber ... wie es dir gefällt, fo wirft du tun. 
Wenn ſie allein zurückkehren, werden diejenigen, die zu 
Hauſe geblieben ſind, fragen: Und wo iſt der Alte Menſch, 
auf den wir ſeit unſerer Kindheit geſchaut haben? Sie 
aber werden die Köpfe ſinken laſſen und antworten: Er 
hat uns verlaſſen. Aber wie es dir gefällt. Schließlich 
wiſſen ſie, daß du ein Gaſt unter ihnen biſt und die Zeit 
kommen wird, da ſie ſich allein regieren müſſen. 
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— Du wirft bei ihnen bleiben und fie regieren, fagte ich. 
Sogar Jan gehorcht dir und achtet deinen Willen. 

— Nein, ich werde nicht bei ihnen bleiben. 

Ich ſah ſie erſtaunt an; ſie zögerte, dann glitt ſie lang⸗ 
ſam zu meinen Füßen nieder: 

— Ich habe eine Bitte an dich, Alter Menſch. 

— Sprich. 

— Jage mich nicht fort! 

— Wie? 

— Jage mich nicht von dir. Erlaube mir, bei dir zu 
bleiben. 

— Bei mir, hier im Polarland? 

— Ja, bei dir im Polarland. 

— Aber weshalb? Was willſt du hier? Dort ſind 
diejenigen, die dir nahe ſtehen, dort am Meeresſtrande. 

— Ich weiß, du ſtehſt mir nicht nah, denn du biſt 
von einem fernen Stern gekommen; ich weiß es, aber 
erlaube mir dennoch. 

Ich dachte über dieſe ſeltſame Bitte nach. 

— Weshalb willſt du bei mir bleiben? frug ich endlich 
zum zweitenmal. 

Ada neigte das Haupt und ſagte mit dumpfer, aber 
feſter Stimme: 

— Ich liebe dich, Alter Menſch. 

Ich ſchwieg, ſie ſprach nach einer Weile weiter: 

— Ich weiß es, daß es eine ſtrafwürdige Kühnheit iſt, 
wenn ich zu dir ſage, daß ich dich liebe, aber ich kann das, 
was ich fühle, nicht anders bezeichnen. Meiner Eltern 
erinnere ich mich kaum mehr. Ich weiß nur noch, daß 
ſie unglücklich waren. Auf dich ſchaue ich ſeit meiner 
Kindheit, und ich ſehe in dir alles Große, Lichte, Mäch⸗ 
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tige, etwas, das ich nicht kenne, aber ich weiß, daß es 
von den Sternen mit dir hierhergekommen iſt. 

Sie verſtummte. Und als ich noch in höchſtem Staunen 
ihre ſonderbaren Worte an meiner Seele vorüberziehen 
ließ, begann ſie von neuem: 

— Und dabei warſt auch du unglücklich und ſo einſam, 
einſam das ganze Leben hindurch, einſam wie ich. Ich 
weiß nicht, weshalb du von dem dort leuchtenden Stern 
auf den Mond gekommen biſt ... Du wollteſt es fo... 
Ich weiß, daß du alles tuſt, was du willſt, — du ge— 
nügſt dir und bedarfſt meiner nicht, aber ich will dir dienen 
und bis zum Ende mit dir zuſammen ſein. Jage mich nicht 
fort! Du Großer, du Guter und Kluger! 

Nach dieſen Worten neigte ſie ſich abermals zu meinen 
Füßen und verharrte ſo, mit der Stirn auf meinen Knien. 

— Und wenn du dann fortgehen willſt, zurückkehren 
zu deiner am Himmel ſtrahlenden Heimat, ſagte ſie nach 
einer Weile des Schweigens, ſo werde ich dich bis an die 
Grenze dieſer großen, toten Wüſte begleiten und von dir 
Abſchied nehmen und dir noch lange, lange nachſchauen, 
bis du meinen Augen entſchwunden ſein wirſt und dann 
zu den Menſchen am Meeresſtrande zurückkehren und ihnen 
nur ſagen: Er iſt fortgegangen ... Dann werde ich 
ſterben. 

Während fie fo mit einer Stimme zu mir ſprach, flü- 
ſternd und träumeriſch, wie ich ſie noch nie bei ihr ver— 
nommen hatte, waren die Mondzwerge nahe herangeſchlichen 
und lauſchten ihren Worten mit angehaltenem Atem. Und 
plötzlich hörte ich Jan leiſe ſagen: 

— Der Alte Menſch geht fort von uns ... auf die 
Erde! 
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Und dann Weinen. Ein ſeltſames, durchdringendes, halb— 
lautes Weinen. Und ſonderbar! Für gewöhnlich regte mich 
das Weinen dieſer Antropomorphen auf und reizte mich, 
jetzt aber, ich weiß nicht, ob durch die unerwarteten Worte 
Adas hervorgerufen, die mich in tiefſter Seele erſchüttert 
hatten, oder in dem neu erwachten Gedanken an dieſe letzte 
Reiſe auf die Wüſte hinaus — im Angeſicht der leuchtenden 
Erde, — genug, es überkam mich eine große Trauer, ein 
herzzerreißendes Mitleid. 

Ich wandte mich zu ihnen, und Jan, anſcheinend durch 
meinen Blick ermutigt, kam einige Schritte näher und 
ſagte, mir in die Augen ſchauend: 

— Alter Menſch. Iſt das unwiderruflich? Erwartet 
man dich dort? Haſt du deine Ankunft ſchon angekündigt? 
Müſſen wir allein bleiben? In dieſem Augenblick war 
es mir, als wenn mich ein Blitz durchzuckte, ein Gedanke: 
Das Geſchütz! 

Ja, das Geſchütz, am Grabe O' Tamors, dort in der 
Wüſte! 

Vor meinen Augen drehte ſich alles; ich drückte beide 
Hände aufs Herz, das mir die Bruſt zu ſprengen drohte. 
Ich ſtarrte in das kleine Segment der Erdſcheibe, das 
noch am Horizont ſichtbar war, und in meinem Hirne 
jagte und drängte es ſich im wilden Durcheinander: 
Reiſe, Wüſte, Kanone, der Schuß, meine Erdenbrüder, 
dieſes Tagebuch ... und dann ein grauer Nebel, in dem 
alles zuſammenſchmolz. Ich fühlte, das iſt der Tod! 

Ich vergaß, wo ich war, was um mich her vorging. 
Sie blickten ſtumm in höchſtem Staunen auf mich, aber 
ich ſah ſie nicht mehr. Wie im Traum erreichte mich nur 
noch die Stimme Adas: 
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— Entfernt euch, der Alte Menſch ſpricht mit der Erde. 
Bald wird er uns verlaſſen. 

Als ich mich ein wenig erholt hatte, befand ich mich 
allein. 

Ich verſtand, daß das eine Offenbarung war, daß ich 
in die Wüſte gehen, das Geſchütz finden, die letzte Kunde 
und den letzten Gruß auf die Erde ſenden und dann — 
ſterben muß. 

Eine Weile ſpäter teilte ich Ada und Jan meinen Ent⸗ 
ſchluß mit; ſie nahmen ihn mit traurig geſenkten Köpfen 
auf, aber ohne ein Wort des Widerſpruchs, als wenn ſie 
darauf vorbereitet waren. 

Von ihrer Rückkehr an die Warmen Teiche iſt keine 
Rede mehr. Sie wollen hierbleiben bis zum Augenblick 
meiner Abreiſe. 

Gegenwärtig, wenn ich das Geſicht der Erde zuwende, 
habe ich die Sonne zur Rechten; bevor ſie mit dem halben 
Rund emporſteigt, den Tag auf die öde Halbkugel tra⸗ 
gend und zur Linken ſtehend, werde ich aufbrechen. 


* 


Meine Mondtragödie iſt ſomit zu Ende! Ich bin hier, 
wo ich auf dieſem Globus die erſten Wieſen, das erſte 
friſche, lebendige Grün erblickte. Damals lag die Fahrt 
durch die todbringende Wüſte hinter mir, jetzt will ich 
aufbrechen, um ſie zum zweiten- und letztenmal anzutreten. 

Dunkel iſt es in meinem Innern, aber ruhig. Ich laſſe 
mein verfloſſenes Leben an mir vorüberziehen, und es 
dünft mich, daß es Zeit iſt, mit dem Gewiſſen abzu— 
rechnen. Ich möchte mich, wie es die Menſchen auf der 
Erde tun, auf den Tod vorbereiten, alle meine Sünden 
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beichten, und feltfam, auf meine Lippen drängt fich nur 
mein Unglück. Sollte beides ein und dasfelbe fein? 

Du alſo, Herr, der Du die Stimme des elendeſten Wur⸗ 
mes hörſt, wie das Getöſe der Welten, die durch den 
Weltenraum dahinſauſen, der Du mich hier auf dem Monde 
ſiehſt, wie Du mich einſt auf der Erde geſehen haſt, 
nimm meine Beichte an, durch die ich Dir bekenne, daß 
ich ſündig war — und unglücklich! 

Als ich ein Kind war, da ſchien mir die Erde zu eng, 
die Du für mich geſchaffen haſt, und ich flog auf Flügeln 
der Sehnſucht mit all meinen Gedanken zu dieſen am Fir⸗ 
mamente glänzenden Welten und entzog mich den Lieb— 
koſungen der Mutter, um von den Wundern zu träumen, 
die Du geſchaffen haft — nicht für mich! Ich war fündig, 
Herr, — und unglücklich 

Als ich heranwuchs und die Brocken des Wiſſens ver— 
ſchlang, die Du den Menſchen zu erringen erlaubſt, ſchrie 
meine Seele in mir: Zu wenig! Und ich träumte davon, 
das ſiebenfache Siegel zu erbrechen und die Schleier auf— 
zuheben, die Deine Hand herabgelaſſen hat. Sündig war 
ich und unglücklich.. 

Und kaum war ich ein Mann, erfaßte mich die Be— 
gierde, den Weltenraum zu durchfliegen, als wenn ich, 
auf der Erde ſtehend, nicht ebenfalls von den Unendlich- 
keiten des Weltalls umgeben wäre und nicht über Ab— 
gründen ſchwebte, und ich ergriff die Gelegenheit und 
verließ leichten Herzens die nährende Mutter, von dem 
ſilbernen, die Lunatiker lockenden Antlitz des Mondes ver— 
führt ... Sündig war ich, Herr, und ich bin unglücklich. 

Ich blickte auf den Tod meiner Kameraden und Freunde 
und war ſo erbärmlich, um ein wenig Luft, die ich für 
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die Erhaltung des Lebens benötigte, mit ihnen zu kämpfen, 
oder um die Frau, die keinem von uns gehörte, die wir 
verlangend die Hände nach ihr ausſtreckten. Und als ich 
Zeuge ihres Elends war, an dem ich, wenn auch un— 
beabſichtigt, Schuld getragen, habe ich nichts getan, um ſie 
davon zu befreien. Sündig war ich und unglücklich.. 

Ich blieb allein auf dieſer furchtbaren Welt, auf die 
mich mein eigener Wille verſchlagen, und als mir das 
junge menſchliche Geſchlecht anvertraut ward, konnte ich 
in ihm den Geiſt nicht erwecken noch ſeine Augen zum 
Himmel lenken ... im Gegenteil, ſtatt Liebe hatte ich 
nur Verachtung für die Unglücklichen und habe es ge— 
duldet, daß fie mich verehrten, während nur Dir allein die 
Ehre gebührt ... Ich war fündig, Herr, und unglück— 
lich 

Und jetzt, von Schmerz gebrochen, von der Sehnſucht 
erſchöpft, verlaſſe ich dieſe Armen, deren Schickſal meinem 
Schutz und meiner Führung übergeben war und gehe der 
letzten, traurigen Wonne entgegen, dem Tod im Ange— 
ſicht der Erde! Ich bin fündig, Herr, und unglücklich! 

Mein Leben iſt in zwei große Teile zerfallen: Der eine 
heißt Verlangen nach dem Unbekannten, der andere Sehn— 
ſucht nach dem Verlorenen; und beide waren traurig, ach, 
jo unendlich traurig.. 

Und was ich begehrte und erſtrebte, konnte ich nicht er— 
reichen, denn ich bin kaum einen elenden Schritt vorwärts— 
gekommen im Weltall, und ich kenne nicht einmal die 
Geheimniſſe des Geſtirns, auf dem ich mich befinde. Ver— 
geblich habe ich alles geopfert, vergebens die Räume der 
Himmel durchflogen, eine Wüſte durchwandert, die furcht— 
barer iſt als irgendeine auf der Erde, vergebens fünfzig 
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Jahre auf diefem Globus gelebt. Die Rätſel, die mich 
umgeben, ſind heute ſo ungelöſt wie vor einem halben Jahr— 
hundert. 

Wonach ich mich auch ſehne, ich weiß, daß ich es 
niemals erreichen werde. 

Und das iſt mein ganzes Leben! 

Oh, es iſt Zeit, es iſt Zeit, daß es ende .. 

Mit Liebe und Sehnſucht blicke ich zur Wüſte, auf 
die ich früh den Wagen lenken werde, um allein zu ſein 
bis zum Tode. 

Dieſe letzten Menſchen, die ich noch um mich ſehe, 
werden hierbleiben ... Sie werden auf den Berg ſteigen 
und mir noch lange nachſehen, mir und dem ſchwarzen 
Wagen, der in der anbrechenden Morgenröte verſchwindet; 
und dann werden ſie zu ihrem Volke zurückkehren und 
ſagen: Der Alte Menſch iſt von uns gegangen.. 

Und aus dieſem Begebnis und aus dieſen Worten wird 
hier dereinſt eine Legende entſtehen, ſowie aus unſerer 
Ankunft auf dieſer Welt! 

Sündig bin ich. 

Es nähert ſich die Zeit der Abreiſe .. 


WII. 
Auf Mare Frigoris. 

Ich bin allein, und mit einer ſo furchtbaren Angſt durch— 
dringt mich dieſe grenzenloſe Stille! Es ſcheint mir, daß 
ich ſchon geſtorben bin und in dieſem Wagen dahinfahre, 
wie in dem Boote Charons, zu unbekannten Ländern. 

Und ich kenne doch dieſe Wüſte und ſah dieſe Berge, 
die ſich dort am Horizont malen. Ich bin ſchon einmal 
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hier geweſen, vor langen Jahren! Nur damals eilten wir 
zum Leben und jetzt ... Gott, gib mir noch fo viel 
Kraft, bis zum Grabe O' Tamors zu dringen! Um nichts 
anderes bitte ich dich mehr. 

Ich habe dem Mondvölkchen verſprochen, aus der Wüſte 
zurückzukehren, wenn meine Kräfte reichen ſollten und 
dann bis zum Ende meines Lebens bei ihnen zu bleiben; 
aber ich weiß, daß ich aus der Wüſte nicht zurückkehren 
werde ... Obwohl vielleicht jetzt meine Gegenwart an 
den warmen Teichen notwendiger wäre als jemals. 

Wenn das wahr iſt . 

Eine ſeltſame und furchtbare Kunde vernahm ich im 
Augenblick meiner Abreiſe. 

Hört es, Menſchen auf der Erde: 

Ich wollte gerade den Wagen beſteigen und verabſchiedete 
mich von der kleinen Schar der Zurückbleibenden, als ich 
plötzlich am Eingang zu der Mulde zwei Menſchen be— 
merkte. Im erſten Augenblick dachte ich, daß dies eine 
Täuſchung ſei, aber bald konnte ich nicht mehr zweifeln. 
Zwei Zwerge näherten ſich uns eilig. Jan bemerkte ſie 
ebenfalls und ſtieß einen Schrei aus: 

— Sie ſenden nach uns! Es muß etwas Schlimmes 
geſchehen ſein! 

Die Vermutung hatte ihn nicht getäuſcht. Die beiden 
Abgeſandten kamen vom Meere mit einer erſchreckenden 
Nachricht. 

Bald nach unſerer Abfahrt aus dem Lande der warmen 
Teiche waren die kühnen Abenteurer, die ich für verloren 
hielt, von der Expedition nach der ſüdlichen Halbkugel zu— 
rückgekehrt. Aber nur zwei von ihnen, der dritte wird nie— 
mals wiederkommen. Und nach den Berichten dieſer beiden 
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beſchloß man, ſofort zu mir ins Polarland zu fenden, um 
mich zur Rückkehr ans Meer zu bewegen. 

Die zwei, die ſie für dieſe Miſſion ausgewählt hatten, 
hielten ſich bei ihrer Wanderung längs dem Lauf des 
Fluſſes, in der Richtung, wie ſie den Weg aus Adas Er⸗ 
zählungen kannten; ſo gelangten ſie auf die Höhe über 
der See⸗Ebene und von dort durch verſchiedene Schluchten 
zur Polarmulde. 

Ich hörte ungeduldig ihren weitläufigen Beſchreibungen 
zu und wollte endlich genau wiſſen, was ſie zu dieſer ſo 
ungewöhnlichen Reiſe bewogen hatte. Da begannen ſie, 
von mir und Ada immer wieder befragt, ſich gegenſeitig 
unterbrechend, die Geſchichte der Expedition zu erzählen. 

Aus dem Durcheinander ihrer ungefügigen Sätze erfuhr 
ich nur ſo viel, daß ihre drei Kameraden bei günſtigem und 
überaus ſtarken Winde im Schlitten, der mit Segeln 
verſehen war, im Lauf der Nacht das zugefrorene Meer 
im Fluge zurückgelegt hatten und bei Sonnenaufgang zum 
gegenüberliegenden Strande auf der ſüdlichen Halbkugel 
gelangten. Das war klar, aber das weitere nur mit Mühe 
aus ihren konfuſen Reden herauszufinden. Und außer⸗ 
dem klang es ſo ungeheuerlich. Zwiſchen Bergen, auf 
weiten Ebenen, ſollen dort ſonderbare Weſen wohnen, halb 
Menſch und halb Tier, die ſich vor der Kälte in tiefen 
Höhlen verkriechen. Dieſe Schlupfwinkel haben ſie ſich 
um ſcheinbar ſeit Jahrhunderten verlaſſene, in Trümmer 
zerfallene Städte herum ausgegraben. Und mit dieſen ent⸗ 
ſetzlichen, raubgierigen Geſchöpfen mußten unſere Zwerge 
Kämpfe beſtehen, aus denen ſie, nach Verluſt des einen 
der ihrigen, dank des Beſitzes von Schußwaffen, ſieg⸗ 
reich hervorgingen. Den Heimweg legten ſie in wilder 
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Flucht zurück, denn jene Unholde verfolgten fie hartnäckig 
auf dem Eiſe. 

— Das ſind grauenhafte Ungeheuer, ſagte der Er— 
zähler und zitterte bei der bloßen Erinnerung deſſen, was 
er gehört hatte; klein, aber fürchterlich! Die Unſeren muß⸗ 
ten fliehen, da ihrer viele, viele waren! Sie haben Schnäbel 
ſtatt des Mundes und ſcheußliche, lange Hände. Kaſpar 
haben ſie mit einer Schnur gefangen und zerriſſen und 
die Leiche dann in eine jener Höhlen geſchleppt, worin ſie 
hauſen. Das Land dort iſt herrlich, aber dieſe Geſchöpfe 
ſind furchtbar! Die beiden Heimgekehrten erzählten uns 
davon. Die Ungeheuer haben ſie verfolgt, aber ſie hatten 
den Schlitten mit Motor und die Hunde und ſo gelang 
es ihnen zu entfliehen, obwohl mit großer Mühe. Und 
ſeltſam iſt das Land dort im Süden hinter dem Meere. 
Da ſtehen große Türme, die aber zerfallen ſind, und mäch⸗ 
tige Maſchinen oder Fabriken, zerſtört und überwachſen. 
Und dieſe Beſtien bewachen das alles und verneigen 
ſich vor den Türmen, es ſcheint jedoch, daß ſie nicht wiſſen, 
was ſie damit anfangen ſollen. Sie wohnen in Höhlen 
und ſind entſetzlich anzuſehen. 

Vergeblich frug ich die Abgeſandten aus, um nähere 
Einzelheiten über dieſe neu entdeckten Weſen hinter dem 
Mondmeer zu erfahren; ſie konnten mir keine Antwort 
geben. Ich hörte nur noch die Geſchichte der Heimfahrt 
der Reiſenden, eine wahrhaft grauenerregende Odyſſee! 
Der Wind war ihnen nicht günſtig; infolgedeſſen gelang 
es ihnen nicht, in einer Nacht über das Meer zu kommen. 
Es war ſchon Morgen, und das Eis begann zu ſchmelzen, 
als ſie glücklich zu einer kleinen Inſel gelangten; dort ver— 
brachten ſie, vor der furchtbaren Aquatorhitze Schutz ſuchend, 

399 


den ganzen Tag in einer Höhle und erwarteten die Nacht 
und die Kälte, um auf dem Eiſe die Weiterreiſe anzu⸗ 
treten. In der zweiten Nacht hat ſie dann der Sturm weit 
nach Weſten getrieben und, um das Maß des Unglücks voll 
zu machen, der Motor gegen Ende der Fahrt verſagt, ſo 
daß ſie, mit unſagbaren Mühen kämpfend, den Weg am 
Meeresſtrande zu Fuß zurücklegen mußten, nachdem ſie 
den Hunden das Ziehen des Schlittens auf dem Sande 
überlaſſen hatten. Und ſo kamen ſie endlich zu dem Land 
der warmen Teiche, um zu erfahren, daß der Alte Menſch 
ſie verlaſſen hat. 


— Was wollt ihr alſo von mir? frug ich, als die merk⸗ 
würdige Erzählung zu Ende war. 


— Schütze uns, Alter Menſch, ſchütze uns! riefen beide 
gleichzeitig; es geht uns ſchlecht und Unglück kommt über 
uns! Dieſe raubgierigen Ungeheuer werden jetzt, da ſie 
von unſerem Vorhandenſein erfahren haben, unzweifelhaft 
über das Meer kommen und mit uns kämpfen, uns nieder⸗ 
drücken und Angſt und Sorgen bereiten! Und ihrer ſind 
viele, viel mehr, bedeutend mehr als der Unſrigen! 


Sie warfen ſich mir mit erhobenen Händen zu Füßen; 
ich fühlte ängſtlich fragende, flehende Blicke Jans und 
ſeiner Brüder auf mich gerichtet, nur Ada war unbeweg— 
lich und ſcheinbar gleichgültig. Und ich ſtand, im Innerſten 
erſchüttert, zögernd und im Zweifel, was ich ſagen und 
tun ſollte. Es war nicht die Möglichkeit eines Überfalles 
jener Weſen auf die menſchliche Mondkolonie, ſondern die 
Kunde ſelbſt, daß hier auf dieſem Globus Geſchöpfe leben 
und, wie es ſcheint, ſogar verſtändige, die mich wanken 
machte. Einen Augenblick dachte ich tatſächlich daran, auf 
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das letzte Glück zu verzichten, auf die Ausſicht, euch, ihr 
Brüder auf der Erde, Nachrichten von mir zu überſenden, 
und hierzubleiben unter dem Mondgeſchlecht, jene ſelt— 
ſamen Völker kennen zu lernen, die hinter dem Meere 
wohnen, und von deren Exiſtenz ich jetzt erſt erfahren ſollte, 
nach fünfzigjährigem Aufenthalt hier, und im Falle der 
Not die Nachkommenſchaft meiner verftorbenen Freunde 
vor ihnen zu ſchützen. | 


Aber dieſes Zögern währte nicht lange. Was gingen mich 
die Mondvölker, die von der Erde gekommenen und jene, 
die Überreſte irgendeines alten Mondſtammes, an, die wie 
Maulwürfe in Höhlen rings um verfallene Städte wohnen, 
in denen ſcheinbar einſt ihre Vorfahren ſtolz regierten? 
Mögen ſie einander bekriegen, mögen ſie kämpfen, ſich 
gegenſeitig vernichten. Was kümmert es mich? Ich bin 
alt und weiß nicht, ob ich noch lange genug leben werde, 
um jene weite Reiſe über die luftloſe Wüſte zu überſtehen. 
Soll ich die letzten Kräfte jetzt eines lächerlichen Mitleids 
willen vergeuden oder für eine kindiſche Neugierde? Und 
wer bürgt mir dafür, daß die Erzählung dieſer beiden 
Degenerierten wahr iſt? Vielleicht ſtehen dort gar keine 
zerfallenen Städte, ſondern aufeinandergetürmte Felſen? 
Vielleicht ſind jene angeblichen Mondvölker nur unvernünf— 
tige Tiere? Ich bin alt und habe keine Zeit mehr, mich 
davon zu überzeugen, denn es eilt mir, dort zu ſterben am 
Grabe O' Tamors, im vollen Schein der Erde. 


— Ich kann euch nichts mehr helfen, ſagte ich endlich, 
ihr denkt nur an euch. Ich muß eine unaufſchiebbare Fahrt 
antreten, und mein Weg führt nach einer anderen Richtung 
als der eure. | 
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— Ich wußte, daß du fo antworten würdeſt, flüſterte 
Ada, während ich ſchon den Fuß auf die Stufen des 
Wagens ſetzte. Aber Jan berührte noch einmal meine 
Knie: 

— Verſprich uns nur, rief er, wenn es nicht anders 
ſein kann, verſprich uns, daß du zu uns zurückkehren willſt, 
wohin du auch zu fahren beabſichtigſt! Wir werden dich 
erwarten, und der Gedanke an dich wird uns in den 
Kämpfen aufrechterhalten, die wir beſtehen müſſen! 

Ich zögerte. 

— Wenn ich die Kräfte habe und das Leben noch aus— 
reicht, werde ich zurückkehren! 

Ada wandte ſich zu der kleinen Schar: 

— Er wird zurückkehren, aber dorthin! 

Bei dieſen Worten wies ſie mit der Hand auf das 
kleine Segment der Erde, das über dem Horizont glänzte. 

Ich war ſchon im Wagen und hielt die Hand am Steuer, 
als ihre letzten Worte noch mein Ohr erreichten: 

— Und hierher wird er wiederkehren erſt nach Jahr— 
hunderten, nach Jahrtauſenden ... wenn die Zeit er— 
füllt iſt 


Auf Mare Imbrium, unter den Drei Köpfen. 


Furchtbar iſt der Weg, auf dem ich zu euch eile, ihr 
Brüder! Starres Entſetzen überkommt mich, wenn ich 
an die grenzenloſe Einſamkeit denke, an die grauenhafte 
Fahrt über Zerklüftungen, Berge und endloſe Wüſten. 
Ich fuhr durch die Meere der Dunkelheit und habe noch 
flammende Höllen vor mir, blendende Gluten und un— 
barmherzige Kälten. Und Leere ... Leere ... 
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Ein anderer Weg als der, den wir damals zurücklegten, 
hat mich dieſes Mal hergeführt. Da ich die gefahrvolle 
Kluft in dem Quertale, in der ich ein Steckenbleiben 
des Wagens befürchtete, umgehen wollte, umkreiſte ich 
vom Mare Frigoris aus den Ring des Plato von 
Weſten her und erreichte ſo die große Ebene, auf der ich 
bis zum Fuße des Eratoſthenes gelangen werde. 
Wozu ſoll ich die Schreckniſſe der bisherigen Reiſe er— 
zählen? Es wartet meiner wohl noch Schlimmeres. 

Ich war auch an der Stelle, wo wir einſt die Stadt der 
Toten geſehen haben. Aber ich fand nur eine glatte Wüſte 
dort; weder Felſen noch jene ruinenartigen Steinmaſſen 
waren zu erblicken. Haben uns damals die Sinne ge— 
täuſcht, oder irrte ich mich jetzt in den Berechnungen, ſo 
daß ich von fern an dieſer verfluchten Stelle vorbei— 
gekommen bin? Oder ſollte vielleicht die Karawane der 
Leichen indeſſen die Steinzelte abgebrochen haben und 
weitergezogen ſein durch die Wüſte — auf die grenzenloſe 
Ebene des Todes? ... 

Die Furcht geht mit mir, die Furcht geht vor mir her, 
und ich mit meiner grauenhaften letzten Einſamkeit ... 

Flammend erhebt ſich die Sonne, die verſchiedenfarbigen 
Sterne leuchten am ſchwarzen Samthimmel — grauſig, 
fürchterlich ... Und warum ſoll ich die Stadt der Toten 
ſuchen — ich werde ſie ſicherlich finden, früh genug — 
iſt das nicht das Reich des Todes rings um mich her? 


Unter dem Eratosthenes. 


Noch eine letzte kurze Anſtrengung .. . Der letzte Berg, 
der letzte Gipfel ... Ich werde ihn von Weſten und Süden 
umkreiſen und ſo auf den Sinus Aeſtuum gelangen 
— und von dort, vom Steingrabe des greifen O'Tamor ... 


Wilde, zerriſſene Gipfel vor mir — und die Erde faſt 
im Zenit, in der Fülle wie eine entfaltete Blume, und die 
Sonne ſchon unter mir. 


Die Lebensmittel werden noch ausreichen und die Luft, 
oh, wenn doch auch die Kräfte reichen wollten, ſie 
verlaſſen mich mehr und mehr . .. Ich habe ſchon lange 
nicht geſchlafen, weder in der Nacht noch in der Zeit der 
Mittagsglut. Das letztemal als ich ein wenig eingeſchlum— 
mert war, nach Sonnenuntergang, irgendwo auf der Strecke 
des Mare Imbrium, verfolgten mich im Schlaf ver— 
ſchiedene Stimmen und Erſcheinungen. Zuerſt glaubte ich, 
hinter mir das Rufen der armſeligen Zwerge zu hören, 
die mich anflehten, zu ihnen zurückzukehren, um ſie vor 
den Mondbewohnern zu ſchützen, die über das Aquator— 
meer gekommen wären und ihnen die Hütten verbrennen 
und Frauen und Kinder morden ... Kaum war dieſer 
Alp von mir gewichen, erſchienen mir die Geſtalten meiner 
verſtorbenen Kameraden. Sie begrüßten mich in ihrer 
Mitte und forderten mich auf, ein Schatten unter Schatten, 
mit ihnen für ewig die Wüſte zu durchirren ... Und 
endlich träumte mir, daß man mich von der Erde riefe 
— und das war die einzige Stimme, der meine ganze 
Seele Antwort gab. 

Ich bin erwacht und gehe dieſer Stimme nach, oh, meine 
Brüder auf der Erde! Ich weiß, daß ich nicht mehr ein— 
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ſchlafe, bis daß es mir vergönnt fein wird, im letzten Schlaf 
die müden Augen zu ſchließen. 

Das währt nicht mehr lange — nicht wahr, nicht mehr 
lange? 


Am Grabe O'Tamors — in letzter Stunde. 


Gott dem Höchſten ſei Lob und Dank! Ich habe den 
Weg und jene Stelle gefunden, jene verfluchte Stelle, 
wo unſer Fuß zum erſtenmal den Boden berührt hat, 
und . . . fie ſei geſegnet, — von wo ich Kunde von mir auf 
die Erde ſenden kann. 

Ich ſtehe an der Leiche des Greiſes O'Tamor und bin 
erſtaunt, daß er jünger iſt als ich, friſcher, lebendiger. 
Jahre ſind über ihn dahingegangen, ohne ihn zu berühren, 
wie ein leichter Wind über Granitfelſen dahinweht. Hier 
in dieſer luftloſen Leere gibt es keine Zerſtörung: der 
Greis O'Tamor ſieht aus wie in dem Augenblick, da wir 
ihn verlaſſen haben und ſtarrt mit weit geöffneten toten 
Augen unaufhörlich auf die glänzende Erde, während ich, 
der ich als Jüngling von dieſem Grabe fortging, jetzt über 
ihm gebeugt ſtehe mit weißem Bart und weißen Haaren 
und mit Entſetzen in den erlöſchenden Augen ... Zu 
lange habe ich gelebt, Greis O'Tamor! Zu lange habe ich 
gelebt! 

Das Geſchütz fand ich; es ſteht bereit und iſt nicht zer— 
ſtört; es wartete auf mich über fünfzig Jahre ... und 
ich ſchreibe die letzten Worte, ehe ich dieſe Papiere in die 
Kugel einſchließe, die ſie auf die Erde tragen wird. 

Die Nahrungsvorräte ſind ſchon erſchöpft, die Luft wird 
kaum mehr für zwei oder drei Stunden ausreichen. Ich 
muß mich eilen. 
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